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      Imperium

      von Westrin 1


      Kaisersturz

    

  


  
    
      Für Katharina

      

      Danke, dass du meine Schreibwut erträgst und so tapfer die Erstleserin machst.

      

      Ich liebe dich.

    


    

  


  
    
      Ein besonderer Dank gilt Oliver –einen besseren Probeleser und Feedbackgeber werde ich niemals finden.
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      Winter lag über dem Land. Der Himmel war grau, ein frostiger Wind wirbelte den feinen Pulverschnee auf und trieb ihn vor sich her. Das Land lag unter einer dicken Schneedecke, ganz ohne Ausnahme. So weit das Auge reichte, erstreckte sich das Weiß.


      Der Verlauf der breiten Heeresstraße war lediglich an dem platt getrampelten Schnee und den vagen Spuren der Fuhrwerke zu erkennen. Der Winter war außergewöhnlich hart und kalt, und wer konnte, der mied die Straßen und die Entbehrungen der Reise.


      Ein einsamer Reiter preschte gen Norden. Er hatte sich eng in seinen roten Mantel gewickelt, die Kapuze hochgeschlagen und das Halstuch bis zur Nase gezogen, um sich gegen die schneidende Kälte zu schützen. Der Mann saß tief im Sattel vorgebeugt, schmiegte sich, so dicht es ging, an den Hals seines Pferds. Das Tier, ein hellbrauner Wallach, kämpfte merklich mit dem eisigen Frost und der Anstrengung; sein Reiter verlangte ihm alles ab.


      Philion konnte keine Rücksicht auf sein Pferd nehmen. Er hatte einen Auftrag und alles, was zählte, war Geschwindigkeit. In der Hauptstadt hatte man ihm eine Nachricht übergeben und es gab für ihn nur diese eine Aufgabe: nach Norden reiten und die Legionen alarmieren. Er war Botenreiter und als solcher schon fast ein ganzes Jahrzehnt im Dienst der kaiserlichen Armee. Zwei Jahre noch, dann wäre sein Dienst endlich vorbei. Mit seinem Sold wollte er dann in den Süden, sich dort niederlassen, ein kleines Stück Land kaufen. Vielleicht sogar eine Familie gründen. Er liebte den Süden. Dort waren die Winter nicht so hart und kalt, der Wind nicht so schneidend.


      Je länger er im Sattel saß und die Kälte ihm in die Glieder kroch, seine Finger und Zehen taub machte, umso klarer wurde ihm, wie sehr er den Winter eigentlich verabscheute. Der Frost und der Wind trieben ihm die Tränen in die Augen und verschleierten seinen Blick. Die Straße führte sanft einen Hügel hinauf und Philion gönnte dem Pferd etwas Ruhe, ließ es in den Schritt fallen und machte oben auf der Hügelkuppe Rast.


      Der Wind war gar nicht so stark, wie er angenommen hatte. Philion schwang hölzern sein Bein über den Sattel und stieg ab; die klammen Glieder machten das zu einem kleinen Abenteuer. Fluchend stampfte er ein paarmal auf und rieb sich die Hände, um das Blut wieder in Wallung zu bringen, dann tätschelte er den Hals des Wallachs.


      »Hast dich gut gehalten«, murmelte er und rieb dem Tier die Flanken mit der Pferdedecke trocken. Der Wallach wieherte einmal auf und schwenkte den Kopf hin und her.


      »Ja, ja. Natürlich«, lächelte der Botenreiter und holte aus einer der Satteltaschen ein wenig Hafer hervor.


      »Wir haben noch ein gutes Stück vor uns, bis der warme Stall auf dich wartet. Halt einfach durch, ja?«


      Philion klopfte dem fressenden Pferd wie einem guten Freund auf den Rücken, dann holte er seine Feldflasche und genehmigte sich einen kleinen Schluck. Er ließ den starken Alkohol im Mund kreisen, genoss den Geschmack und die wohlige Wärme, die ihm die Kehle hinabfloss und sich in seinem Magen ausbreitete. Sein Blick folgte der Straße, die sich irgendwo im schier endlosen Weiß verlor. Von hier aus waren es noch zehn Meilen bis zum nächsten Gasthaus. Bei richtigem Wetter war das mit einem guten Pferd keine Herausforderung. Mitten im Winter aber konnte sich diese verhältnismäßig kurze Distanz anfühlen wie ein Ritt durch einen Albtraum.


      Der Botenreiter erlaubte seinem Pferd noch einige Minuten Ruhe und wanderte in dieser Zeit im Schnee auf und ab, ließ die Arme kreisen und genoss das prickelnde Gefühl des strömenden Bluts. Dann richtete er seine Kleidung, prüfte die Sattelgurte und schwang sich wieder auf den Rücken des Wallachs.


      »Los geht es«, sagt er zu seinem Pferd und das treue Tier setzte sich tatsächlich wie auf Kommando in Bewegung, zurück auf die Straße und den Hügel hinab.


      Diesmal ließ Philion sein Pferd nur traben und hing währenddessen seinen eigenen Gedanken nach.


      Was waren das für Zeiten? Früher einmal, da war der Winter für jeden Soldaten eine willkommene Jahreszeit gewesen. Denn niemand führte im Winter Krieg. Die Kälte und der Schnee machten jegliche militärische Unternehmung aufwendig und forderten ihren Tribut unter den Truppen. Jeder Herrscher, jeder Stratege wusste das und vermied es genau deshalb. Es war ein ungeschriebenes Gesetz: Der Sommer war die Jahreszeit des Blutvergießens und im Winter leckte man sich die Wunden, stellte neue Armeen auf, nur um im darauf folgenden Sommer wieder von vorne anzufangen. Ein immerwährender, gleichbleibender Zyklus.


      Bis jetzt.


      Im Norden waren die unter ihrem neuen Hochkönig vereinten Clansmänner noch im Herbst eingefallen. Die Legionen marschierten und stellten sich dem Feind entgegen, doch beim ersten Schnee erstarrte die Front. Die Heere zogen sich in ihre Festungen und Winterlager zurück und beäugten sich. Hin und wieder kam es zu kleinen Scharmützeln zwischen Patrouillen, aber im Großen und Ganzen ließ die kalte Jahreszeit den Krieg sprichwörtlich erstarren. Und dann erreichten die Nachrichten aus dem Süden vor wenigen Tagen die Hauptstadt. Truppen der Fercino und der Al-Asmari waren dort eingefallen, hatten die ausgedünnte Verteidigung überrannt und marschierten nun auf Cyril. Die altehrwürdige Hauptstadt des Kaiserreichs hatte seit Jahrhunderten keinen Krieg mehr gesehen, ihre Mauern waren desolat. Schlimmer aber war, dass Cyril schutzlos dalag. Abgesehen von ein paar Tausend Mann der Kaisergarde gab es in der Hauptstadt keine Soldaten, die Legionen lagen im Norden in ihren Winterquartieren. Ob das Kaiserreich überhaupt noch den nächsten Frühling erleben würde, war ungewiss.


      Auf den Schultern des Botenreiters lag eine große Verantwortung. Von seinem Auftrag hing schlimmstenfalls das Überleben des Reichs ab. Wobei, das war nicht ganz richtig. In der Hauptstadt war man keineswegs dumm, wichtige Nachrichten wurden immer mit mehreren Boten gesandt, die unterschiedliche Wege nahmen. Das schmälerte die Verantwortung jedoch in keiner Weise. In den vergangenen Jahrhunderten hatte sich der Kaiser immer auf seine Botenreiter verlassen und oftmals waren sie es, die im letzten Moment die Rettung brachten. Sie zweifelten nie und drückten sich vor keinem Auftrag, wie gefährlich und entbehrungsreich er auch immer sein mochte. Und auch diesmal hing das Schicksal von Westrin an ihnen.

    


    
      Der Abend dämmerte bereits, da erreichte er den Gasthof. Warmes, goldenes Licht fiel durch die Fensterschlitze und der Geruch von dickem Eintopf lag in der Luft und ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen. Er war müde und wusste, dass es mitten im Winter Wahnsinn war, nach Einbruch der Dunkelheit weiterreiten zu wollen. Ein paar Stunden Ruhe würden ihm guttun.


      Philions Faust hämmerte dreimal gegen das Holz, dann erst klappte die obere Hälfte der zweigeteilten Tür auf und ein rundlicher Mann mit kräftigem Bart blickte ihn an.


      »Ja?«, krähte er unwirsch.


      »Ich brauche ein Bett und einen Platz im Stall«, meinte Philion.


      »Und ich brauche den Sommer, sogar dringend. Nur blöd, dass wir nicht immer das kriegen, was wir wollen, was?«


      Der Botenreiter zog unter seinem Halstuch eine Grimasse. »Ja, zu dumm. War es das jetzt?«


      »Hmmpf. Normale Reisende kommen dann, wenn es noch hell ist.« Der Wirt funkelte ihn misstrauisch an.


      »Kann sein.«


      »Ich will mir niemanden ins Haus lassen, der Ärger macht.«


      »Würde ich Ärger machen, hätte ich deine Tür längst eingetreten. Ich kann dir aber schwören, dass du Ärger bekommst, wenn du mich nicht gleich einlässt.«


      »Ach, wirklich?«


      In einer schnellen Bewegung öffnete Philion den Umhang ein kleines Stück und trat einen Schritt nach vorne. Der goldene Lichtstrahl fiel auf die bronzene Spange auf seiner Brust; sie zeige einen Flügel, der sich mit einer Schriftrolle kreuzte. Der Wirt riss die Augen auf und straffte sich.


      »Ein kaiserlicher Bote! Warum habt Ihr dass denn nicht gleich gesagt! Natürlich habe ich ein Bett für Euch und einen Platz im warmen Stall für Euer Pferd! Kommt herein, kommt herein, seid mein Gast!«


      Der rundliche Mann öffnete die Tür ganz, und noch während der Botenreiter sich den Schnee aus den Stiefeln klopfte, brüllte der Wirt schon Anweisungen. Er rief nach dem Stallburschen und wies seine Frau an aufzutischen.


      Philion trat an ihm vorbei in die Schankstube und die Wärme traf ihn wie einen Hammer. Er zog die Handschuhe aus und rieb sich die Hände, steuerte zielsicher einen Platz am Kamin an. Gerade hatte er sich seines Umhangs entledigt und seine steifen Beine am Feuer ausgestreckt, da kam der Wirt auch schon mit einem Krug heran.


      »Hier, hier. Geht alles aufs Haus. Es ist mir eine Ehre, einen kaiserlichen Boten bewirten zu können.«


      Der Mann stellte den Krug ab. Philion warf nur einen kurzen Blick auf die Schaumkrone und winkte dann ab.


      »Bring das weg. Trink es selbst oder gib es deinen anderen Gästen. Für mich nur verdünnten Wein.«


      »Wie Ihr wünscht!« Der Wirt kam aus dem eifrigen Kopfnicken nicht mehr heraus und brachte den Krug zu den zwei anderen Gästen, die in einer Ecke des Schankraums saßen. Dann kam er mit einem Tonkrug und einem Weinschlauch zurück.


      »Ihr wollt bestimmt selber mischen?«


      »Danke«, meinte Philion knapp.


      Die Wärme kroch ihm in den Körper und vertrieb allmählich die klamme Kälte. Der Geruch des kräftigen Eintopfs und des prasselnden Feuers im Kamin brachten seinen Magen zum Rumoren. Jetzt erst nahm er sich die Zeit, sich richtig umzusehen.


      Der Schankraum nahm etwa die Hälfte der Grundfläche des mehrstöckigen Hauses ein, an den langen Tischreihen hatten gut und gerne vierzig Reisende bequem Platz. Der Holzboden war blank gescheuert und auch der Rest hier machte einen ordentlichen Eindruck. An einer der Wände hing eine alte Legionärsrüstung samt Helm.


      »Deine?«, fragte er den Wirt, als dieser mit einem großen, dampfenden Napf zurückkam. Der Mann stellte das Essen ab, folgte kurz dem Blick des Boten und nickte dann stolz.


      »Jawohl! Hab in der Kaisergarde gedient, Herr, ein ganzes Soldatenleben.«


      »Ach was«, meinte Philion und wendete sich seinem Essen zu. Zwanzig Jahre Dienst und nicht einen Kratzer. Da gab es immer nur drei Möglichkeiten. Entweder man war ein herausragender Kämpfer, ein Feigling oder in der Kaisergarde.


      »Und wie lange ist das jetzt her?«, fragte er und blickte auf den runden Bauch des Mannes.


      Ertappt schmunzelte der und legte sich seine fleischigen Hände auf die runde Kugel, die er vor sich hertrug. »Fünfzehn Jahre! Man sieht es, Herr, ich weiß!«


      »So ist es. Danke, das wäre alles.«


      »Natürlich. Wenn es Euch an was mangelt, lasst es mich wissen, Herr.«


      Er nickte unmerklich und der Mann machte sich wieder davon, verschwand hinter einem Vorhang, der wahrscheinlich in die Küche führte. Philion hatte die Hälfte seiner Portion förmlich verschlungen, da hörte er schwere Schritte und das Klirren von Metall aus Richtung der Treppe, die hinauf zu den Schlafkammern führte. Er blickte auf und erkannte einen Mann in Rüstung, den Helm unter dem Arm. Es war die schwere Rüstung der Kaisergarde; der blaue Rosshaarbusch und der Umhang in der gleichen Farbe machten das Bild komplett.


      Für einen Moment blieb der Gardist am Fuß der Treppe stehen, dann kam er gemessenen Schrittes hinüber zu Philion.


      »Ihr seid ein bisschen weit von Cyril, nicht?«, sagte der Bote und schob demonstrativ den Napf von sich weg.


      Der Gardist blieb stehen und sah ihn mit fragendem Gesichtsausdruck an.


      »Ach, kommt schon. Die beiden Kerle da gehören auch zu Euch.« Philion nickte in Richtung der beiden Männer, die in der anderen Ecke des Schankraums saßen.


      Der Gardist wendete seinen Kopf ein kleines Stück in ihre Richtung und an seinem Gesichtsausdruck konnte der Botenreiter sehen, dass er recht gehabt hatte.


      »Grüße«, meinte der Gardist nach der kurzen Unterbrechung.


      »Grüße. Was verschlägt Euch so weit der Hauptstadt? Eine Patrouille?«


      »Jawohl«, antwortete der Schwergerüstete merkwürdig kühl.


      »Muss ja ziemlich gefährlich sein, wenn Ihr bei dem Wetter dort draußen so viel Metall am Körper habt, was?«


      Stühle wurden gerückt und die beiden Männer in der Ecke standen auf. Philion sah die Kettenhemden unter ihren Mänteln aufblitzen.


      »Ich muss ja nicht raus«, lächelte der Gardist.


      Philions Nackenhaare stellten sich auf, als er bemerkte, wie die beiden Männer aus der Ecke langsam zu seinem Tisch aufschlossen.


      »Was für ein Glück«, antwortete er lächelnd und legte seine Hände auf den Tisch. Er ließ zwei Atemzüge vergehen, dann warf er den Tisch um und sprang auf. Der schwer gerüstete Gardist taumelte zurück und ließ seinen Helm fallen, fast zeitgleich zogen die beiden Männer ihr Schwert. In einer fließenden Bewegung hatte der Botenreiter sein Kurzschwert in der einen und den Dolch in der anderen Hand, stand angriffsbereit.


      »Erledigt ihn!«, knurrte der Gardist und zückte sein Schwert.


      Auf das Kommando hin griffen die beiden Männer an. Philion blockte den Hieb des ersten Mannes mit seinem Kurzschwert und schlitzte ihm gleichzeitig mit seinem Dolch den Oberschenkel auf. Der Kerl schrie, dann aber sauste schon die Klinge des zweiten Mannes heran. Philion drehte sich weg, doch die Spitze erwischte ihn am linken Oberarm und hinterließ einen tiefen Schnitt. Er ließ den Dolch fallen und wich zurück, den prasselnden Kamin im Rücken.


      Der verletzte Angreifer fluchte und verzog das Gesicht, aber die Wunde hatte ihn nicht aus dem Kampf genommen. Die drei bildeten einen Halbkreis, versuchten, Philion den Weg abzuschneiden.


      »Wer hat Euch geschickt?«, fragte der Bote und sein Blick ging zwischen den drei Männern hin und her.


      Der Gardist lachte heiser auf. »Das geht Euch nichts an.«


      Der Kerl mit dem verletzten Oberschenkel machte einen Ausfallschritt und seine Klinge beschrieb einen engen Bogen. Philion parierte mit Leichtigkeit, doch die anderen beiden drangen genau in diesem Moment vor. Einer Klinge konnte der Bote noch ausweichen, das Schwert des Gardisten jedoch traf ihn in der Seite. Hektisch taumelte der Botenreiter zurück, konnte die Hitze des Kamins nun deutlich im Rücken spüren. Schmerzen durchzuckten seine Körper und etwas Feuchtes und Warmes breitete sich an seiner Seite aus.


      »Wer … hat … Euch … geschickt?«


      Der Gardist lächelte böse und seine Begleiter setzten wieder zum Angriff an. Philion war nicht schnell genug. Die Klinge des Ersten schlug ihm das Kurzschwert aus der Hand, die Klinge des Zweiten drang ihm in die Brust. Mit einem Ruck zog der Angreifer den Stahl heraus und Philion sackte auf die Knie. Blut lief ihm aus dem Mund und er spürte, wie er schwächer wurde. Sein Blick verschwamm, er konnte noch sehen, wie der Schwergepanzerte näher kam.


      »Wer…«, begann er schwach und brüchig.


      Der Kaisergardist setzte ihm den Stiefel auf die Brust und stieß den Sterbenden um. Stöhnend sackte Philion auf den Rücken. In aller Ruhe steckte der Mann sein Schwert in die Scheide und beugte sich zu dem Botenreiter hinab.


      »Menas«, sagte er kalt.

    


    
      ***
    


    
      Die beiden Männer ritten entlang der Mauern von Cyril. Der eine von ihnen war über sechzig Sommer alt, seine Haut wettergegerbt. Er trug eine Halbglatze und das wenige, schüttere Haar, das ihm noch geblieben war, war grau. Unter dem blauen Mantel der Kaisergarde trug er einen prunkvollen Brustpanzer, geformt wie der Kopf eines Löwen. Trotz des harschen Wetters hatte er die Kapuze zurückgeschlagen und reckte aufmerksam den Kopf in die Höhe, begutachtete die alten Wehranlagen. Sein Begleiter war vielleicht halb so alt. Er war hochgewachsen und dünn, hatte kurzes, schwarzes Haar und einen wohlgetrimmten Bart. Auch er trug den blauen Mantel der Kaisergarde, doch die Rüstung darunter war schmuckloser, auf der Brustplatte prangte lediglich ein goldener Stern, der ihn als General auswies.


      »Die Mauern sind in einem geradezu erbärmlichen Zustand«, meinte der alte Offizier.


      »Ja, Strategoi«, stimmte der Jüngere zu.


      »Seit drei Jahrhunderten haben diese Steine kein Blut mehr gesehen. Und in unserer Arroganz haben wir es nicht für möglich gehalten, dass dies jemals wieder passieren könnte. Drei Kaisern habe ich gedient, General. Und jeden von ihnen wies ich auf diese alten Mauern hin. Keiner von ihnen tat etwas. Ich frage mich, General, ob ich vielleicht mit mehr Nachdruck hätte auftreten müssen?«


      Der Jüngere dachte einen Moment nach und schüttelte dann den Kopf. »Nein, Strategoi. Es ist der Kaiser, der die Entscheidungen trifft. Wenn er sich dagegen entschieden hat, dann ist es nicht Euch anzulasten.«


      »Oder es bedeutet ganz besonders, dass ich versagt habe«, meinte der Alte leise.


      »Geht nicht zu hart mit Euch ins Gericht, Strategoi. Ein Kaiser hat ein ganzes Reich zu führen. Bei der Größe vergisst er die eigene Hauptstadt sehr schnell.«


      »Und meine Aufgabe wäre es gewesen, ihn daran zu erinnern, General. So, wie es um die Mauern steht, brauchen wir eine Kaisergarde von der fünffachen Größe, um die Hauptstadt halten zu können.«


      »Unterschätzt Ihr nicht die Schlagkraft der Garde, Strategoi?«


      »Keinesfalls. Ich habe den Oberbefehl über sie, es sind meine Soldaten. Ich weiß, zu was sie in der Lage sind, und habe Vertrauen. Allein: Ich bin kein Narr. Die Stadt ist zu groß und die Mauern zu lang. Wir hätten die inneren Mauern niemals schleifen dürfen.«


      »Aber Strategoi, das war lange vor Eurer Geburt.«


      »Ein Fehler bleibt ein Fehler, General. Nur dass wir es sind, die die Zechen dafür zahlen müssen, und nicht diejenigen, die die Mauern geschliffen haben.«


      »Ich glaube, wir können die Mauern halten, Strategoi.«


      »Natürlich glaubst du das, General. Das ist deine Pflicht. Das wird von dir erwartet. Und vielleicht halten wir einem oder zwei Angriffen stand. Aber was ist, wenn sie von mehr als einer Seite angreifen? Dazu fehlen uns die Truppen. Und wenn der Feind erst einmal über die Mauer ist, dann hält ihn bis zum Kaiserpalast nichts mehr auf. Und noch dazu«, er drehte sich im Sattel und deutete auf die Häuser, die bis auf wenige Meter an die Mauer heranreichten, »sollten hier keine Häuser stehen. Wir könnten dort oben Tausende Bogenschützen aufstellen, es wäre wirkungslos. Wir geben dem Feind Deckung, bis es zu spät ist.«


      »Und was wollt Ihr dagegen tun, Strategoi?«


      »Wir werden die Handwerker und Händler aus ihren Häusern treiben müssen. Wir brauchen ein Schlachtfeld vor den Mauern, mindestens einhundert Schritt breit. Hier darf es keine Deckung geben.«


      »Sie werden ihre Häuser nicht aufgeben, Strategoi.«


      »Dann müssen wir sie uns mit Gewalt nehmen. Wenn sie nicht verstehen, dass dieses Opfer notwendig ist, damit wir alle überleben können, dann müssen wir für sie entscheiden.«


      »Aber Strategoi, damit nehmen wir ihnen alles, für das sie bereit sind zu kämpfen.«


      Der Ältere warf dem Jüngeren einen Seitenblick zu und schüttelte verächtlich den Kopf.


      »Sie kämpfen für Westrin. Für ihren Kaiser. Für Cyril. Sind das nicht genug Gründe?«


      »Für einen Soldaten vielleicht, Strategoi, aber für einen Händler oder Handwerker reicht das unter Umständen nicht aus.«


      »Dann müssen sie motiviert werden. Wir lassen die ersten zehn, die sich weigern, einfach hinrichten. Das wird dem Rest ein mahnendes Beispiel sein.«


      »Wenn Ihr das befehlt, Strategoi.«


      Die beiden Männer ritten die nächsten Minuten schweigend an der Mauer entlang, dann erreicht sie das Kaisertor. Es durchbrach die Ringmauer um Cyril im Süden und war das prächtigste aller Tore. Links und rechts erhoben sich zwei Tortürme auf über zwanzig Schritt Höhe, dazwischen ein breites Tor. Die Torflügel waren mit Metall beschlagen und hoch oben wartete ein dickes Fallgitter auf seinen Einsatz. Hinter dem Kaisertor lagen nicht sofort die Straßen der Stadt, es folgte ein kleiner Hof, der von einem Wehrgang umgeben war, am Ende des Hofs ein zweites Tor.


      Sie ritten an den Wachen vorbei, passierten das zweite Tor und machten am Torhaus halt. Ein Gardist eilte herbei und übernahm ihre Pferde. Sie stiegen zum Wehrgang hinauf und der alte Mann blickte auf den Innenhof hinab.


      »Wenn doch nur jedes Tor so stark wie das hier wäre, was? Aber was nützt es denn, wenn der Feind über die Mauer kommt?«


      Der Alte drehte sich und blickte auf die Hauptstadt, die im leichten Schneetreiben lag. Auch auf der anderen Seite der Mauer reichten die Wohnhäuser bis dicht an die Ringmauer heran. Ein Horror für jeden Offizier, der versuchte, die Stadt zu verteidigen. Doch Cyril war in den vergangenen Jahrzehnten immer weiter gewachsen und der Krieg immer so weit entfernt. Früher einmal glich die Stadt mit ihrem System aus mehreren Mauern, ihren Kastellen und den Toren einer Festung. Aber mit den Jahren des Friedens wollten immer mehr Menschen in Cyril leben, jeder Quadratschritt innerhalb der Mauern wurde bebaut und das konsequent durchdachte Verteidigungskonzept völlig ruiniert. Der alte Offizier seufzte. Es half ja nichts. All das konnte er jetzt nicht mehr ändern.


      »Wir geben unser Bestes, um ihn aufzuhalten, Strategoi.«


      Der Alte verzog das Gesicht, zog den Mantel enger um die Schultern und ging in Richtung der Tortürme. Ein einsamer Gardist hielt im Windschatten des hohen Bauwerks bei einem Kohlebecken Wache. Trotz der Wärme zitterte der Mann, doch er nahm Haltung an, als die beiden Offiziere herankamen. Sie ignorierten ihn, betraten den Turm und marschierten die enge Wendeltreppe ganz nach oben, bis auf das zinnenbewehrte Dach. Der kalte Wind pfiff hier unnachgiebig und riss an ihren Mänteln. Der Alte stemmte sich gegen den Wind und blickte grimmig auf das die Häuser vor der Mauer.


      »Gleich morgen beginnen wir damit, General! Uns läuft die Zeit davon. Diese Häuser sind das reinste Gift. Wenn sie stehen bleiben, dann können wir dem Feind gleich die Tore öffnen.«


      Der General trat neben ihn und vergewisserte sich. Von hier oben war das, was der alte Mann meinte, wirklich offensichtlich. Die Häuser und die verwinkelten Gassen konnten einem großen Heer Schutz bieten, bis es kurz vor der Mauer war.


      »Jawohl, Strategoi.«


      »Gut. Und jetzt hör mir zu! Wenn der Feind vor der Mauer steht, will ich, dass du und deine Tausend sich in Reserve halten. Wir brauchen einen Verband, den wir dort einsetzen können, wo die Lage am schlimmsten ist.«


      »Aber Strategoi! Ich bitte darum, mit meinen Männern auf den Mauern…«


      »…und am liebsten willst du wohl dieses Tor hier bemannen, nicht wahr?«


      »Was?«


      »Tu nicht so, Menas. Ich weiß Bescheid. Hast dich mit ihnen ins Bett gelegt, was?«


      Der General wich zurück und seine Hand ging zum Schwert.


      Der Alte lachte. »Und dann, Menas? Was willst du dem Kaiser erzählen? Wie willst du ihm erklären, dass du seinen Strategoi erschlagen hast?«


      Menas nahm seine Hand vom Schwert und hob die Hände. »Wir können doch sicher darüber reden, Batzas.«


      »Worüber, Menas? Das ist Verrat. Da gibt es nichts zu besprechen.«


      »Wie hast du…?«


      »Ich bin nicht Strategoi geworden, weil ich meine Augen verschlossen habe. Jeder meiner Generale führt tausend Mann. Glaubst du wirklich, ich hätte dich nicht beobachten lassen, Menas?«


      Der Angesprochene legte den Kopf schief. »Und wie geht es nun weiter, Batzas?«


      »Du gibst mir jetzt dein Schwert. Danach gehen wir hinunter zu den Gardisten und wir bringen dich zum Kaiserpalast. Ich werde mich dafür einsetzen, dass dein Tod schnell und schmerzlos wird.«


      Die Schultern des Generals sackten herab und er senkte den Kopf. Langsam glitten seine Hände zum Gürtel und er löste ihn. Er nahm die Schwertscheide am oberen und am unteren Ende und reichte die Waffe dem Alten. Gerade als Batzas seine Hand danach ausstrecken wollte, bleckte Menas die Zähne und knurrte, mache einen Satz nach vorne und drückte dem Oberkommandierenden der Kaisergarde die Waffe gegen die Brust. Dieser stieß einen erstaunten Laut aus. Der General trieb den alten Mann bis zur Brüstung, dann schob er ihn zwischen den Zinnen hindurch. Batzas klammerte sich nun verzweifelt an die Schwertscheide, Panik in den Augen.


      »Du wirst niemandem mehr etwas erzählen, alter Mann«, sagte der General düster und löste die Finger des Strategoi. Der höchste Offizier der Kaisergarde versuchte noch einmal, nach der Zinne zu packen, rutschte aber am Eis daran ab. Dann rauschte er mit einem lang gezogenen Schrei in die Tiefe und knallte auf das Pflaster, der Aufprall zerschmetterte ihm die Knochen im Leib.

    


    
      ***
    


    
      Fünf Tagesmärsche südlich der Hauptstadt lag Hierei, eine kleine Stadt am Ufer des Vaan. Der Vaan, ein breiter Fluss, galt schon immer als die natürliche, erste Verteidigungslinie der Hauptstadt. Der Fluss war an den meisten Stellen mehr als einhundert Schritt breit und auf viele Meilen war Hierei die einzige Stelle, an der es eine steinerne Bücke über seine Fluten gab. Solange die Legion Hierei hielt, wurde Cyril eine Belagerung erspart. Dies war ehernes Gesetz für alle Generale des Kaiserreichs, doch in diesem Winter verlor das Gesetz seine Gültigkeit.


      Fünfhundert Legionäre hatten die Anlagen beidseitig der Brücke besetzt, bereit, auch eine anrückende Übermacht aufzuhalten. Das Kommando über diese kleine Streitmacht hatte Symeon, ein Mann von mehr als dreißig Sommern. Ein Jahr zuvor war er bei einer Grenzpatrouille im Norden verletzt worden und sollte eigentlich als Versehrter die Armee verlassen. Doch der Offizier bestürmte den Kaiser so lange, bis dieser ihm ein vermeintlich ruhiges Kommando nahe der Hauptstadt gab. Wahrscheinlich hatte Symeon nur Glück, dass er den Kaiser aus seiner Dienstzeit in der Legion kannte, anderen Offizieren wäre diese Milde wahrscheinlich verwehrt geblieben. Das Kommando, das er bekommen hatte, war besser als nichts und Symeon hatte schon nicht mehr damit gerechnet, jemals wieder ein Schlachtfeld zu sehen. Dass der Krieg jetzt auf dem Weg zur Hauptstadt war, das hätte er sich nie träumen lassen.


      Die Verteidigungsanlagen der Hierei-Brücke waren klug gebaut und stark genug, um sie mit wenig Männern halten zu können. Doch dieser Winter war außergewöhnlich hart, härter als jeder Winter, an den sich Symeon erinnerte. Die ersten Eisschollen, die über den Vaan trieben, ließen Böses ahnen. Und dann kam der Tag, an dem der Fluss zum ersten Mal seit Jahrzehnten von Eis überzogen war. Die Eisdecke war dünn, doch es war nur eine Frage der Zeit. Denn wenn das Wetter sich nicht aufklarte, wenn es weiter so kalt blieb, dann würde der heranmarschierende Feind die Brücke gar nicht brauchen.


      Symeon schickte Tag für Tag seine Männer aus, ließ sie den dünnen Eispanzer entlang des Ufers zu beiden Seiten der Brücke mit Äxten einschlagen, doch er wusste genau, wie vergeblich diese Arbeit war. Mit fünfhundert Legionären konnte er unmöglich den Fluss entlang seiner gesamten Länge überwachen.


      Und dann kam eines Abends die Botschaft, vor der er sich gefürchtet hatte. Der Feind war mit kaum mehr als seinen Schwertern in den Händen einige Meilen rechts und links von Hierei über das dünne Eis des Vaan gekommen und drohte nun die Garnison einzuschließen.


      Symeon war kein Narr. Er ließ die Verteidigungsanlagen räumen und in Brand stecken, dann setzte er sich mit den Legionären schweren Herzens in Richtung der Hauptstadt ab. Die Truppe musste sich auf dem Rückmarsch einiger Angriffe leicht bewaffneter Plänkler erwehren, doch Symeon machte nicht den Fehler, sich ihnen zu einer Schlacht zu stellen. Die Legionäre waren mehr wert, wenn sie es bis nach Cyril schafften.

    


    
      Von den fünfhundert Legionären erreichten etwa vierhundertfünfzig die Hauptstadt. Die feindlichen Heere der Fercino und Al-Asmari waren vielleicht noch zwei Tagesmärsche von Cyril entfernt. Der Marsch der abgekämpften Männer durch die Straßen der Hauptstadt war eine traurige Angelegenheit. Niemand war da, um ihnen zuzujubeln, überall hatten die Bürger der Stadt sich versammelt und betrachteten die Vorboten der Belagerung mit Angst und Argwohn. Spätestens jetzt war jedem in der Stadt klar, was ihnen bevorstand.


      Kaum dass Symeon seine Männer durch das Kaisertor und zu ihren Ruhequartieren geführt hatte, war er von Kaisergardisten in blauen Mänteln umringt. Sie nahmen ihn in Gewahrsam und brachten ihn auf schnellstem Weg zum Palast. In ihren Augen hatte er die Befehle des Kaisers nicht ausgeführt, war er ein Flüchtling und Verräter.


      Sie zerrten ihn durch die weiten Gänge und hohen Hallen, die verwaist und leer dalagen. Die bevorstehende Belagerung schien jede Art von Leben vom Hof verjagt zu haben. Nur hin und wieder passierten sie Dienstboten und Diener, hauptsächlich aber Männer der Garde. Wer es sich erlauben konnte, hatte die Hauptstadt schon längst verlassen. Es war eine Schande. Wie sollte man denn den Männern auf den Mauern und den Bürgern in der Stadt klarmachen, dass sie bleiben und sich dem Feind stellen sollten, wenn die Patrizier längst Reißaus genommen hatten?


      Die Gardisten stießen die hohen Türen auf und zerrten ihn in das Besprechungszimmer. Ein großer Kartentisch aus Stein stand in der Mitte des prächtigen Raums. Auf dem Boden bildeten feine Mosaike Szenen aus längst vergangenen Zeiten westrinischer Kriegsführungen. Aus Zeiten, in denen das Reich von Sieg zu Sieg eilte und immer mehr wuchs. Eine Ära, die seit zweihundert Jahren vorbei war. Entlang der hohen Wände reihten sich die Ehrenzeichen der Legionen auf, Replikationen aus massivem Gold, über fünfzig an der Zahl. In Westrin gab es schon lange kein so großes Heer mehr. Sechs Legionen besaß das Kaiserreich noch, die anderen Standarten waren auch nicht mehr als die Erinnerung an eine glanzvolle Zeit.


      Auf dem Tisch war nicht etwa eine Karte des Kaiserreichs ausgerollt, nein, es war eine Karte der Hauptstadt. Ein befremdlicher Anblick. Um den Tisch herum standen Offiziere und Generale in ihren Prunkrüstungen, vor Kopf der Kaiser.


      Kaiser Antimus. Der blonde Mann Mitte der dreißig war nach dem Tod seines Vaters vor fünf Jahren Kaiser geworden. Er war zu einer schlechten Zeit Kaiser geworden: Seit zweihundert Jahren schrumpfte Westrin immer weiter zusammen, verlor Provinz um Provinz. Seinem Vater, Kaiser Leontius, gelang es vor fünfzehn Jahren, diesem rasanten Fall mit blutigen und verlustreichen Kriegen Einhalt zu gebieten. Doch nach dem Ende der Kriege war Westrin nur noch ein Schatten seiner selbst, es musste machtlos zusehen, wie die Provinzen Fercino und Al-Asmari sich vom Reich lossagten. Der Kaiser, der angetreten war, um Westrin wieder zu altem Glanz zu führen, verstarb an den Verletzungen aus einem der Feldzüge, von denen er sich niemals ganz erholt hatte. Am Ende war er verbittert und gebrochen, hinterließ seinem Sohn ein weit kleineres Reich, als er zu Beginn seiner Regentschaft erhalten hatte.


      Kaiser Antimus jedoch nahm die schwere Bürde an. Er bemühte sich, gute Verbindungen zu seinen Nachbarn aufzubauen, umgarnte sie mit Handelsverträgen und versuchte, sich ihre Gunst durch Tribute zu erkaufen, da er genau wusste, dass Westrin einen neuen Krieg vielleicht niemals überleben würde. Und jetzt war er da, dieser Krieg. Die letzten Wochen und Monate hatten ihre Spuren im Gesicht des Kaisers hinterlassen. Falten zogen sich über das einst so fröhliche Gesicht, der Glanz der wachen Augen war verschwunden. Seine Wangen waren leicht eingefallen, die Knochen zeichneten sich ab. Er war der einzige der Männer hier, der keine Rüstung trug, stattdessen kleidete er sich in Gewänder aus blauem und weißem Stoff. Seine Krone lag achtlos auf dem Rand des Tischs. Als die Türen aufgingen, hatte er die Hand gehoben und seinen Generalen bei ihrem Lagebericht Einhalt geboten.


      Die Gardisten warfen Symeon nun zu Füßen der Anwesenden. Pflichtschuldig senkte er den Kopf und hörte, wie der Kaiser um den Kartentisch herumschritt. Der Unterschied zwischen Symeon und den anwesenden Generalen und Offizieren hätte kaum krasser sein können. Sie waren tadellos frisiert, trugen ihre vor Gold und Silber glänzenden Prunkrüstungen, während er von den Entbehrungen der letzten Tage gezeichnet war. Seine schwarzen Haare waren verklebt und fettig, ein stoppeliger Bart wucherte in seinem Gesicht. Sein linkes Auge war milchig und trüb, ein immerwährendes Andenken an die Verletzung vor einem Jahr. Das andere strahlte tiefgrün. Er war dreckig, die Uniform vom Schneematsch verkrustet, die Rüstung schimmerte nicht. Seinen linken Arm trug er in einer Schlinge um den Hals, eine Verletzung, die bei einem der Scharmützel auf dem Rückmarsch entstanden war.


      »Was hat das zu bedeuten?«, wollte der Kaiser wissen.


      »Eure Hoheit, wir stellten diesen Verräter, als er mit seinen Soldaten durch das Kaisertor marschierte«, erstattete einer der Gardisten Bericht.


      »Symeon, erkläre dich!«


      Der Angesprochene hob den Kopf und blickte dem stehenden Kaiser fest in die Augen.


      »Mein Kaiser. Auf Euren Befehl hin sollte ich mit meinen Soldaten Hierei vor dem anrückenden Feind verteidigen und Euch in Cyril damit Zeit verschaffen, bis die Legionen aus dem Norden zu unserer Rettung hier sind. Ich knie hier und heute vor Euch und im Angesicht Eurer Berater, um Euch von meinem Versagen zu berichten.«


      Ein Raunen ging durch die Versammelten.


      »Was ist passiert, Symeon?«


      »Getreu Eurem Befehl waren wir bereit, die Brücke von Hierei gegen eine Übermacht zu halten –wenn es sein musste, sogar bis zum letzten Mann. Getreu unserem Schwur, mein Kaiser. Doch es ist Winter und der Vaan ist gefroren. Der Feind setzte auch ohne die Brücke über den Fluss. Ich hatte die Wahl, mit meinen Soldaten dortzubleiben und dem sicheren und nutzlosen Tod entgegenzugehen oder sie zurück nach Cyril zu führen, wo sie Eure Truppen auf den Mauern verstärken und so vielleicht unser aller Überleben sichern können.«


      »Warum hast du nicht versucht, den Feind aufzuhalten, als er über den Fluss war, Symeon?«


      »Mein Kaiser. Die Fercino und die Al-Asmari rücken mit mehr als siebzigtausend Männern auf Cyril vor. Ich hätte sie an der Brücke aufhalten können, die Mauern dort sind stark. Zumindest eine Zeit lang wäre es mir gelungen. Aber in freiem Feld, da wäre ich mit meinen fünfhundert Soldaten zermalmt worden. Es wäre ein unnützes Opfer gewesen, und das in einer Zeit, in der wir uns keine Opfer erlauben können, mein Kaiser.«


      Antimus dachte nach, nickte dann.


      »Du hast recht, Symeon. Es wäre Wahnsinn gewesen. Wie nah steht der Feind nun an Cyril?«


      »Nicht mehr als drei Tagesmärsche, mein Kaiser.«


      »Dann bleibt uns nicht mehr viel Zeit.« Er drehte sich zu den Generalen um, welche der Unterhaltung schweigend gefolgt waren. In den Gesichtern der Männer spielten Angst, Abscheu und Hochachtung zu gleichen Teilen. »Bereitet alles vor. Cyril steht eine schwere Zeit bevor.«


      Die Männer nickten und verließen gemessenen Schrittes den Raum, sodass nach kurzer Zeit nur noch der Kaiser und Symeon samt einigen Dienern zugegen waren.


      »Steh auf, Schwertbruder. Ich muss mit dir über etwas sprechen.«


      Symeon tat wie ihm geheißen.


      »Sie wollen nicht kämpfen, Antimus.«


      Der Kaiser ging zum Kartentisch und nahm sich einen Pokal mit Wein.


      »Ich weiß. Es sind Männer der Kaisergarde, die meisten von ihnen sind alte Offiziere, die das letzte Mal Krieg unter meinem Vater gesehen haben. Zum Lohn bekamen sie ihre Posten hier in der Hauptstadt und ich fürchte, sie haben seitdem vergessen, wie man Krieg führt.«


      »Wie gut, dass wir uns auf Batzas verlassen können. Ohne ihn wäre die Garde nur noch die Hälfte wert, Antimus.«


      Der blonde Mann winkte eine Dienerin heran und ließ dem schwarzhaarigen Wein eingießen. Dann sah er ihn traurig an.


      »Strategoi Batzas ist tot, Symeon.«

    


    
      Der Weg der Erinnerungen begann auf der Rückseite des Kaiserpalasts. Von dort zog sich der breite Weg aus prächtigem Marmor eine Meile nach Osten, um vor den Portalen des Tempels zu enden. Das erste Stück des Wegs war zu drei Seiten von den Mauern des Palasts umgeben, die kunstvollen, bleigedeckten Dächer wurden von hohen, weißen Säulen getragen. Der Weg der Erinnerung war die letzte Ruhestatt der Kaiser von Westrin. Links und rechts des Wegs ragten Statuen der vergangenen Kaiser auf, einige prachtvoll, andere vom Zahn der Zeit gezeichnet. Jede dieser Statuen ruhte auf einem massiven Sockel und in feiner Schrift erzählte der Sockel die Geschichte eines jeden Kaisers. Es war Tradition, dass auf das Grab eines Kaisers ein junger Schössling gepflanzt wurde. So konnte ein Teil der Seele des Verstorbenen in dem wachsenden Baum aufgehen und wachte weiterhin über Westrin. Die Kaiser aus mehr als acht Jahrhunderten lagen hier begraben, ganze Dynastien. Bevor ein neuer Kaiser gekrönt wurde, musste er entlang des Wegs der Erinnerungen schreiten und der Statue jedes seiner Vorgänger unter die Augen treten, bevor er würdig war, die Krone zu tragen. Heiratete eine Kaiser, so schritt das junge Paar vor ihrer Vermählung den Weg entlang, um den Segen der vergangenen Kaiser zu bitten.


      Der Weg der Erinnerungen war ein heiliger Ort und auch jetzt, im tiefsten Winter und im Angesicht der größten Bedrohung, war eine Heerschar Diener damit beschäftigt, den Weg und die Statuen vom Schnee zu befreien.


      Symeon und der Kaiser schritten gemächlich über das Pflaster.


      Der Offizier hatte gebadet und steckte in frischen Kleidern, lediglich der Stoppelbart und der Arm in der Schlinge waren noch ein Hinweis darauf, dass er gerade die Reste seiner Truppe in die Hauptstadt geführt hatte. Ein Heiler hatte sich seine Verletzung angesehen und sie versorgt. Nur widerwillig hatte er seine Rüstung abgegeben, doch an seiner Seite hing sein treues Schwert.


      »Ich fürchte, das könnte das Ende sein, Symeon«, meinte der Kaiser, als er sich versichert hatte, dass sie außer Reichweite der Diener waren.


      »Antimus, Cyril ist noch nicht gefallen«, stellte Symeon fest.


      »Unsere Mauern sind desolat, wir haben nur die Kaisergarde und die Legionen stehen im Norden. Der Strategoi ist tot und mit ihm starb einer der verlässlichsten Offiziere in der Hauptstadt. Ich möchte ja an Wunder glauben, aber durch Wunder gewinnt man keine Kriege, Symeon.«


      »Viele Kaiser vor dir haben an Wunder geglaubt. Und Westrin hat bis heute Bestand.«


      Der blonde Kaiser blieb stehen, drehte sich zu seinem Schwertbruder um und lächelte schmallippig.


      »Das kannst du nicht vergleichen. Zu ihren Zeiten war Westrin viel größer. Eine Niederlage bedeutete, dass wir vielleicht eine Provinz verloren. Sie verfügten über weite größere Armeen. Sie konnten an Wunder glauben, weil sie die Möglichkeiten dazu hatten. Und weil Verluste hinnehmbar waren. Es ging niemals um die Hauptstadt, niemals um den Fortbestand des Reichs.«


      »Es ist einfach, das aus der heutigen Sicht zu sagen, Antimus. Sie haben es damals wahrscheinlich ganz anders gesehen.«


      »Das spielt keine Rolle. Keiner von ihnen stand so mit dem Rücken zur Wand, wie wir es heute tun. Und so konnte jeder noch so große Verlust mit der Zeit als Wunder umgedeutet werden. Das hat unseren Blick verklärt, Symeon. Deshalb steuert Westrin seit zweihundert Jahren auf den Untergang zu.«


      »Glaubst du das wirklich?«, fragte der Offizier und sie blieben bei einem verwitterten Grabmahl stehen. Die Statue war wenig gepflegt, der Stein verwittert. Es war die Ruhestätte von Kaiser Janis. Er war der Letzte seiner Dynastie, bevor diese vor dreihundert Jahren durch die Dynastie des amtierenden Kaisers in einem Bürgerkrieg abgelöst wurde. Seine Statue machte einen irgendwie unfertigen Eindruck, der Baum auf dem Grab war zerzaust und verkrüppelt. »Meinst du denn nicht, er hat es damals ähnlich wie du gesehen, als die Armeen deiner Vorfahren Cyril belagerten?«


      Antimus sah seinen Begleiter mit hochgezogener Braue an, dann blickte er zur Statue.


      »Was willst du damit sagen?«


      »Janis hat sich damals bestimmt ähnlich gefühlt wie du.«


      »Janis war ein Wahnsinniger, der der halben Welt den Krieg erklären wollte! Ohne die Rebellion meiner Ahnen wäre Westrin schon damals untergegangen.«


      »Ist es dann aber doch nicht.«


      Antimus schnaubte.


      »Das eine hat nichts mit dem anderen zu tun, Symeon. Das damals war ein Bürgerkrieg, kein Feind von außen stand vor unseren Toren. Der eine Herrscher wurde durch den anderen ersetzt, das Reich hatte weiterhin Bestand. Diesmal aber ist es anders.«


      »Du glaubst wirklich an Untergang.«


      »Die Fercino und die Al-Asmari sind nicht daran interessiert, einen neuen Kaiser zu stellen. Sie wollen ihre eigenen Geschichten schreiben, haben ihre eigenen Traditionen. Für sie ist Westrin das Reich, das Jahrhunderte über sie herrschte und dessen Jochs sie sich vor mehr als einem Jahrzehnt entledigten. In ihren Augen haben wir sie Jahrhunderte unterdrückt und ausgepresst, haben sie an ihrer Entfaltung gehindert.«


      »Aber das war nicht so.«


      »Natürlich nicht. Es waren Provinzen des Reichs und als solche mussten sie natürlich Steuern zahlen, Truppenkontingente stellen und Tribut entrichten. Aber im Gegenzug erhielten sie auch alle Vorzüge. Wir waren es, die ihnen Straßen bauten, unsere Legionen schützten ihre Grenzen. Und als wir schwächer wurden, erhoben sie sich und stehen nun kurz vor unseren Toren. Nein, Symeon, sie sind nicht daran interessiert, dass Westrin weiterlebt.«


      Die Männer Schritten weiter den Weg entlang. Die Statuen waren besser in Schuss, die Bäume dafür aber auch kleiner. Der Wind trieb feinen Pulverschnee vor sich her.


      »Hast du etwas getan, um sie zu verärgern?«, wollte Symeon wissen und fasste den Mantel um seine Schultern enger.


      »Ich habe sie umschmeichelt. Es gab Handelsverträge zu unseren Ungunsten, ich zahlte sogar Tribut. Meine Berater meinten, dass dies ein Zeichen der Schwäche war. Ich sehe das anders. Ich habe uns damit Zeit erkauft. Fünf Jahre lang Frieden. In den fünf Jahren konnte ich drei neue Legionen aufstellen.«


      »Und du meinst, dass sie das verärgert hat?«


      »Mach dich nicht lächerlich, Symeon. Mit sechs Legionen sind wir keine Gefahr für unsere Nachbarn. Die Truppen reichen für einen Eroberungskrieg nicht aus. Nein, das war es nicht.«


      »Was war es dann?«


      Vor ihnen ragte der Tempel des Einen auf. Der Glaube an einen einzigen Gott hatte sich vor einem Jahrtausend langsam auf dem Kontinent ausgebreitet und die Kaiser von Westrin waren die ersten Herrscher, die diesen Glauben annahmen. Im Namen des einen Gotts führten sie in den folgenden Jahrhunderten Kriege und trugen zur Ausbreitung dieser Religion bei. Ihr Feldzüge verdrängten die anderen Götterglauben und säten an manchen Stellen Hass, der noch bis heute andauerte. Der Eine war mittlerweile auf dem ganzen Kontinent verbreitet, doch nachdem Kaiser Janis vor dreihundert Jahren zu sehr unter dem Einfluss der Kirche gestanden und Westrin fast in die Vernichtung geführt hatte, hatte sich die Einstellung der Herrscher zur Kirche verändert. Die Söhne und Töchter des Einen, seine Priester, erhoben seitdem keine Kaiser mehr in den Gottesstand. Sie waren Teil des Reichs, aber es war ihnen unter drakonischen Strafen verboten, Einfluss auf die Politik zu nehmen.


      Der Tempel war ein quadratischer Bau aus drei Marmorstufen, gekrönt von einer goldenen Kuppel. Die Außenwände waren glatt und makellos, das Tempelportal ragte fast zehn Meter in die Höhe. Die Türen waren lackiert, sie zeigten Szenen aus dem Leben von Kaiser Basil, dem ersten Herrscher von Westrin, der den Glauben an den Einen annahm. Folgte man den Türen von der Basis bis zur Spitze, so erzählten sie das ganze Leben des Kaisers, wobei sein Übertritt zum Glauben zentral in der Mitte angeordnet war und die größte Fläche einnahm.


      Kirchengardisten in Weiß flankierten das Portal, und noch während die beiden Männer nahten, öffneten sie die große, doppelflügelige Tür. Dahinter lag ein großer Saal der fast die Hälfte des gesamten Tempels einnahm, hoch oben spannte sich eine immense Kuppel. Der Boden bestand aus Mosaik, in dem sich ein Symbol ständig wiederholte: das Zeichen des Einen. Ein Kreis, zur einen Hälfte eine strahlende Sonne, zur anderen ein voller Mond. Der Eine war Herr über Tag und Nacht, Herr über alles unter Sonne und Mond. Hohe Säulen erhoben sich links und rechts und in sie eingemeißelt befanden sich mit Blattgold eingelegte Spruchbänder, die sich vom Boden bis zur Decke eng um die Säulen legten. Jedes dieser Spruchbänder erzählte die Geschichten des Einen und seiner Streiter. Unter der großen Kuppel schwebte eine riesige Kugel, ein monströses Zeichen des Einen. Die eine Hälfte der Kugel war aus schwarzem Glas, die andere aus Kristall und im Inneren schimmerte goldenes Licht. Wie durch Magie rotierte diese Kugel mit dem Tag-und-Nacht-Wechsel, tauchte den Tempel in der Nacht in Finsternis und am Tag in goldenes Licht. Kohlebecken entlang der Säulen spendeten Wärme und von ihnen stieg wohlriechender Qualm zu Decke. Im hinteren Teil des Kirchenschiffs stand der ewige Chor, dreißig Männer und Frauen, die Loblieder auf den Gott sangen. Der ewige Chor bestand aus über dreihundert Söhnen und Töchtern des Einen, die zu jeder Zeit dort standen und sangen. Ihre Gewänder und die gleichen Haarschnitte erzeugten die Illusion, das es sich immer um dieselben handelte.


      »Ich war es, Symeon. Indem ich Nachkommen zeugte.«


      Der Offizier sah den Kaiser fragend an, wurde aus seinem Einwurf nicht schlau. Eine Abordnung aus drei weiß gekleideten Personen ging ihnen entgegen und so beschloss er, seine Frage erst einmal zurückzuhalten. Es handelte sich um einen Mann an der Spitze, ihm folgten zwei Frauen. Ihre Gewänder waren weiß und makellos, reichten bis fast auf den Boden, die Kragen waren mit silbernen Mustern bestickt. Auf der Brust war in jedes Gewand das Zeichen des Einen in Gold und Schwarz eingestickt. Der Anführer trug die grauen Haare kurz, dafür hatte er einen prächtigen, geflochtenen Bart. Die Haare der Frauen waren dafür umso länger, ebenfalls aufwendig verflochten und mit silbernem Draht verwoben.


      »Mein Kaiser. Der Tempel des Einen freut sich über euren Besuch.«


      Die drei verbeugten sich tief und der Bärtige griff nach Antimus’ Hand und küsste dessen Siegelring.


      »Magister Cassio. Mögen Sonne und Mond ewig am Himmel stehen und sich niemand vor dem Antlitz des Einen verbergen können.«


      Cassio fasste die Hand des Kaisers fest und drückte sich den Siegelring gegen die Stirn, dann erhob er sich und lächelte sanft.


      »Wie können wir Euch zu Diensten sein, mein Kaiser?«


      »Magister, ich bin hier, um meinem Begleiter die Prophezeiungen von Nicasia zu zeigen.«


      »Aber ja, mein Kaiser.« Der Bärtige klatschte einmal in die Hand und drehte sich zu den Frauen um. Sie nickten dienstbeflissen und eilten schnellen Schrittes davon. »Es wird alles vorbereitet, mein Kaiser.« Cassio deutete in eine Richtung, dort führte ein verzierter Torbogen in den hinteren Bereich des Tempels. Die Schritte der drei Männer hallten unter der großen Kuppel wider.


      »Wie ist es um das Reich bestellt, mein Kaiser?«


      »Nicht so gut, Magister.«


      »Und die Stadt?«


      »Magister. Ich weiß, dass Ihr gut informiert seid. Ihr wisst sehr genau, wie es um das Kaiserreich und wie es um Cyril steht. Ihr müsst nicht versuchen, mir so Geheimnisse zu entlocken, die Ihr bereits wisst.«


      Cassio verzog gespielt schockiert das Gesicht und fasste sich in einer ungläubigen Geste mit beiden Händen an die Brust. An jedem seiner Finger trug er mindestens einen goldenen Ring. »Ihr tut mir unrecht, mein Kaiser! Ich bin ehrlich besorgt!«


      »So, Cassio? Das müsst Ihr doch nicht. Es ist Politik und damit liegt sie weit außerhalb Eurer Zuständigkeit.«


      »Aber ich würde doch niemals auf den Gedanken kommen…«


      Antimus unterbrach den Magister mit einer Handbewegung. »Hört mit dieser Maskerade auf. Ich kann gut verstehen, warum der Tempel des Einen ein Interesse daran hat zu erfahren, wie die Zukunft wird. Aber Ihr müsst Euch keine Gedanken machen. Dank der Eroberungen unserer Vorfahren glauben die Fercino auch an den Einen. Es wird also auch nach dem Fall von Cyril einen Platz für Euch in der Hauptstadt geben. Nur vor den Al-Asmari solltet Ihr Euch in Acht nehmen. Es heißt, dass sie Tempel einreißen und Söhnen und Töchtern den Bauch aufschlitzen.«


      Cassio blieb stehen, doch Antimus ging einfach weiter, Symeon folgte ihm. Es brauchte einige Momente, bis der bärtige Mann wieder aufgeschlossen hatte, diesmal blitzte echte Angst in seinen Augen auf.


      »Aber mein Kaiser! So dürft Ihr nicht sprechen! Westrin ist unter der schützenden Hand des Einen erblüht, Eure Ahnen brachten den Glauben hinaus in die Welt. Der Eine hat sich nicht von seinen tapfersten und aufrechtesten Streitern abgewendet!«


      »Aber es waren meine Vorfahren, die Eurer Kirche den Einfluss nahmen, Cassio. Ist das jetzt das alte Lied, das Ihr und Eure Vorgänger meiner Familie seit Jahrhunderten singen? Dass das schlimmste Schicksal von Westrin genommen werden kann, wenn wir Euch nur wieder mehr Einfluss zugestehen? Meine Vorfahren lehnten das ab und Ihr kennt meine Antwort.«


      »Mein Kaiser, das könnt Ihr doch nicht wirklich annehmen!«


      Jetzt blieb der blonde Kaiser stehen und blickte dem Kirchenmann fest in die Augen.


      »So, mein lieber Cassio, funktioniert Macht. Meine Familie übt dieses Handwerk seit dreihundert Jahren aus, versucht mir also nichts darüber zu erzählen. Ich habe nie einen Hehl daraus gemacht, wie ich über das Gebaren eurer Kirche denke, die Westrin damals fast in den Abgrund gestürzt hat. Was ich aber verstehe, ist, dass die Menschen zwei Dinge brauchen: etwas, an das sie glauben, und jemanden, der sie führt. Und diese beiden Dinge sollten nie miteinander vermischt werden. Wir haben gesehen, wo das hinführt. Lasst es uns doch einfach so halten. Und wenn Ihr mir jetzt noch einmal Honig ums Maul schmieren wollt, werde ich meinem Begleiter befehlen, sein Schwert zu nutzen.«


      Cassio senkte den Kopf. »Jawohl, mein Kaiser.«


      Die drei schritten durch den Torbogen und erreichten eine kleinere Kammer. In der Mitte des Raums stand ein kunstvoll gearbeitetes Lesepult aus Marmor, darauf lag ein dickes, altes Buch. Die beiden Frauen, die Cassio zu Beginn begleitet hatten, standen still und kerzengerade daneben, warteten nur auf eine Anweisung.


      »Ich will den Abschnitt über das Ende und den Neubeginn von Westrin sehen«, sagte der Kaiser.


      Die Frauen schlugen die entsprechende Seite in dem Folianten auf, dann verschwanden sie wortlos und leisen Schrittes auf einen Wink von Cassio.


      »Mein Kaiser. Nicasia war eine der umstrittensten Prophetinnen des Einen. Ihre Werke sind mit Vorsicht zu genießen.«


      »Wenn das so ist, Cassio, warum habt Ihr dieses Buch nicht schon längst aus Euren Bibliotheken verbannt?«


      Antimus verschränkte die Arme vor der Brust.


      »Ich habe nicht gesagt, dass sie eine Lügnerin war, mein Kaiser. Niemand kann im Antlitz des Einen lügen. Aber die Übersetzungen sind umstritten, sie sind nicht eindeutig.«


      »Keine Prophezeiung und kein Vers, der jemals im Namen des Einen gesprochen wurde, war eindeutig. Das war ja der Grund, warum sie so oft zutrafen.«


      »Mein Kaiser, aus dem Mund eines geringeren Mannes wäre das Blasphemie!«


      »Wie gut, dass ich kein geringer Mann bin. Wie gut, dass mein Begleiter ein Schwert hat. Und jetzt lasst uns alleine, Cassio!«


      Der Bärtige verbeugte sie tief und ging in dieser Haltung drei Schritte zurück.


      »Mögen Sonne und Mond ewig am Himmel stehen und möge sich niemand vor dem Antlitz des Einen verbergen können.«


      Dann drehte er sich auf dem Absatz herum und verließ den Leseraum.


      Symeon sah ihm lächelnd nach, dann folgte er Antimus zum aufgeschlagenen Buch.


      »Du kannst ihn nicht leiden, wie?«


      »Er ist eine falsche Schlange. Aber ich kann der Kirche nicht vorschreiben, wer den Tempel in der Hauptstadt führt, genauso wenig, wie die Kirche Westrin vorschreiben kann, wer das Reich regieren soll. Manchmal hat er auch helle Momente. Aber seitdem er vom Einfall der Fercino und der Al-Asmari im Süden weiß, hat er wie die meisten in Cyril einfach nur Angst.«


      »Bei dem Pessimismus, den du ausstrahlst, ist es ja auch nicht verwunderlich, dass die Leute ihre Hoffnung verlieren.«


      »Als Herrscher muss man in der Lage sein, seinem Volk die ungeschönte Wahrheit zuzumuten. Ansonsten belügt man sie. Und eine Lüge ist ein schlechtes Fundament für die Zukunft.«


      »Du hast anscheinend auf alles eine Antwort, oder?«


      »Mein Vater ließ mich von zahlreichen Gelehrten erziehen, bevor er meinte, ich solle auch lernen, mit dem Schwert zu kämpfen.«


      Symeon schüttelte den Kopf und blickte auf das Buch. »Was willst du mir nun zeigen?«


      »Hier«, sagte Antimus und deutete mit dem Finger auf eine Seite. Der Offizier verzog das Gesicht und sah seinen Freund an.


      »Vielleicht hast du das die letzten Jahre bei Hof vergessen, aber ich kann nicht lesen, Antimus.«


      Der blonde Kaiser presste die Lippen aufeinander, dieses Detail war ihm wirklich entfallen.


      »Entschuldige. Mein Kopf ist gerade voller wilder Gedanken. Also gut, dann hör zu.«


      Er räusperte sich einmal, dann begann er, klar und deutlich vorzulesen.


      
        
          Und nach dem Sturz durch Jahrhunderte,

          Wenn Westrin nur noch ein Schatten,

          Kommt die Zeit der Doppelkinder.

        


        
          Kaiserliches Blut in den Adern,

          die Last der Welt auf den Schultern.

          Geboren, um zu erschaffen.

        


        
          Und Westrin wird erblühen.

        

      


      Symeon fuhr sich durch die Bartstoppeln und legte die Stirn in Falten.


      »Du hast nicht viel mit der Kirche zu tun, glaubst aber ihre Prophezeiungen?«


      Antimus schüttelte den Kopf.


      »Nicht ich. Aber unsere Feinde.«

    


    
      ***
    


    
      Zu acht strömten die Gardisten auf den Riesen ein. Er verstand es trotz der großen Menge Alkohol in seinem Körper immer noch gut, ihre Schläge abzuwehren. Dalmatius war größer als die meisten Männer und hatte ein Kreuz, hinter dem sich zwei dünne Gestalten hätten verbergen können. Sein schulterlanges Haar war von grauen Strähnen durchsetzt und die Jahre hatten ihr Spuren im Gesicht des Mannes hinterlassen. Er hatte die Ärmel hochgekrempelt und die wulstigen Narben auf seinen Unterarmen waren nur ein Vorgeschmack auf das, was er in über vierzig Jahren erlebt hatte. Seine Nase war viel zu oft gebrochen und stand schief, ihm fehlten zwei Zähne.


      Er packte einen der Gardisten im Nacken und rammte dem Mann sein Knie in den Bauch. Der arme Kerl keuchte einmal auf, dann blieb er stöhnend liegen.


      »Ist das alles?«, dröhnte seine Stimme.


      Er wehrte den Schwinger des nächsten Mannes ab und donnerte dem Gardisten seinen Ellbogen ins Gesicht. Knackend brach die Nase und die Lippen platzten auf. Der Gardist taumelte zurück und schlug sich heulend vor Schmerz die Hände vors Gesicht.


      »In ein paar Tagen«, lallte er und duckte sich unter dem nächsten Angriff, »werden die Feinde vor den Mauern stehen. Und ihr Witzfiguren werdet noch nicht einmal mit einem betrunkenen, alten Mann fertig?«


      Die letzten zwei Worte kamen ihm nur abgehackt über die Lippen, da Schläge auf seinen Rücken eintrommelten. Dalmatius fuhr herum und packte den Gardisten am Kragen, schleuderte ihn im hohen Bogen auf den nächsten Tisch, der unter der Last krachend zusammenbrach. Die anderen Gäste im Schankraum waren längst aufgesprungen und drückten sich Schutz suchend an die Wände, während sie dem Schauspiel zusahen.


      »Ich sag es doch!«, grölte er. »Die Kaisergardisten sind ein Witz! Lasst euch von einem alten Legionär verprügeln!«


      Auch wenn er siegessicher klang, merkte er, wie ihm langsam die Kräfte schwanden. Es war lange her, dass er sich acht Gegnern gestellt hatte, und ihre Angriffe setzten ihm immer mehr zu. Selbst ohne den Alkohol in seinem Blut wäre das ein harter Kampf geworden. Den nächsten Schwinger parierte er zu ungelenk und die Faust des Angreifers rutschte ab und traf ihn an der Augenbraue. Sterne explodierten und Dalmatius taumelte zurück, hielt sich aber immer noch auf den Beinen. Die Gardisten ließen ihm keine Atempause, einer von ihnen packte sich kurzerhand einen Hocker und prügelte damit auf den Rücken des großen Mannes ein. Der erste Treffer brachte Dalmatius auf die Knie, beim zweiten brach er zusammen und das Holz splitterte.


      Schwer atmend standen die Gardisten über dem bewusstlosen Mann, der sogleich lautstark zu schnarchen begann. Der Mann, dem Dalmatius einige Momente vorher die Nase gebrochen hatte, kam wütend heran, zückte mit seiner blutigen Hand einen Dolch. Ein ungläubiges Raunen ging durch die Menge, doch der Gardist machte unbeeindruckt davon einen weiteren Schritt auf den Bewusstlosen zu.


      Dann flog die Tür krachend auf und ein Trupp Gardisten in Rüstung und Uniform stürmte in die Taverne, mit ihnen pfiff eisiger Wind in den warmen Schankraum.


      »Was beim Einen ist hier los?«, bellte der Offizier des Trupps.


      »Er hat angefangen!«, meinte einer aus der Achtergruppe der in die Schlägerei Verwickelten und deutete auf Dalmatius.


      »Und er hat drei von euch so zugerichtet? Eine Schande!«

    


    
      Dalmatius erwachte, als ihm etwas Nasses ins Gesicht klatschte. Prustend öffnete er die Augen. Er saß in einer feuchten Zelle, halb aufgerichtet an der Wand. Das Stroh auf dem Boden war modrig und stank. An einer Seite der Zelle zogen sich Gitterstäbe und dort konnte er eine Person mit einem Eimer in der Hand erkennen. Der Riese murmelte etwas und fuhr sich durch das Gesicht, stellte fest, dass man ihn mit einer Ladung Wasser geweckt hatte.


      »Jetzt werd wach, du alter Trunkenbold.«


      Irgendetwas an der Stimme kam Dalmatius bekannt vor und er kniff die Augen zusammen, versuchte durch den abklingenden Schleier der Bewusstlosigkeit und ungeachtet des Hämmerns in seinem Schädel und der Übelkeit in seiner Magengrube zu erkennen, wer da mit ihm sprach. »Was…?«, lallte er.


      »Es ist immer wieder das Gleiche mit dir, Dal. Wenn man dich nicht finden kann, dann sucht man zuerst in den Tavernen und dann bei der Garde. Hat bisher immer funktioniert.«


      Schwerfällig und taumelnd kam der große Mann in die Höhe, hielt sich krampfhaft an der Zellenwand fest und schwankte zum Gitter. Als er die Person dort endlich erkannte, lachte er auf. »Symeon! So was!«


      Der schwarzhaarige Offizier schüttelte den Kopf. »Was ist diesmal passiert, Dal?«


      »Sie haben angefangen!«, meinte der Riese und hielt sich zur Sicherheit mit beiden Händen an den Gittern fest.


      »Was haben sie gemacht?«


      »Sie haben sich über die Legion lustig gemacht! Diese Affen!«


      »Und seit wann bist du kein Legionär mehr, Dal?«


      »Das tut doch nichts zur Sache! Einmal Legionär, immer Legionär! Ich konnte ihnen das doch nicht durchgehen lassen! In vielleicht drei Tagen steht der Feind vor den Mauern und mir wird übel, wenn ich dran denke, dass dieser Abschaum dann da oben steht.«


      »Seit wann bist du kein Legionär mehr?«, wiederholte Symeon seine Frage.


      »Vier Jahre, Sym«, knirschte Dal.


      »Und trotzdem legst du dich mit acht Kaisergardisten an. War das wirklich nötig? Die werden auch so bald schon merken, wie es ist, wirklichen Krieg zu führen.«


      »Ich wollte ihnen doch nur eine Lektion erteilen…«, murmelte Dalmatius kleinlaut und erinnerte dabei an ein kleines Kind.


      »Indem du dafür sorgst, dass drei von ihnen im Lazarett landen und morgen bestimmt nicht auf der Mauer stehen können?«


      Die Augen des Hochgewachsenen blitzten auf, er fixierte den Offizier. »Morgen?«


      »Ja, morgen. Der Feind ist schneller vorgerückt, als wir dachten.«


      »Kacke!«, fluchte Dal und trat zur Bekräftigung einmal gegen die Gitterstäbe. »Hol mich hier raus, Sym! Gib mir eine Rüstung und ’ne Waffe und ich kämpfe für zwanzig der Kaisergarde!«


      »Das wird nicht unser Kampf, Dal.«


      »Was?«


      »Ich hol dich hier raus. Aber wir haben etwas anderes zu tun.«


      »Etwas anderes? Was kann denn wichtiger sein, als die Hauptstadt zu verteidigen?«


      »Die Zukunft von Westrin schützen, ganz einfach.«

    


    
      Die beiden Männer saßen sich im Wasser der dampfenden Therme gegenüber. Die fünf anderen Becken waren menschenleer, nur einige Diener huschten immer wieder umher. An der Decke über ihnen prangte eine großformatige Karte des Kontinents, darauf Westrin zur Zeit seiner größten Ausdehnung. Ein Traum, der schon lange vorbei war.


      »Das werden sie wohl niemals ändern, was?«, meinte Dal und deutete durch die Dampfschwaden zur Decke. Symeon blickte nach oben und schüttelte den Kopf.


      »Sag das nicht, alter Freund. Wenn Cyril fallen sollte, dann werden die neuen Herren dieser Stadt wahrscheinlich sehr schnell alle Spuren, die an Westrin erinnern, ausmerzen.«


      Dal schnitt eine Grimasse und ging sich durch das nasse Haar.


      »Du sagst das so, als gäbe es überhaupt keine Hoffnung mehr für das Kaiserreich.«


      »Wenn es keine Hoffnung gäbe, dann würden wir nicht hier sitzen.«


      »Mir wäre es trotzdem lieber, auf der Mauer zu stehen und ein paar Schädel zu spalten, Sym.«


      »Wenn wir alle das tun würden, was uns lieb wäre, dann wäre das Kaiserreich schon lange untergegangen, Dal. Es geht nicht darum, was dir oder mir gefällt, es geht darum, was dem Reich hilft.«


      »Hör dich doch an!«, knurrte Dal und schlug Symeon Wasser ins Gesicht. »Es bekommt dir nicht gut, dich mit deinem Freund, dem Kaiser, herumzutreiben. Du sprichst ja schon wie er!«


      »Schwertbruder bleibt Schwertbruder, Dal.«


      Der Ältere schüttelte den Kopf und bleckte die Zähne einen Moment lang missmutig.


      »Jemand wie der Kaiser hat normalerweise nur mit seinesgleichen zu schaffen. Wärt ihr damals nicht zufällig in der gleichen Einheit gewesen und hättest du ihm bei dem Überfall nicht das Leben gerettet…«


      »Manchmal ist das Leben voller Zufälle, Dal.«


      »Und manchmal werden einem diese Zufälle zum Verhängnis.«


      »Ach? Willst du lieber wieder zurück in die Zelle, mein Freund?«


      »Bloß nicht. Also gut, ich halte jetzt meinen Mund, was das angeht. Wer ist denn noch mit von der Partie? Sollte ich einen davon kennen?«


      »Gneo und Titus.«


      Der Riese riss die Augen auf. »Gneo? Titus? Bei dem Einen! Gneo ist ein alter Mann! Er war schon alt, als ich noch Rekrut war, Symeon. Und Titus, dieser hochnäsige Bastard…«


      »Ist Schwertmeister des Kaisers, Dal. Du wirst im ganzen Reich niemanden finden, der besser mit einer Klinge umgehen kann. Und was Gneo angeht: Er ist über sechzig Sommer, ja. Aber ihr ähnelt euch, er hat in seinem Leben auch nur das Kämpfen und das Dienen gelernt. Und im Gegensatz zu dir steht er noch im Sold des Kaisers.«


      »Er ist Leibwächter!«, regte Dal sich auf. »Das willst du doch nicht mit dem Dienst in der Legion vergleichen, oder?«


      »Gneo hat fast vierzig Jahre in der Legion gedient, und damit mehr als du und ich zusammen. Mag sein, dass er alt ist. Aber ich habe ihn im letzten Sommer gesehen. Weißt du was? Er übt jeden Tag eine Stunde allein vor dem Frühstück. Wann hast du das letzte Mal geübt, Dal?«


      Der Riese lächelte und rieb sich über seine aufgeplatzte Augenbraue. »In einer Taverne, würde ich sagen.«


      »Ich meine schon, mit einer Rüstung auf dem Leib und einer Waffe in der Hand, mein Freund.«


      »Ach, halt doch den Mund«, murrte Dalmatius.


      Symeon grinste und griff nach dem Wein, der auf einem silbernen Tablett am Beckenrand stand. »Angesichts der Umstände finde ich die Ausbeute ganz gut.«


      »Fast«, stimmte Dal ihm zu und schwamm herüber, um sich auch am Wein gütig zu tun.


      »Du hast einen Fehler gefunden?«


      »Wie man es nimmt. Kann denn einer von denen mit einem Bogen umgehen? Denn ich weiß, dass wir beide das nicht können, Sym.«


      »Keiner von den Männern, auf die ich mein Gold gesetzt hätte, befindet sich gerade in Cyril.« Der Offizier verzog ärgerlich das Gesicht.


      »Und dann hast du dir einfach gedacht, wir brauchen keinen, was?«


      »Nein. Aber ich kenne niemanden in Cyril, der seinen Ruf wert wäre.«


      »Tja, dann ist es ja doch zu was gut, dass du den alten Dal aus der Zelle geholt hast!«, meinte der Riese triumphierend und trank einen viel zu großen Schluck Wein.


      »Du willst mir jetzt nicht erzählen, dass einer deiner Trunkenbolde sich uns anschließen soll?«


      »Sicher nicht. Aber ich kenne jemanden. Nur leider ist er gerade nicht … wie soll ich sagen … in Cyril.«


      »Hilft uns nicht weiter. Aber wen meinst du?«


      »Kadion.«


      Symeon stellte den Becher scheppernd auf das Tablett und funkelte seinen Freund an.


      »Kadion? Du meinst jetzt aber nicht den Kadion, der auf die Legion scheißt, desertiert ist und in den letzten Jahren vier Soldkassen geklaut hat, oder?«


      »Doch, doch. Genau den.«


      »Er ist Abschaum«, beharrte Symeon.


      »Er ist der beste Bogenschütze, den du im Moment bekommen kannst, Sym.«


      »Hast du gewusst, dass ein Kopfgeld auf ihn ausgesetzt ist, Dal? Zweihundert Goldadler.«


      »Klar. Hat mich aber nicht gejuckt.«


      »Bist du etwa reich?«


      »Nein. Aber ich weiß, wer meine Freunde sind. Und kein Kopfgeld der Welt könnte mich davon abbringen. Bei dir übrigens auch nicht.«

    


    
      ***
    


    
      Der Feind hatte Cyril erreicht. Jenseits der Vorstadt war in Windeseile ein Heerlager aus dem Nichts entstanden. Auf den schneebedeckten Feldern war innerhalb einer Nacht eine Zeltstadt gewachsen. Die Zelte reihten sich dicht an dicht, von Herdfeuern stiegen Rauchsäulen in den grauen Himmel. Von den Mauern der Hauptstadt aus war gut zu erkennen, wo die Fercino lagerten und wo die Al-Asmari.


      Die Zelte der Fercino waren rechteckig und standen in nahezu geometrischer Perfektion in Gruppen zu jeweils zwanzig Zelten zusammen. In jedem dieser Zeltgruppen kam ein Banner unter, fünfhundert Mann, und das Heerlager zählte fünfzig dieser Gruppen. Fünfundzwanzigtausend Soldaten, die Mehrheit davon schwere Infanterie.


      Die Al-Asmari lagerten hingegen chaotischer. Ihre Zelte waren rund und hatten unterschiedliche Größen, gruppierten sich aber auch in einem wilden Durcheinander. Bunte Banner waren vor dem jeweils größten Zelt eines Haufens aufgepflanzt, während über den Zeltreihen der Fercino das immer gleiche Banner im kalten Wind flatterte: ein Greif, in der einen Klaue eine Münze, in der anderen ein Schwert. Das Lager der Al-Asmari war doppelt so groß wie das der Fercino.


      Bei Morgengrauen rückte das Heer zum Angriff heran. Die Fercino marschierten gegen das Kaisertor, während die Al-Asmari links und rechts von ihnen gegen die Mauern anstürmten.


      Schon das Heerlager hatte gereicht, um eine Panik in der Stadt zu entfachen, doch während nun die schwer gepanzerten Fercino-Soldaten durch die Gassen marschierten, perfekt gedrillt, griff die Panik zum ersten Mal auch auf der Mauer um sich. Einige Männer der Kaisergarde ließen ihr Schwerter fallen und suchten ihr Heil in der Flucht. Es waren keine Truppen da, um den Fahnenflüchtigen nachzusetzen. Fünftausend Mann standen auf der Ringmauer, der Rest von ihnen bewachte mit den wenigen Legionären in der Stadt den Kaiserpalast.


      Und dann setzte das Kriegsgeschrei der Al-Asmari ein. Es erklang aus zahllosen Kehlen und brach sich in den engen Gassen der Vorstadt, noch lange bevor man ihrer ansichtig wurde. Es schwoll zu einem schrillen Tosen an, je näher die Stammeskrieger den Mauern kamen. Dann kamen die ersten von ihnen in Sicht. Die Al-Asmari kämpften vor allem leicht gerüstet zu Pferd, sie waren bekannt für ihre schnellen und unbarmherzigen Kavallerieattacken. Ihr Angriff zu Fuß erinnerte eher an einen wild voranstürmenden Haufen. Die Krieger trugen nur dicke Stoff- oder Lederpanzer, hatten kleine Schilde und geschwungene Reitersäbel. Ihre traditionellen, weiten Kleider flatterten bei ihrem Sturm. Die Turbane und Kufijas verliehen ihnen zusammen mit ihrer dunklen Hautfarbe ein fremdartiges Aussehen, ein Feind, den die meisten Kaisergardisten noch nie zu Gesicht bekommen hatten. Scheinbar ungeplant stürmte dieser Haufen in Richtung der Mauer, doch innerhalb des Stroms trugen immer vier von ihnen eine lange Sturmleiter.


      Die Fercino rückten entlang der Hauptstraße zum Tor vor. Sie bewegten sich wie ein Mann und in ihrer Mitte schoben sie einen gedeckten Rammbock heran. Zögerlich segelten ihnen von den Mauern die ersten Pfeile entgegen. Die Kaisergardisten waren nicht am Bogen ausgebildet und so fehlte es den Verteidigern an Fernkämpfern. Die anrückenden Fercino waren dank ihrer schweren Rüstungen jedoch gut geschützt, hoben ihre Schilde gegen den Beschuss und zogen und schoben den Rammbock näher an das Tor heran. Derweil nahm ein zweites Banner hinter großen Turmschilden Aufstellungen und machte Armbrüste bereit. Auf ein Kommando jagte eine Salve Bolzen dem Wehrgang entgegen.

    


    
      Die läutenden Glocken in der Stadt kündeten vom Angriff. Ihr Geläut drang durch die Fensterläden in den Raum mit der hohen Decke und an das Ohr des Mannes, der umgeben von drei nackten Frauen zwischen den Laken schlief. Zuerst drehte er sich nur brummend auf die andere Seite, schmiegte sich enger an eine der Schönheiten, doch der Lärm verhallte nicht. Dann öffnete er die Augen und realisierte langsam, welches Geräusch ihm da den Schlaf raubte.


      Titus schoss in die Höhe und machte einen Satz aus dem großen Bett, weckte die Frauen dabei. Noch etwas ungelenk taumelte er zur silbernen Waschschüssel und klatschte sich Wasser ins Gesicht, während die Frauen ihm kichernd und schlaftrunken zusahen.


      »Was ist denn los, Schwertmeister?«, säuselte die eine Frau, eine dunkelhaarige, vollbusige Schönheit.


      »Hört ihr das? Das ist der Angriff«, erklärte er und richtete sich das halblange, schwarze Haar. Titus hatte etwas mehr als dreißig Sommer erlebt und sein Körper war in bester Verfassung. Er war gut gebaut, athletisch und die Haut makellos. Der Schwertmeister trug, abgesehen von einer wulstigen Narbe auf dem linken Oberarm, nicht das kleinste Zeichen einer Verletzung.


      »Wird es denn gefährlich für uns?«, fragte die zweite Frau, eine gelenkige Rothaarige mit straffem Körper.


      »Für Frauen mit euren Qualitäten ist es wahrscheinlich egal, welches Banner über der Stadt weht. Nein, ihr müsst euch keine Sorgen machen.«


      Er schlüpfte in seine Hose und suchte sein Oberteil. Die dritte Frau, eine Brünette mit ausgeprägten weiblichen Rundungen, reichte es ihm.


      »Trotzdem tut ihr gut daran, die nächste Zeit nicht auf die Straße zu gehen.«


      Titus streifte sich sein Oberteil über und nahm die Geldbörse von der Anrichte. Er nahm drei Goldadler heraus und ließ die schweren Münzen einmal in der Hand klimpern, dann hielt er sie in die Luft.


      »Hier, das ist mehr als genug für die letzte Nacht. Und es sollte euch für die nächsten Tage aus dem Schlimmsten heraushalten, ja?«


      Die Frauen nickten. An einem der Bettpfosten hing sein Wehrgehänge mit zwei Schwertern. Er gürtete es sich um und prüfte den Sitz, schien zufrieden.


      »Was ist mit deiner Rüstung, Schwertmeister?«, wollte die Rothaarige wissen.


      »Ich habe sie schon an«, erklärte Titus und tätschelte die Schwertgriffe.


      »Aber da draußen wird es gefährlich«, beharrte die dunkelhaarige Schönheit.


      »Metall auf dem Körper macht einen träge und langsam, meine Teuerste. Wenn man beim Sex zu Hochleistungen auflaufen will, hat man ja auch keine Kleider an, oder?«


      Sie schmunzelte und er verneigte sich tief vor den drei Huren.


      »Ich danke euch. Es war mir eine Ehre.«

    


    
      Der Kampflärm von der Mauer hallte über die Stadt, und je näher Titus der Schlacht kam, umso mehr ihrer Anzeichen nahm er wahr. Bald schon eilte er an den ersten Verletzten vorbei, die in den Gassen kauerten.


      Das Klirren von Stahl und die Schreie der Männer hatten sich zu einem Dröhnen entwickelt, immer wieder sirrten Pfeile und Bolzen durch die Luft. Vom Kaisertor her donnerte es jedes Mal, wenn der Rammbock im Rhythmus auf das Holz traf. Ohne zu zögern, zückte er seine Schwerter und eilte die steile Treppe zu den Wehrgängen hinauf. Die Steine waren bereits vom Blut rutschig, unten an den Stufen versorgte eine Tochter des Einen mit blutbesudeltem weißen Gewand einige Verwundete. Auf der Hälfte der Treppe war ein Gardist zusammengesackt, er heulte vor Schmerz und hielt die die Hände vor sein blutiges Gesicht. Der Schwertmeister drückte sich an ihm vorbei und war auf dem Wehrgang.


      Links und rechts von ihm erstreckte sich die Linie der Kaisergardisten, ihre blauen Helmbüsche und Mäntel flatterten im Wind. Die Männer wehrten gerade einen Angriff ab, fluchend und stöhnend stießen sie eine der Sturmleitern um. Knackend stürzte sie um, riss zehn Al-Asmari mit sich in den Tod.


      »Der Schwertmeister ist da!«, jubelte ein junger Rekrut keine fünf Schritte von ihm entfernt und reckte den Arm in die Höhe. Im nächsten Moment wurde der Mann von einem Pfeil getroffen. Das schwarz gefiederte Geschoss ragte aus seinem Hals. Gurgelnd kippte er nach hinten, stürzte die Mauer hinab und schlug unten, zwischen den verwundeten Gardisten, auf dem Pflaster auf.


      Die Al-Asmari nutzten nicht nur Sturmleitern. Während die Verteidiger auf den Mauern mit Pfeilen unten gehalten wurden, segelten die ersten Wurfhaken über die Zinnen, gruben sich in den Stein. Die Gardisten hackten mit ihren Schwertern auf die straffen Taue, versuchten verzweifelt, der Flut Einhalt zu gebieten. Zwanzig Schritt von ihm entfernt schafften es einige Al-Asmari auf die Mauer. Die Linie der Gardisten brach auf und die Stammeskrieger strömten nach links und rechts, trieben die Verteidiger von der Sturmleiter weg, über die immer neue Kämpfer auf die Mauer kletterten.


      Titus warf sich auf dem breiten Wehrgang ins Schlachtgetümmel. Er fegte die Klinge des ersten Al-Asmari mit seinem rechten Schwert beiseite und stach dem Mann dann sein linkes in den Bauch. Der Stammeskrieger sackte zusammen und Titus zerrte seine Klinge aus ihm. Der Stahl in seiner anderen Hand zuckte vor und schlitzte dem nächsten Stammeskrieger den Hals auf. Jetzt erst wurde den Al-Asmari der Widerstand richtig bewusst. Zwei der Kämpfer stellen sich Titus entgegen. Seine Klingen formten eine flirrende Wand aus Stahl. Der erste Stammeskrieger war zu langsam, die Schwerter schlitzten ihm den Bauch auf. Der zweite hingegen wehrte verzweifelt die tanzenden Waffen ab und wich immer weiter zurück. Titus dirigierte ihn zur Kante der Wehrmauer. In den hektischen Versuchen, den Attacken zu parieren, trat der Stammeskrieger beim nächsten Schritt ins Leere und stürzte schreiend ab. Um den Schwertkönig herum formierten sich die Kaisergardisten und gemeinsam drängten sie die Al-Asmari zur Leiter zurück und dann von der Mauer. Die Sturmleiter wurde unter dem Jubel der Gardisten umgestoßen.


      An diesem Teil der Mauer flaute der Angriff der Al-Asmari ab, sie zogen sich auf die Häuser der Vorstadt zurück. Die Verteidiger atmeten auf, doch an anderen Stellen wurde noch gekämpft. Die Fercino setzten unbeirrt ihren Angriff fort.


      Titus streifte seine Klingen an den Kleidern eines Al-Asmari ab und blickte hinüber zum Kaisertor. Das Bollwerk würde dem Angriff der Fercino standhalten. Selbst wenn sie durch das Tor brachen, gab es immer noch das tonnenschwere Fallgitter, das ihnen den Weg versperrte.


      Der Schwertmeister kniff die Augen zusammen. Auf den Wehrmauern der Torbastion rissen sich die Kaisergardisten den Mantel herunter und schnitten sich mit ihrer Klinge den Rosshaarbusch vom Helm. Er hörte das Rasseln von Ketten, dann realisierte er, dass das Fallgitter hochgezogen wurde. Im gleichen Moment fielen jene Männer über ihre Mitstreiter auf der Bastion her.


      Verrat!


      Der Schwertmeister fluchte und machte auf dem Absatz kehrte, eilte die Treppe hinab, während das Chaos um das Tor sich auszubreiten begann. Westrine kämpfte gegen Westrine und es war nur noch eine Frage der Zeit, bis die Fercino durch das Tor waren. Titus eilte auf eine Gruppe angebundener Pferde ganz in der Nähe zu, band eines los und schwang sich in den Sattel, dann jagte er durch die Gassen in Richtung des Kaiserpalasts.

    


    
      ***
    


    
      Arcadius und Passara waren zu jung, um zu verstehen, was um sie herum geschah. Bruder und Schwester waren gerade zwei Jahre alt und die schweren Schritte und scheppernden Rüstungen der Gardisten im Palast schüchterten die Zwillinge ein. Der riesige Kaiserpalast, ansonsten ihre Spielwiese, auf der es so viel zu entdecken gab, war wie ausgestorben. An den Türen und Toren, die die großen Hallen und langen Flure miteinander verbanden, waren Gardisten in voller Rüstung aufgezogen. Den Männern stand die Angst im Gesicht, doch sie erinnerten sich an den Schwur, den sie ihrem Kaiser geleistet hatten.


      Gneo trug ein Kettenhemd unter seinen weiten Gewändern, hatte das Kurzschwert gegen den vertrauten Streitkolben getauscht. Es war lange her, dass der alte Mann den Krieg gesehen hatte, und er hätte es sich nie träumen lassen, noch einmal zu den Waffen greifen zu müssen. Er war näher an den siebzig Sommern als an den sechzig. Die zahlreichen Verletzungen aus seinem Dienst in der Legion hatten dafür gesorgt, dass sein Gang leicht nach vorn gebeugt war, ein kleiner Buckel wuchs auf dem linken Schulterblatt. Trotz seines Alters hatte er immer noch volles Haar, das mittlerweile schlohweiß war. Er trug es kurz, sein Vollbart war akkurat gestutzt. Altersflecken sprenkelten seine wettergegerbte Haut, doch sein Körper war immer noch kräftig. Das rechte Bein zog er bei jedem Schritt leicht hinter sich her, auch ein Andenken an die Dienstjahre in der Legion. Seine Züge waren ernst und grimmig, die Ereignisse seines Lebens hatten ihm tiefe Falten ins Gesicht gegraben. Seine grünen Augen jedoch waren wach und aufmerksam wie die eines Jugendlichen.


      Es war ein seltsam anmutendes Bild, als dieser alte Recke mit den beiden Kindern an den Händen durch die langen Gänge des Kaiserpalastes schritt. Normalerweise waren die Zwillinge von Dienerinnen und Zofen umsorgt, die Frauen waren auf Befehl des Kaisers allerdings schon am Vortag entlassen worden. Seitdem hatte Gneo, der sich als Leibwächter der Kaiserkinder sonst immer eher im Hintergrund hielt, sprichwörtlich alle Hände voll mit den Kindern zu tun.


      Der alte Recke ging gemessenen Schrittes, doch die Kinder konnten kaum Schritt halten. Das schwere Kettenhemd lastete ihm auf den Schultern, doch er hatte gelernt, mit diesen Dingen umzugehen. Passara fing an zu quengeln, wollte nicht mehr weiter. Mit knackenden Knien hockte er sich zu dem Mädchen. »Deine Beine sind müde, was, meine Prinzessin?«


      Das Mädchen nickte und sah ihn mit großen Augen an. Sie spürte, dass etwas nicht stimmte, die Abwesenheit der Dienerinnen und Zofen war etwas völlig Neues für sie.


      »Und wie ist es mit dir, Prinz?«


      Arcadius sah zu seiner Schwester, dann nickte er auch, machte einen Schritt nach vorne und klammerte sich an den Oberarm des alten Recken.


      Ein Lächeln huschte über das Gesicht des Alten. »Na gut, kommt. Das werden meine Knochen schon noch aushalten.«


      Die Zwillinge glucksten fröhlich darüber, nicht mehr die endlos erscheinenden Gänge entlanglaufen zu müssen, und hielten sich an den Armen Gneos fest. Beim nächsten Posten blieb der Alte stehen. Vor einem Torbogen, der hinaus zum Weg der Erinnerung führte, hatten einige Legionäre Aufstellung genommen.


      »Wie sieht es in der Stadt aus?«, fragte er.


      »Der Feind steht vor dem Tor, Archon Gneo.« Der Unteroffizier senkte pflichtschuldig sein Haupt. Gneo mochte den Titel nicht, denn Titel sagten nichts über die wirklichen Qualitäten eines Mannes aus. Doch hier bei Hofe konnte man ohne einen Rang oder Titel nicht bestehen und so ernannte der Kaiser ihn zum Archon, zum Leibwächter.


      »Die Mauern werden ihn schon aufhalten. Jetzt kommt es auf die Kaisergarde an. Sie muss nur so lange durchhalten, bis die Legionen hier sind.«


      »Ja, Archon.«


      »Der Kaiser kann froh sein, dass Symeon euch nach Cyril führte. Würde er die Stadt nur mit der Garde verteidigen müssen, dann wäre das Schicksal von Westrin längst besiegelt.«


      Die alte Rivalität zwischen den Legionen und der Kaisergarde war immer wieder gut, um den Legionären auch in den schlimmsten Momenten ein Lächeln aufs Gesicht zu treiben. Die Kaisergarde rekrutierte sich aus den Bürgern von Cyril, zumeist jenen, die von der Legion abgelehnt wurden. Die Garde sorgte für Ordnung in der Stadt, aber die meisten ihrer Soldaten hatten noch nie einen Krieg gesehen. Für die Legion war die Garde ein Haufen von Witzfiguren, von Taugenichtsen und Gebrechlichen, die Soldat spielten.


      »Ehre der Legion«, erwiderte der Unteroffizier lächelnd.


      »Wie viele von euch marschierten mit Symeon zurück?«


      »Vierhundertfünfzig, Archon.«


      »Mir wäre wohler, wenn es viertausend gewesen wären. Damit hätten wir den Feind in einer offenen Feldschlacht besiegen können.«


      »Es heißt, die Fercino und die Al-Asmari stehen mit mindestens siebzigtausend Kämpfern vor unseren Toren, Archon.«


      Gneo zog die Augenbraue und rechnet einmal im Kopf nach. »Das wären dann ja mindestens achtzehn Feinde auf einen Legionär. Endlich mal ein würdiger Kampf!«


      Er lachte laut und schallend auf, doch den Legionären war nicht nach dieser Art von Spaß zumute. Sie lachten verhallten, sich völlig im Klaren darüber, dass sie mit dem Rücken zur Wand standen.


      »General Menas hat nach der Kaiserin und den Kindern gefragt, Archon«, sagte der Unteroffizier, als der Alte mit dem Lachen fertig war.


      Gneo legte die Stirn in Falten. »So? Warum das?«


      »Er sagte, er solle sie auf Befehl des Kaisers in Sicherheit bringen, Archon.«


      Der alte Recke merkte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten und es ihm kalt den Rücken herunterlief. »Nehmt die Hälfte eurer Männer und folgt mir, sofort!«

    


    
      Zusammen mit den Legionären eilte der alte Recke die Gänge entlang, vorbei an Marmorstatuen und prächtigen Wandbildern. Je tiefer sie in das Innere des Palasts vordrangen, umso weniger Gardisten begegneten ihnen auf dem Weg. Das war seltsam, eigentlich sollte die Kaisergarde die Gemächer der Kaiserin ganz besonders schützen. Gneo hatte die Zwillinge immer noch auf den Armen. Einen Moment lang hatte er darüber nachgedacht, sie bei den restlichen Legionären am Torbogen zu lassen, sich angesichts der Umstände jedoch dagegen entschieden.


      Fünf Legionäre begleiteten ihn und sie erreichten die große Freitreppe, die hinauf zu den Gemächern der Kaiserin führten. Zwei tote Legionäre lagen am Fuß der Treppe, sie hatten noch nicht einmal Zeit gehabt, ihr Schwert zu ziehen.


      »Verrat!«, keuchte der alte Recke zornig und die kleine Truppe stürmte die Treppe hinauf.


      Oben führte ein langer Gang schnurgerade zu den Gemächern der Kaiserin, links und rechts flankierten Löwen aus Marmor den Gang, die Wände waren mit langen Bahnen aus blauer Seide drapiert. Das Doppelportal zu den Gemächern der Kaiserin stand offen, mehr als zwanzig Kaisergardisten drängten sich davor. Keiner von ihnen trug den charakteristischen blauen Mantel und sie hatten sich den Rosshaarbusch vom Helm geschnitten.


      Gerade als Gneo und die Legionäre den langen Flur erreichten, erklang ein hoher, spitzer Schrei aus den Gemächern. Die wartenden Gardisten hatten ihr Schwert in der Hand und drehten sich zu ihnen um. Die Legionäre blieben stehen, hoben ihren Turmschild und zückten das Schwert. Zwischen den beiden Parteien herrschte für einige Momente gebanntes Schweigen.


      Dann trat General Menas durch die Tür und von seiner Klinge tropfte Blut.


      »Mörder!«, brüllte Gneo über die Köpfe der Legionäre hinweg. Passara auf seinem Arm begann zu schreien, einen Moment später stimmte ihr Bruder ein.


      Menas zog die Augenbraue nach oben und lächelte spöttisch. »Seid Ihr nicht zu alt für den Krieg, Gneo?«


      »Das hier ist kein Krieg. Das ist feiger Mord. Verrat am Kaiser!«


      »Morgen wird es den Kaiser nicht mehr geben, Gneo.«


      Der alte Recke knurrte und drückte die Kinder fester an seine Brust. »Nicht, solange es die Legion gibt, Menas.«


      »Die Legion? Die steht im Norden, befindet sich im Krieg gegen die Clansmänner, die in diesen Stunden zum Angriff ansetzen. Die Fercino und Al-Asmari sind längst in der Stadt. Glaubst du ernsthaft, dieser jämmerliche Haufen Legionäre könne sie aufhalten und den Kaiser schützen?« Er lachte heiser auf und hob sein Schwert, deutete mit der Spitze auf Gneo. »Und dank dir muss ich die verzogenen Gören jetzt gar nicht mehr suchen. –Bringt mir seinen Kopf und erschlagt die Kinder!«


      Gneo wich zurück, die Legionäre vor ihm nahmen Aufstellung. Die fünf Mann blockierten den Flur.


      Der Unteroffizier drehte sich zu ihm um. »Na los, lauft! Rettet die Kinder und benachrichtigt den Kaiser!«


      Mit einem wilden Kampfschrei stürmten die Gardisten schon vor. Gneo merkte, wie sich etwas in seinem Hals zusammenzog, dann wirbelte er herum und stürzte wieder auf die Treppe zu. Hinter ihm erklang die Stimme des Unteroffiziers.


      »Ehre der Legion!«


      Dann klirrte Stahl auf Stahl.

    


    
      ***
    


    
      Titus stieß die große Tür auf, während zwei Gardisten ihm dicht auf den Fersen waren. Sie hatten versucht, ihn aufzuhalten, doch er hatte sich nicht beirren lassen. Seine Hände auf den Schwertgriffen hielten die Männer von Dummheiten ab und so eilten sie ihm nur hinterher, doch mit Worten war der Schwertmeister nicht aufzuhalten.


      Im Besprechungsraum stand Kaiser Antimus in voller Rüstung mit einigen Offizieren am Kartentisch, anscheinend war der Verrat der Kaisergarde noch nicht bis hierher vorgedrungen. Es waren Offiziere der Kaisergarde, und noch bevor Antimus etwas sagen konnte, zückte der Schwertmeister seine Klingen und hielt auf die verdutzten Männer zu.


      »Was hat das zu bedeuten, Schwertmeister?«, wollte Antimus wissen, die Hand auf dem Schwert.


      »Tretet von diesen Männern weg, mein Kaiser«, flüsterte Titus und funkelte die Offiziere zornig an.


      »Erklärt Euch!«, befahl der Herrscher von Westrin mit fester Stimme und das Sirren von Stahl erklang, als die anderen Anwesenden ihre Schwerter zückten.


      »Es sind Verräter, mein Kaiser. Die Garde hat dem Feind die Tore geöffnet.«


      »Was?«, grollte Antimus.


      Die Offiziere machten einen verwirrten Eindruck, schüttelten aber den Kopf.


      »Wir sind keine Verräter, mein Kaiser«, sagte einer der Männer hektisch.


      »Erklärt mir, was passiert ist!«, forderte Antimus.


      »Ein Teil der Garde ist zum Feind übergelaufen. Die Gardisten öffneten dem Feind das Kaisertor, sodass er ungehindert in die Stadt gelangen konnte. Die Verräter warfen ihren Mantel ab und schnitten sich den Helmbusch ab«, fasste Titus zusammen und nahm die Blicke nicht von den Offizieren.


      »Wessen Männer haben das Kaisertor bemannt?«, wollte Antimus wissen. Die Offiziere sahen sich Hilfe suchend an, keiner von ihnen traute sich, das Wort zu erheben.


      »Redet oder ich werde euch auf der Stelle von meinem Schwertmeister erschlagen lassen!«


      »General Menas, mein Kaiser.«


      Antimus drehte sich abrupt zu zwei Personen um, die im hinteren Bereich des Kartenraums standen. Sie trugen den roten Mantel der Legion.


      »Symeon, dann musst du so schnell wie möglich aufbrechen. Hol Gregoria und die Kinder!«


      In diesem Moment gab es einen neuerlichen Tumult an der Tür. Gneo drückte sich an den Gardisten vorbei, die Zwillinge auf den Armen.


      »Mein Kaiser, die Regentin ist tot. Wir sind verraten worden«, sagte er knapp.

    


    

  


  
    II


    
      Cyril brannte. Die Rauchschwaden standen über der Stadt und der Brodem der Zerstörung drang durch die hohen Fenster in den Thronsaal des Kaiserpalasts. Der monumentale Raum kündete von der einstigen Pracht Westrins. Die hohe Decke wölbte sich kuppelförmig und die Malerei darauf zeigte überlebensgroß den knienden Kaiser Basil im Licht des Einen. Gleichwohl das Reich sich seit mehr als dreihundert Jahren einer Trennung von der Kirche vollzogen hatte, erinnerte das Fresko an den Ursprung seiner Macht, an bessere Zeiten. Zwanzig Säulen flankierten den lang gezogenen Saal und ursprünglich war jede Säule einer der Provinzen von Westrin gewidmet. Sie waren alle aus weißem Marmor, aber die Einlegearbeiten kündeten von den Besonderheiten der Provinzen. So fand sich eine in Blattgold gefasst Ähre für die Grünen Lande östlich von Cyril, die traditionell eine der ergiebigsten Kornkammern waren, aber auch ein Stahlbarren für die Provinz Himmelskamm, eine unwirtliche Gebirgsregion nordöstlich, aus deren Erzen seit Jahrhunderten die Waffen der Legionen geschmiedet wurden. Eine Säule mit einem vergoldeten Handelsschiff stand für die ehemalige Provinz Fercino und die Ländereien, die mittlerweile von den Al-Asmari beansprucht wurden, waren mit einer vergoldeten, geöffneten Baumwollkapsel dargestellt. An den Wänden zogen sich Bahnen aus blauer und weißer Seide und auf ihnen war das Banner des Reichs gestickt: Hirtenstab und Schwert, gekreuzt. Im hinteren Bereich des Saals stiegen sieben Stufen zu einem Podest empor, auf dem der Kaiserthron stand. Es war ein hochlehniger Stuhl aus edlem Holz, Blattgold schimmerte zwischen den Schnitzereien. An der Wand hinter dem Thron prangte ein riesiges Fenster aus Bleiglas –das größte auf der ganzen Welt– und die einzelnen Farbkacheln breiteten dem Betrachter eine Karte des Kontinents aus. Fiel Sonne auf das kreisrunde Fenster, so war der ganze Saal in ein Meer prachtvoller Farben getaucht.


      Heute jedoch schien keine Sonne. Der Himmel war wolkenverhangen und grau. Das Prasseln der Feuer aus einigen der Stadtviertel, die Schreie der Flüchtenden und Kampflärm drangen gedämpft, wie ein Vorbote, in den Saal. Kaiser Antimus hatte sich mit den Resten der treu ergebenen Legionäre hierhin zurückgezogen. Kaum mehr als fünfzig Mann, die Gesichter hart, die Blicke verbissen, bildeten das letzte Aufgebot des sterbenden Kaiserreichs. Der Feind war längst in den Palast vorgedrungen und ein heilloses Chaos breitete sich in den Fluren und Gängen, in den Kammern und Sälen aus. Jene, die treu zu Westrin standen, kämpften verbissen, doch sie sahen sich einer unaufhaltsamen Übermacht gegenüber. Der Feind machte Jagd auf jene, die es wagten, sich ihm in den Weg zu stellen.


      Die Blicke der Legionäre ruhten auf den großen, doppelflügeligen Türen des Thronsaals. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis das Chaos und die Zerstörung auch ihren Weg in das Herz des Kaiserreichs finden würden. Antimus saß auf dem Thron, von dem aus so viele Jahrhunderte der Takt der Welt diktiert worden war. Jetzt aber waren die Zeiten im Begriff, sich rasant zu ändern und alles hinfortzuspülen, was in dieser Welt Bestand hatte. Das Gesicht des Kaisers war zu einer Maske erstarrt. Gram, Wut und Ernüchterung hatten jede andere Emotion verdrängt. Antimus war ein gebrochener Mann, seines Lebenswillens und des Glaubens an Westrin beraubt.


      Von der anderen Seite krachte etwas gegen das Portal und die Türen bebten. Die Legionäre hoben ihren Schild an die Brust und griffen ihr Schwert fester. Die Kameraden warfen sich letzte Blicke zu, jeder von ihnen wusste, wie dieser Tag enden würde. Ein drittes und viertes Mal erzitterten die Türen noch, dann barst der Riegel und sie flogen auf. Unter der Führung Menas’ strömten ehemalige Soldaten der Kaisergarde in den Saal. Zwischen den beiden Gruppen lagen einige Meter und schweigend sahen sich die Männer an.


      »Tötet sie«, sagte der General knapp und unter wildem Geschrei stürmten seine Kämpfer voran.


      Die Legionäre hatten eine Phalanx gebildet, einen schützenden Wall aus Schilden, gegen den der Feind nun anrannte.


      »Ehre der Legion!«, brüllten die Kaisertreuen, dann trafen die Reihen aufeinander und das Klirren von Stahl und die Schreie der Soldaten erfüllten den Saal.


      Antimus hatte sich erhoben, stand in voller Rüstung an der obersten Stufe, in der Hand das Schwert, und konnte dem Gemetzel nur zusehen.


      Das Schlachten war blutig. Die Legionäre bewiesen ein letztes Mal, warum Westrin sich über Jahrhunderte auf sie verlassen konnte, bewiesen, dass ihr Eid gegenüber dem Kaiser bindend war. Doch sie standen auf verlorenem Posten, waren der Übermacht ausgeliefert. Dennoch verkauften sie sich teuer. Am Ende jedoch starb auch der Letzte von ihnen, von den Verrätern förmlich in Stücke gehackt. Das Massaker hatte den Thronsaal in ein Schlachthaus verwandelt und die Leichenberge entweihten den Ort vollends. Der Boden war zu einem See aus Blut geworden.


      Antimus war der Letzte, der noch stand. Auf seinem Kopf ruhte die Krone und er hielt seinen Rücken gerade.


      Die Verräter stiegen über die Toten hinweg und näherten sich dem Thron auf zwanzig Schritte, verharrten dann aber. Die Masse teilte sich und Menas trat hervor. Der General hatte das Morden seinen Männern überlassen.


      »Es ist aus, Antimus.«


      »Verräter! Mörder!«, fluchte der Kaiser und machte zwei Schritte die Stufen hinab, bebte vor Zorn.


      »Es ist egal, wie du mich nennst. Bald schon bist du aus der Geschichte getilgt –und mit dir auch das kümmerliche Westrin.«


      Die Blicke der beiden Männer trafen sich und Menas sah den Kaiser voller Spott an. Dann trat er zur Seite und die Männer hinter ihm legten Armbrüste an.


      »Westrin ist mehr als meine Krone und mehr als der Thron. Mein Tod bedeutet nicht das Ende.«


      »Nein. Es ist der Anfang von etwas Neuem.«


      Der General nickte den Schützen zu und die Armbrüste schnappten. Die Bolzen sirrten durch die Luft und rissen Antimus um. Auf eine so kurze Entfernung konnte selbst seine meisterlich geschmiedete Rüstung der tödlichen Salve nichts entgegensetzen. Er schlug auf dem Rücken auf, sein Schwert glitt ihm aus den Fingern, die Krone fiel ihm vom Kopf und rollte klirrend die Treppenstufen hinab. Menas kam heran, hob die sie auf und wendete sie zwischen den Fingern, dann ging er hinauf zu dem sterbenden Kaiser.


      Antimus zuckte, hatte keine Kontrolle mehr über seine Glieder und war dazu verdammt, in das Gesicht des Verräters zu blicken.


      Menas kniete sich an sein Ohr. »Ich hab dir deine Frau genommen. Ich sehe dich sterben. Und ich werde dir auch deine Kinder nehmen.«

    


    
      ***
    


    
      Die vier Männer bahnten sich eiligen Schrittes ihren Weg durch den sanft abfallenden Fluchttunnel. Die Luft war abgestanden und trocken, eine hohe Staubschicht gab Hinweis darauf, dass der Tunnel seit Langem nicht mehr benutzt worden war. Den Anfang machte Dalmatius, eine Fackel in der Hand, danach kam Titus. Es folgte Gneo, die Kinder immer noch auf den Armen, Symeon bildete mit einer zweiten Fackel den Abschluss.


      Arcadius und Passara hatten während ihrer überstürzten Flucht geschrien und geweint, der Abschied von ihrem Vater hatte das Signal dazu gegeben. Jetzt schluchzten und wimmerten sie noch. Gneo hatte merklich mit dem Gewicht der Zwillinge zu kämpfen, doch sie hatten sich mit ihren kleinen Fäusten in seinen Gewändern verkrallt. So trug er sie weiter und es bestand kein Zweifel daran, dass er bereit war, das auch bis ans Ende der Welt zu tun.


      Sie schwiegen, jeder von ihnen hing seinen eigenen Gedanken nach. Die Ereignisse der letzten Stunden hatten ihre Welt bis in die Grundfesten erschüttert, hatten alles zerstört, was ihnen bisher das Gefühl von Sicherheit gab. Nun waren sie Flüchtlinge und Beschützer der kaiserlichen Familie zugleich.


      Der Fluchttunnel endete vor einer Tür, von der anderen Seite war das Rauschen von Wasser zu hören. Von hier aus ging es in die Kanalisation unter Cyril, ab jetzt waren sie auf sich selbst gestellt. Dal zögerte nicht lange und machte die schwere Tür auf, dahinter lag ein breiter Kanalisationstunnel. Stinkendes Wasser strömte in der Mitte des Tunnels, während sich an den Seitenwänden etwa einen Schritt breite Steinstege entlangzogen. Der Gestank war atemberaubend und sie schlugen sich ihre Mantel und Halstuch vors Gesicht. Dal marschierte nach links. Ohne Diskussion folgten sie ihm schnellen Schrittes. Der Riese hätte ebenso gut die andere Richtung einschlagen können, keiner von ihnen wusste genau, wo sie eigentlich waren. Er folgte seinen Instinkten und seine Begleiter folgten ihm.


      Sie befanden sich in einem der Hauptkanäle unter der Stadt. Das Abwassersystem war ausgeklügelt und verwinkelt, bestand aus insgesamt acht Hauptkanälen, in denen sich die Zuströme aus der ganzen Stadt sammelten. Von dort wurde das Abwasser dann in Richtung des Vaan geleitet. Die großen Hauptkanäle wiederum folgten oberirdisch grob dem Netz der Hauptstraßen. Das war auch der Grund, warum die Männer an mehreren Ausstiegen vorbeimarschierten und nicht den erstbesten Ausweg aus der Kanalisation nahmen. Selbst hier unten konnten sie gedämpft den Schlachtenlärm von den Straßen hören.


      Dal führte die Gruppe irgendwann in einen kleineren Seitenarm. Das Rauschen des Wassers schwoll ab, wurde zu einem erträglichen Plätschern. Mit dem Lärm nahm auch der Gestank ab. Hier legten die Männer eine kurze Pause ein, vor allem weil Gneo Probleme hatte, das Tempo zu halten. Symeon versuchte wiederum, dem alten Recken behilflich zu sein, doch Arcadius und Passara wehrten sich und der Offizier ließ von ihnen ab.


      »Wo führst du uns hin?«, fragte Titus und sah Dal skeptisch an.


      Der Riese zuckte mit den Schultern. »Weg vom Palast. Das ist die Hauptsache.«


      »Geht es genauer?«


      »Nein, Schwertmeister.« Dal konnte es sich nicht verkneifen, den Titel des Kämpfers lang gezogen zu betonen. »Aber wenn du dich hier unten vielleicht auskennst?«


      »Nein. Du bist nur so schnell vorausgegangen, da dachte ich, du wärst hier heimisch.«


      Die Blicke der beiden Männer verbissen sich ineinander und Symeon drückte sich zu ihnen durch und legte beiden die Hand auf die Schulter.


      »Genug jetzt. Schluckt es runter. Alle beide.«


      Dalmatius knurrte einmal, machte dann demonstrativ einen Schritt zurück. Symeon sah Titus herausfordernd an und der Schwertmeister schürzte abfällig die Lippen, dann nickte er.


      »Gut so. Wir haben genug andere Probleme.«


      Den Rest ihrer Rast verbrachten sie wieder schweigend, dann ging es weiter. Dal führte sie in den nächsten Hauptkanal, dann nahmen sie wieder einen Seitentunnel. Die Kanalisation dort war in einem viel schlechteren Zustand, der Gestank hielt sich stechend in der Luft. Der Abwasserstrom war hier an mehreren Stellen über das Ufer getreten, sodass ihnen nichts anderes übrig blieb, als durch den Dreck und die Fäkalien zu stapfen. Jedoch schien oberhalb dieses Abwasserkanals auch nicht gekämpft zu werden, weshalb sich niemand über den eingeschlagenen Weg beschwerte.


      Bei einer der Sprossenleitern versuchte Dal sein Glück und hangelte sich zwischen Unrat und Essensresten nach oben. Er hielt oben inne und lauschte, dann stemmte er sich grunzend mit der Schulter gegen die Abdeckplatte und schob den Stein knirschend nach oben. Fahles Tageslicht drang durch die Öffnung in den darunter liegenden Tunnel. Dal kletterte auf die Straße und sah sich um, dann stieß er einen Pfiff als Signal für die anderen aus.


      Ihr Irrweg durch die Kanalisation hatte sie nach Janis’ Schande gebracht, einem Viertel im Osten von Cyril. Es war ein Elendsquartier, in dem die Ärmsten der Armen Unterschlupf fanden. Das war freilich nicht immer so gewesen. Bis vor dreihundert Jahren war das Viertel prächtig und die Heimat zahlreicher Patrizier und Adligen gewesen. Es waren die Unterstützer von Kaiser Janis, die dort gewohnt hatten, jene, die bis zum Ende zu ihm gestanden hatten. Nach dem Sturz des Kaisers wurden sie aus ihren Häusern getrieben und ihre Besitztümer beschlagnahmt. Ganz bewusst überließ man das Viertel danach sich selbst und ließ die Armen und Mittellosen dort leben. Seit dreihundert Jahren hatte sich dies nicht geändert. Janis’ Schande hat ganz eigene Strukturen, eigene Gesetze, und die Garde ließ sich, wenn überhaupt, nur entlang der Hauptstraßen sehen. Fercino und Al-Asmari interessierten sich noch nicht für diese Straßenzüge, denn hier gab es wenig zu plündern. Einer der wenigen Fälle, in denen Armut ein großer Vorteil war.


      »Süße Heimat«, meinte Dal und blähte demonstrativ seine Nasenflügel.


      Titus warf ihm einen vielsagenden Blick zu. Der Schwertmeister stammte aus einer Patrizierfamilie und war im Reichtum bei Hofe aufgewachsen. Er hatte in seinem Leben noch nie einen Fuß in das Elendsquartier gesetzt. Dalmatius hingegen war in Janis’ Schande geboren, und auch wenn der Dienst in der Legion ihn aus dem Armenviertel gebracht hatte, er kam immer wieder hierher zurück.


      »Gut, Dal. Dann bring uns von der Straße. Wir müssen ein Versteck finden.« Symeon half Gneo beim Aufstieg. Diesmal hatte der kleine Arcadius sich nicht dagegen gewehrt, doch als der Junge bemerkte, dass der alte Recke auch nach oben geklettert war, wollte er wieder auf seinen Arm.


      »Symeon kann dich auch tragen, Prinz. Ich vertraue ihm und du kannst das auch«, sagte der Alte zu dem Jungen. Arcadius drehte seinen Kopf und musterte den Offizier mit dem milchigen Auge einige Augenblicke, dann schien er zuzustimmen, klammerte sich weiter an den Oberarm von Symeon. Gneo nickte dem Jüngeren dankbar zu.


      Schnell erreichten sie eine der Seitenstraßen. Einst war das Viertel von prächtigen Villen mit großen Gärten bestimmt gewesen. Heute aber waren die meisten der hohen Mauern an vielen Stellen eingerissen und in den ehemaligen Gärten standen windschiefe Hütten und Verschläge so dicht beieinander, dass man die Arme nicht ausstrecken konnte. Die Villen selbst waren größtenteils verfallen, Ruinen, deren Dächer eingestürzt waren, manchmal von Pflanzen überwuchert. Dennoch dienten sie zahlreichen Familien als Unterkunft.


      Das in den anderen Vierteln der Stadt tobende Chaos hatte die Menschen in Janis’ Schande in ihre Häuser getrieben, die Straßen und Gassen waren menschenleer. Hier und da verbargen sich einige Bewohner im Schatten der Hauseingänge oder spähten durch die Fenster hinaus in banger Erwartung. Dalmatius schritt unbekümmert voran, während seine drei Begleiter ihm eher argwöhnisch folgten. Sie alle kannten die Geschichten, die man sich über Janis’ Schande erzählte. Banden beherrschten diesen Teil der Stadt und nur zu oft kam es zu Überfällen und Morden. Die Opfer waren meist jene Bessergestellten, die sich unvorsichtigerweise in das Viertel gewagt hatten. Aber es gab auch Berichte über Patrouillen der Garde, die überfallen worden waren.


      Die Bewohner von Janis’ Schande waren von dem plötzlichen Einfall des Feindes hingegen genau so überrascht worden wie alle anderen Bürger der Stadt. Karren standen kreuz und quer, dazwischen Gepäckbündel. Als sich die Kunde über den Feind in der Stadt verbreitet hatte, hatten die Menschen alles stehen und liegen lassen. Einige karge Stände der Straßenhändler lagen unberührt, so als ob die Händler jeden Moment zurückkommen würden.


      Dal führt sie durch einen schroffen Mauerdurchbruch auf das Grundstück einer der alten Villen. Sie zwängten sich an Verschlägen und Hütten vorbei, konnten die Bewohner im Inneren leise flüstern, ja sogar atmen hören, doch niemand traute sich nach draußen. Nachdem sie das Labyrinth durchschritten hatten, gelangten sie zu der alten, verfallenen Villa. Es war ein dreistöckiger Bau. Der Putz war schon vor langer Zeit von den Wänden geplatzt und gab das blanke Mauerwerk darunter frei, Moose und Flechten wucherten auf der Wetterseite des ehemaligen Prachtbaus, links des Eingangsportals türmte sich ein Abfallberg meterhoch auf. Das Dach war so gut wie nicht mehr vorhanden, stattdessen ragten morsche Dachbalken wie abgebrochene Zähne in den grauen Himmel. Auf dem Dachfirst wucherten kleine Bäume.


      »Einladend…«, murmelte Titus und sah sich skeptisch um.


      »Warte erst einmal, bist du es von innen gesehen hast«, lächelte Dalmatius breit und deutete auf die verschneiten Treppen.


      »Danke, ich lasse dir den Vortritt.«


      »Und das von unserem mutigen Schwertmeister!«, lachte der Riese dreckig.


      Symeon rammte seinem Freund den Ellbogen in die Rippen und funkelte ihn an.


      Die Treppe führte in einen hohen Eingangsraum. Das Mosaik auf dem Boden war stumpf und brüchig, nur hier und da waren noch Teile des einst so prachtvollen Kunstwerks zu erkennen. In der Mitte des Raums stand ein Brunnen, das kreisrunde Becken war geborsten, der Statue darin fehlten die Arme und der Kopf. Die Bewohner der Villa hatten das alte Brunnenbecken ebenfalls zum Sammeln von Unrat umfunktioniert. Von hier führten mehrere Durchgänge tiefer in das Gebäude, einige davon waren klar erkennbar nachträglich aus der Mauer gebrochen worden. Manche der Eingänge waren mit schiefen Holztüren verschlossen, die meisten jedoch mit schweren Vorhängen abgehängt.


      »Hey, Timjofei! Timjo!«, rief Dal laut und seine Begleiter zuckten zusammen.


      Es vergingen einige Sekunden, jedoch nichts passierte.


      »Timjo!«, brüllte Dal und die Zwillinge begannen zu schreien. Gneo fluchte über den grobschlächtigen Riesen und Titus spähte nach draußen, immer in Angst, dass das Geschrei von Dalmatius zu viel Aufmerksamkeit erregen würde.


      Einer der Vorhänge wurde beiseitegeschoben und ein alter, gebeugter Mann trat in die Halle. Auf seinem Schädel fanden sich nur noch einige wirre Haarsträhnen und Altersflecken sprenkelten die Haut wie eine Landkarte. Die Augenhöhlen waren seltsam vernarbt und leer, der Mann hatte keinen einzigen Zahn mehr im Mund. Er war dürr, seine Wangenknochen stachen vor. Seine Gewänder waren besudelt und löchrig, trotz des kalten Wetters hatte er Sandalen an. In der Hand hielt er ein kleines, schartiges Messer, das bestenfalls für die Küchenarbeit gut war.


      »Ich hab gesagt, ich hab’s nich!«, nuschelte die Gestalt. Seine Stirn legte sich in Falten, als wolle er genau hören, wer ihm da gegenüberstand.


      »Keine Angst, Timjo. Wir sind keine Geldeintreiber«, sprach Dalmatius laut.


      »Dal? Bist du das?«


      »Ja, oder kennst du jemand anderen mit meiner Stimme?«


      Der Greis steckte sich sein Messer in den Gürtel und streckte seine Hand aus. »Komm her, damit ich mich überzeugen kann!«


      Titus lachte nervös auf. »Wer wäre denn so blöd, sich als du auszugeben?«


      Für seinen Einwurf erntete der Schwertmeister böse Blicke seiner Begleiter.


      Der Riese tat, was der Greis von ihm verlangte. Er beugte sich vor und der Blinde betastete mit seinen dreckigen, knochigen Fingern das fleischige Gesicht des Riesen.


      »Du bist es wirklich«, stellte er fest und drehte seinen Kopf zu den anderen. »Wer begleitet dich?«


      »Ein paar … Freunde«, murrte Dal und funkelte den Schwertmeister an.


      Der Greis schüttelte den Kopf. »Kinder, Dal?«


      »Das ist eine lange Geschichte. Willst du uns nicht hereinbitten?«


      Der Blinde presste nachdenklich die Lippen aufeinander. Dann drehte er sich um. »Kommt.«


      Ohne ein Wort der Erklärung folgte Dalmatius dem Greis, bückte sich unter dem Durchgang.


      Gneo sah Symeon fragend an. »Wer ist das?«


      Der Offizier lächelte schmallippig und blickte den Archon an. »Kaum vorstellbar, dass jemand wie Dal einen Vater hat, was?«

    


    
      ***
    


    
      Acht Sklaven schleppten die Sänfte durch die langen Flure des Kaiserpalasts. Die Leichen der Kaisertreuen waren zu Haufen aufgestapelt worden und die breitschultrigen Sklaven marschierten schweigend durch die Blutlachen. Die prunkvolle Sänfte wurde von fünfzig Kämpfern abgeschirmt. Jeder von ihnen maß zwei Schritt und war ausgesprochen kräftig. Sie waren von Kopf bis Fuß in schwere Panzer gewandt, ihr Visier waren geschlossen. Ihre Rüstung war geschwärzt und auch ihr Umhang und ihr Helmbusch waren nachtschwarz. Die Eisernen. Die sagenumwobene Leibgarde des Königs von Fercino. Sie standen im Ruf des unbedingten Gehorsams, hinterfragten niemals das Wort ihres Herrn. Bei jedem Schritt schepperte ihre Rüstung, sie marschierten wie ein Mann.


      Die Sklaven schleppten die Sänfte bis in den Thronsaal und setzten sie dort ab. Aus dem Gefolge der Truppe eilten zwei bildhübsche Sklavenmädchen voran, sie trugen Eimer in den Händen und begannen, Sägemehl über die Blutpfützen zu streuen. Am Fuß der Treppe lag das ermordete Kaiserpaar, daneben stand General Menas. Zwei Sänftenträger schlugen den roten Samt beiseite und eine gepflegte Hand voller Ringe erschien. Ein drittes Sklavenmädchen trat mit demütig gesenktem Kopf vor und hielt die Hand, half der Person auszusteigen. Aus der Sänfte stieg ein Mann in einem tiefroten Ornat mit einem Stehkragen aus weißer Seide. Anstatt eines Gürtels trug er eine Kette mit großen, goldenen Gliedern um die Hüften. Der Mann war vielleicht vierzig Sommer alt und seine Haut hatte die südländische Note, die allen Fercino zu eigen war. Seiner ganzen Art, aber vor allem seinem Gesicht sah man die hohe Geburt an. Seine Nase war ausgeprägt und die Macht, die ihn umgab, hatte ihr Spuren in seinem Gesicht hinterlassen, markante Falten und Grübchen gebildet. Seine massigen Tränensäcke verliehen dem Mann etwas Trauriges. Er war glatt rasiert und sein dunkles, kurzes Haupthaar war von einem silbrigen Schimmer durchzogen. Der Mann zelebrierte jeden Moment, wusste, dass alle Blicke auf ihm lagen, und bewegte sich betont langsam. Er nahm sich die Zeit, sich im Thronsaal umzusehen, und verzog dabei gespielt angeekelt das Gesicht. Anstatt zum wartenden General zu gehen, schritt er langsam durch den Raum, betrachtete jedes Detail. Ihm voraus gingen die Sklavenmädchen und streuten Sägemehl.


      Erst nach einer kleinen Ewigkeit ging er zu Menas hinüber. Der General trug seinen Helm unter dem Arm und stand aufrecht, verzog bei der Machtdemonstration nicht eine Miene. Als der Fremde auf drei Schritt heran war, sank Menas auf die Knie und beugte das Haupt.


      »Mein König. Willkommen in Cyril.«


      Der Mann zog die Augenbraue hoch und betrachtete abwesend seine Reflexion in einem der polierten Goldringe an seiner Hand. »War es die Reise wert, General?« Die Stimme des Mannes war schneidend und eisig. Er blickte an dem knienden Mann vorbei zum toten Kaiserpaar.


      »Wie ich es Euch versprach, mein König. Der Kaiser und die Regentin sind tot.«


      Der König der Fercino schüttelte mitleidig den Kopf. »Du hast mir mehr versprochen, General. Deshalb lebst du noch.«


      »Es ist nur eine Frage der Zeit, mein König. Die Kinder sind nur eine Frage der Zeit.«


      »Mein guter Menas. Die Kinder sind zwei Jahre alt. Sie sind hilflos. Und sie sind dir entkommen? Erklär es mir.«


      »Mein König, wahrscheinlich hat ihr Leibwächter sie versteckt. Aber er ist ein alter Mann. Es ist nur eine Frage der Zeit, ich verspreche es Euch.«


      »Zwei kleine Kinder und ein alter Mann. Und du hast sie einfach so entkommen lassen. Das spricht nicht im Geringsten für deine Fähigkeiten.«


      »Mein König, ich öffnete Euch die Tore. Ich streckte den Kaiser für Euch nieder, ich erschlug seine Frau. Ich gab Euch Cyril als Geschenk.«


      »Ein wertloses Geschenk. Cyril hätte ich auch ohne deinen Verrat nehmen können. Das weißt du, General. Der einzige Grund, für den ich dich brauchte, waren der Kaiser, seine Regentin und vor allem aber die Kinder. Und die kannst du mir nicht präsentieren.«


      »Wenn Ihr mir nur ein wenig Zeit gebt, mein König, werde ich Euch das liefern, was ich Euch versprochen habe.«


      »Und was, General, macht dich so sicher, dass du diesmal nicht auch versagen wirst?«


      »Ihr braucht mich, mein König. Ich kenne das Land, kenne seine Leute. Besser, als es einer Eurer Diener könnte. Ich bin wertvoll für Euch.«


      »Das entscheide ich, Menas.« Der König schritt an dem Knienden vorbei und blickte auf das ermordete Kaiserpaar voller Abscheu hinab. Er drehte sich zu den Eisernen um. »Schafft die beiden hier weg. Pflanzt sie auf den Türmen des Kaisertors auf. Die Menschen in Cyril sollen sehen, was mit ihrem Herrscher passiert ist.«


      Ohne ein Wort der Bestätigung traten vier der Schwergerüsteten vor, packten die Leichen an den Füßen und schleiften sie aus dem Thronsaal. Der König ging hinauf zum Thron und strich gedankenverloren über die verzierten Armlehnen.


      »Dieser Tag wird in die Geschichte eingehen, General.«


      Menas hatte es immer noch nicht gewagt, den Kopf zu heben.


      »Der kranke Mann ist tot. Sein Reich gehört nun uns. Es ist die Geburtsstunde einer neuen Macht, General.«


      »Ja, mein König.«


      Er nahm die schwere Kaiserkrone in die Hand und wendete sie nachdenklich. Dann hängte er sie über eine der Armlehnen. »Steh auf, General.«


      Menas tat wie ihm befohlen und blickte zum König hinauf. »Mein König?«


      »Geh. Und enttäusche mich nicht noch einmal.«


      Menas nickte wortlos und drehte sich um.

    


    
      Die Abordnung der Al-Asmari kam schnellen Schrittes in den Thronsaal. An der Spitze stand ein Mann in wallenden, weißen Gewändern samt Kufija, darunter schimmerte ein Kettenhemd. Blutspritzer auf seiner Kleidung verrieten, dass er persönlich an der Erstürmung der Stadt teilgenommen hatte. Ein mächtiger, nur mit zwei Händen zu führender Krummsäbel ragte ihm über die Schulter. Seine Haut war dunkler als die der Fercino und er trug einen kurz gestutzten Bart. Hinter ihm marschierten seine Leibwächter, zehn Männer mit tiefschwarzer Haut.


      »Was ist das für ein Irrsinn?«, rief der Al-Asmari aus, als er den Saal betrat. Die Eisernen hatten ein Spalier gebildet und ließen die Neuankömmlinge ungehindert passieren.


      »Was bedrückt Euch, Bey?«


      Der König der Fercino stand beim Thron und stützte sich lässig auf eine der Armlehnen. »König Atanasio! Eure Männer versperren meinen Kriegern den Weg in die reichen Stadtviertel!«


      Atanasio hob beschwichtigend die Hände. »Mein Freund, lasst mich erklären.«


      »Erklären? Was gibt es da zu erklären? Ihr enthaltet uns die Beute vor!«


      Der Bey stand nun am Fuße der Treppen und starrte den König wütend an.


      »Ihr wollt plündern, mein Freund?«


      »So, wie der Vertrag mit dem Sultan es vorsieht! Ein Vertrag, der Eure Unterschrift trägt, Atanasio.«


      »Ihr wollt mir doch nicht vorwerfen, dass ich nicht zu meinem Wort stehe, Bey?«


      »Das ist kein Vorwurf. Es ist die Wahrheit.« Der Bey spie demonstrativ auf.


      »Nicht doch, mein Freund. Wir sind gemeinsam so weit gekommen.« Der König schritt die Stufen hinab, dem Bey entgegen.


      »Und jetzt verwehrt Ihr uns, was uns zusteht!«


      Atanasio breitete freundschaftlich die Arme aus. »Nichts liegt mir ferner, mein Freund. Ihr seid Bey Eures Sultans. Der beste, wie es heißt. Ihr führt die Armee des Sultans und demonstriert damit seine Macht. Ihr versteht es, Krieg zu führen. Aber versteht Ihr es auch, Macht zu sichern?«


      »Sagt, was Ihr sagen müsst, Atanasio.«


      »Ihr müsst nicht so feindlich sein, Bey«, lächelte der König. »Es ist doch gnaz einfach. Wir haben diese Stadt erobert. Und wir gedenken, sie unseren Reichen einzuverleiben, mein Freund. Einen Teil von Westrin haben wir im Sturm erobert und heute auch ihre Hauptstadt. Aber die Westrinen sind noch nicht geschlagen. Im Norden stehen ihre Legionen und uns werden noch verlustreiche Kämpfe bevorstehen. Wenn wir nun aber beginnen zu plündern, wenn wir den Besiegten alles nehmen, treiben wir sie in die Verzweiflung. Und Verzweifelte tun dumme Dinge. Wollt Ihr einen Aufstand in der Hauptstadt riskieren, während wir im Norden kämpfen? Das wäre kurzsichtig. Und es würde Eurem Ruf nicht gerecht, Bey.«


      Der Angesprochene wiegte den Kopf hin und her. »Ich werde den Sultan hiervon unterrichten, Atanasio.«


      »Natürlich werdet Ihr das. Und er wird meinen Worten zustimmen, mein Freund. Es gibt keinen Grund, Zweifel an ihnen zu haben.«


      Der Bey stemmte die Hände in die Hüfte und blickte am König vorbei zum Thron. »Aber der Kaiser ist tot?«


      »Jawohl, mein Freund. Seine Leiche wird in diesem Moment auf dem Torturm aufgepflanzt.«


      »Dann kann er sich nicht mehr gegen uns erheben.«


      »Nein, natürlich nicht.« Atanasio legte die Stirn in Falten.


      »Dann können wir sein Gold nehmen.«


      Die Mundwinkel des Königs hoben sich ein kleines Stück. »Ihr versteht sehr schnell, mein Freund. Natürlich. Meine Männer sind gerade auf der Suche nach der Schatzkammer. Wir werden sie gemeinsam betreten und ihren Inhalt gerecht unter uns teilen, mein Freund.« Dann machte der König eine ausholende Geste. »Und bis es so weit ist: Geht durch den Palast und nehmt Euch, was Ihr wollt. Dies ist ein guter Tag.«


      Der Bey sah sich um und dachte nach. Die Reichtümer waren einfach zu verlockend, um diesem Angebot zu widerstehen. »Ihr versteht es, einen Al-Asmari zu besänftigen.«


      Er drehte sich um und brüllte einen Befehl in der kehligen Sprache seines Landes, dann verließ er mit seiner Abordnung den Thronsaal.


      Atanasio sah ihm nach, wartete, bis die Schritte der Gruppe verhallt waren. Er winkte den Hauptmann der Eisernen heran.


      Der Mann trat vor und nahm den Helm ab. Darunter kam ein kahl rasierter Schädel zum Vorschein, die blauen Augen waren kalt.


      »Bey Naim wird zu einem Problem. Er darf die Schatzkammer in keinem Fall finden, bevor wir nicht die Hälfte daraus haben. Sorg dafür, Ceo. Und treib die Männer an, schneller zu arbeiten.«


      Ceo neigte das Haupt. »Jawohl, mein König.«


      »Und sorg dafür, dass die Al-Asmari genügend Beute bekommen, die sie zufriedenstellt. Frauen, Kinder, Männer –es ist mir egal. Meinetwegen schick ihnen jedes Weib aus dieser Stadt. Sie dürfen gar nicht auf den Gedanken kommen, überhaupt plündern zu wollen.«


      »Jawohl, mein König.«


      »Die Gefangenen, die wir gemacht haben. Such ein paar davon aus und schick sie nach Norden. Die Legionen sollen wissen, was hier passiert ist.«


      »Jawohl, mein König.«


      Der Hauptmann wartete noch einen Moment, ob Atanasio weitere Anweisungen für ihn hatte, doch dieser winkte nur einmal mit seiner Hand. Mit einer Verbeugung macht Ceo sich auf den Weg.

    


    
      ***
    


    
      Der Blinde war an dem großen Kessel beschäftigt. Dalmatius ging ihm zur Hand, auch wenn Timjofei sich immer wieder über die Hilfe seines Sohns beschwerte. Gneo spielte mit den Zwillingen, die sich etwas beruhigt hatten.


      »Was ist mit ihm passiert?«, flüsterte Titus und konnte seinen Blick nicht vom Rücken des blinden Alten nehmen.


      »Mit seinem Vater?«, fragte Symeon leise.


      »Ja. Mit seinen Augen.«


      »Da hast du den Grund, warum Dal deinesgleichen nicht leiden kann.«


      »Ich verstehe nicht…«


      »Hm. Ganz einfach, Schwertmeister. Timjo war Diener im Haushalt eines Patriziers. Eines Tages waren ein paar Goldadler verschwunden. Der Hausherr tobte und ganz schnell deuteten alle mit dem Finger auf den armen Timjofei. Und du weißt wahrscheinlich sehr gut, was man mit solchen Dienern macht.«


      Titus runzelte die Stirn. »Es ist Brauch, Dieben die Hand abzuhacken.«


      »Tja, in dem Fall lief es anders. Der Patrizier ließ den armen Timjo blenden. Weißt du warum? Weil man mit einer Hand in Cyril noch irgendwo Arbeit finden kann. Im schlimmsten Fall erzählst du, du wärst ein Veteran und hättest deine Hand im Krieg verloren. Aber wenn du blind bist, dann gibt es nirgendwo Arbeit für dich. Glaub mir, ich verstehe etwas davon«, meinte Symeon und deutete auf sein milchiges Auge.


      »Welche Familie war es?«


      »Das spielt keine Rolle mehr. Es ist Jahrzehnte her. Und ich glaube, Timjo freut sich sogar ein bisschen darüber, dass die Fercino und die Al-Asmari die Stadt eingenommen haben. Spätestens jetzt erfahren seine Peiniger die gerechte Strafe.«


      Der Schwertmeister sog hörbar die Luft ein und lehnte sich zurück. Es gab diese Geschichten über Patrizierfamilien, in denen die Diener wie Sklaven, ja vielleicht sogar wie Vieh behandelt wurden. »Und? Hat er es getan?«


      »Was getan?«


      »Hat er die Goldadler damals gestohlen?«


      Symeon lachte tonlos auf. »Timjofei hat acht Kinder, seine Frau war bei der Geburt des jüngsten Kindes gestorben. Sag du mir, ob ein Mann seine Familie so einfach aufs Spiel setzen kann.«


      »Gelegenheit macht Diebe.«


      »Da hast du natürlich recht. Aber weißt du, was seltsam ist? Timjo arbeitet in dem Haushalt in der Küche. Neben seinem Lohn konnte er sich über Jahre an der Speisekammer bedienen und seinen Kindern so weit mehr bieten. Glaubst du, er würde das aufs Spiel setzen?«


      »Aber dann war er wirklich ein Dieb.«


      »Und doch hat man ihm das Augenlicht genommen und die Hände gelassen. So ist das in einer Welt, in der andere die Regeln vorgeben.«


      Titus verfiel ins Schweigen und dachte über das Gespräch nach, während der Blinde am Kessel ein gackerndes Kichern ausstieß. »Essen ist fertig«, krächzte er und füllte den dampfenden Inhalt des Kessels in einige Näpfe. Dalmatius verteilte die Portionen. Es war dicker Hirsebrei, gesüßt mit Honig und verfeinert mit ein paar Rosinen. Das warme Essen vertrieb die schwere Kälte aus den Knochen und die Männer stürzten sich dankbar auf die einfache Mahlzeit.


      Als Dal fertig war, rülpste er lautstark und rieb sich den Bauch. Die Zwillinge machten zuerst ein erstauntes Gesicht, dann lachten sie heiter über den Riesen. Dalmatius grinste schief. Er stellte den Napf beiseite, stand auf und streckte sich.


      »Hast du es noch?«, fragte er in Richtung von Timjofei.


      Der Blinde tat so, als könne er nicht nur nicht sehen, sondern auch nicht gut hören, und löffelte stattdessen weiter in seinem Brei.


      »He, Timjo, du bist blind, nicht taub!«, fluchte Dal.


      Der Alte kicherte und stellte den Napf beiseite. »Keine Angst, keine Angst. Ich hab es nicht zu Geld gemacht. Für einen alten Mann ist es viel zu schwer, das Ding zum Pfandleiher zu schleppen. Hätte mir wahrscheinlich einen ganzen Batzen verschafft, wie?«


      »Wo ist es?«


      »Na, da, wo es sicher ist, natürlich!« Der Alte lachte und präsentierte seine fehlenden Zähne.


      »Timjo!«, knirschte der Riese.


      »Ja, ja, ich weiß. Ich darf noch nicht einmal mehr Freude haben.« Timjofei stemmte sich schwerfällig in die Höhe und schritt langsam und staksig zum anderen Ende des Raums. Dort stand eine versiffte und stinkende Pritsche. Fahrig schob er Kissen und Decke beiseite und hob die durchgelegene Matratze an. Stöhnend und ächzend zerrte er an etwas.


      Dal war schnell bei ihm und zog mit Leichtigkeit ein langes Bündel hervor.


      »Ja, ja. Nimm nur, Junge. Vielleicht wache ich dann endlich wieder ohne Rückenschmerzen auf.«


      Dalmatius hatte gar kein Ohr mehr für seinen Vater, sondern hielt das lange Bündel ehrfürchtig in den Händen. Es war ein langer Gegenstand, fast so groß wie der Riese selbst, eingewickelt in eine Wolldecke.


      »Du hast es noch?«, fragte Symeon ehrlich überrascht.


      »Hast du mir nicht zugetraut, was? Hast gedacht, ich habe es gleich versetzt, wie?«, grinste Dal.


      Gneo und Titus warfen zuerst einander, dann Symeon fragende Blicke zu. Dalmatius schlug derweil das obere Ende der Decke zurück und zum Vorschein kam der lange Griff eines Schwerts.


      »Ja, eigentlich«, gestand der Offizier.


      »Manchmal bin ich vielleicht nicht bei Trost, Sym. Aber so ein Schwert findest du nur einmal alle tausend Jahre. Es wäre wahnsinnig gewesen, es zu versetzen.«


      Gneo räusperte sich. »Und was hat es damit auf sich?«


      »Kriegsbeute«, meinte Symeon knapp und wendete sich wieder seinem Napf zu.


      Dalmatius machte ein ehrlich enttäuschtes Gesicht. »Du ruinierst die ganze Geschichte, Sym!«


      »Bei dem Einen! Dann erzähl sie doch. Dann haben wir es wenigstens hinter uns«, verzog Symeon das Gesicht.


      Dalmatius strahlte.


      »Es ist fast zwanzig Sommer her. Ich war mit der Legion oben im Norden stationiert. Die Clans waren gerade wieder einmal unter sich zerstritten, es gab keinen Hochkönig. Eine gute Zeit für einen Legionär und eine gute Zeit für das Kaiserreich. Denn in den Jahren, in denen die Clans ohne Führung waren, schoben wir die Grenze einfach viele Kilometer nach Norden. Das ist seit Anbeginn der Zeiten das gleiche Spiel: Wir nehmen uns das Land, und wenn es einen Hochkönig gibt, erobert er es zurück. Die Menschen in den Grenzlanden waren das gewohnt, mal zahlten sie Steuern an uns, mal an die Clans. Damals machte uns ein Clansmann wirkliche Probleme. Er tauchte immer dort auf, wo wir nicht waren, überfiel die Steuereintreiber und massakrierte unsere Patrouillen.«


      Der Riese stützte sich auf das Schwert und erzählte die Geschichte mit geschwollener Brust.


      »Sein Erfolg sorgte dafür, dass andere sich um ihn scharten. Bald schon hatten wir es nicht mit einer kleinen Räuberbande zu tun, sondern mit einer regelrechten Armee. Immer wenn wir dachten, wir würden sie endlich stellen, zogen sie sich ins Moor zurück. Der Strategoi tobte vor Wut; was er auch tat, er konnte dieses aufmüpfigen Clansmanns nicht habhaft werden.«


      Gneo räusperte sich und verzog das Gesicht.


      »Das klingt nach der Geschichte um Cradoc von Clan Hael. Bei dem Einen, ich weiß nicht mehr, wie oft ich dieses Märchen in den letzten zwanzig Jahren hören musste!«


      Dalmatius kratzte sich am Kinn. »Es ist die Geschichte von Cradoc. Und sie ist kein Märchen.«


      »Ach, jetzt hör auf, Dal! Ich habe Jahrzehnte in der Legion gedient, aber dass fünfzig Legionäre eine ganze Armee besiegen, das ist nur ein Märchen, mehr nicht!« Gneo winkte ab und schüttelte den Kopf.


      »Es ist die verdammte Wahrheit! Und ich kann es beweisen!«, zischte der Riese und beugte sich angriffslustig vor.


      »Bitte, versuch es. Ich bin gespannt.«


      Dalmatius warf der Archon einen bösen Blick zu, dann räusperte er sich. »Also, wo war ich? Ah, ja. Irgendwann kam der Strategoi darauf, dass er Cradoc Hael und seine Männer niemals stellen konnte. Aber die Zeit saß dem armen Mann im Nacken, der Kaiser hatte sich für eine Inspektion der Grenzbefestigungen angekündigt. In seiner Verzweiflung suchte er Freiwillige, die das Moor auskundschaften sollten. Er wollte wissen, wo Cradoc sich versteckt hielt, und dann mit der ganzen Legion ausrücken. Ich meldete mich. Und mit mir neunundvierzig andere. Wir zogen ins Moor. Tagelang irrten wir durch die Marschen, zitterten vor Kälte. Die Vorräte gingen uns fast aus, da machten wir das Lager von Cradoc aus. Fast tausend Mann hatte er um sich geschart. Gerade als wir wieder abrücken und Bericht erstatten wollten, umstellten uns seine Männer. Wir bereiteten uns schon auf unser Ende vor, doch sie führten uns zu seinem Zelt. Dort sahen wir ihn zum ersten Mal.«


      Der Riese schloss die Augen und rief sich die Bilder erneut in Erinnerung. »Es war kalt, doch er empfing uns mit freiem Oberkörper, das Gesicht mit blauer Farbe bemalt. Er war größer als ich, kräftig und wild. Ich verstand sofort, warum seine Männer ihm folgten. Er verhöhnte und verspottete uns in der Sprache der Clans und seine Kämpfer versammelten sich um uns, lachten über seine Scherze. Dann aber trat er auf uns zu, musterte jeden von uns lange. Er machte uns ein Angebot. Ich weiß nicht warum. Vielleicht war es eine Laune. Jedenfalls gab er uns die Chance, um unser Leben zu kämpfen. Einer von uns sollte gegen ihn antreten. Gewann Cradoc, dann war unser Ende besiegelt. Gewann unsere Seite, dann würde sich seine Armee auflösen. Und so standen wir dann da.«


      Dalmatius legte eine Pause ein und blickte in die Gesichter aller Anwesenden.


      Gneo hatte die Arme vor der Brust verschränkt und hörte zu, doch seine Züge verrieten seinen Missmut.


      »Meine Kameraden bestimmten mich. Ich war der Größte von uns und mit dem Schwert geschickt genug. Ich hatte Jahre im Dienst der Legion überstanden, das sprach für mich. Wir teilten ihm unsere Wahl mit und seine Krieger bildeten einen Kreis um uns beide. Er zog ohne Rüstung in den Kampf und stritt wie ein Löwe. Ich habe viele Kämpfe in meinem Leben bestritten, aber in diesem hatte ich wirkliche Angst. Einer seiner Schwertschwinger zertrümmerte meinen Schild, ein anderer fegte mir den Helm vom Kopf. Er spielte mit mir wie eine Katze mit der Beute, und jedes Mal wenn er mir ein Stück meiner Rüstung zerfetzte, grölten und johlten seine Männer. Ich kämpfte mit dem Mut der Verzweiflung. Es ging ja nicht nur um mein Leben, sondern auch um das meiner Kameraden. Mehr durch Glück als durch Können durchschnitt ich ihm die Fußsehnen. Er ging zu Boden. Ich hätte die Möglichkeit gehabt, ihn zu töten, doch das erschien mir falsch. Ich reichte ihm die Hand, bot ihm an, sich der Legion und dem Kaiser zu unterwerfen. Immerhin war er ein tapferer Mann, ein fähiger Kämpfer.«


      In einer theatralischen Geste reckte Dalmatius seine Hand in die Höhe und besah sich die Innenfläche.


      »Doch er spuckte darauf. Er schwor mir, dass kein Clansmann sein Knie und sein Haupt jemals vor dem Kaiser beugen würde. Und dann stürzte er sich in sein Schwert.«


      Mit diesen Worten enthüllte der Riese den massigen Zweihänder vollends. Es war eine schmucklose Klinge aus grauem Stahl mit einer breiten Parierstange. Am Ende des Griffs flatterte ein Stück Stoff im charakteristischen Karomuster der Clans.


      »Seine Männer schwiegen einen Moment. Dann taten sie es ihrem Anführer gleich. Innerhalb weniger Atemzüge lag die Armee des Cradoc vom Clan Hael tot oder sterbend da. Und das war der Tag, an dem fünfzig Legionäre eine ganze Armee schlugen. Beim Einen, das ist die Wahrheit.«


      Gneo rechte das Kinn vor. Zwar hatte er die Geschichte wirklich schon unzählige Male gehört, doch dieses Ende war neu für ihn. Die meisten Legionäre brüsteten sich damit, dass die fünfzig Mann in einer Schlacht gegen die Clansmänner bestanden hatten.


      »Dann ist es eine verfluchte Klinge, Dal.«


      »Ja, das ist sie«, grinste der Riese. »Sie ist ein Fluch für meine Feinde.«

    


    
      Die Gruppe gönnte sich ein paar Stunden Ruhe. Sie wollten auf die Nacht warten, bevor sie sich wieder hinaus auf die Straßen wagten. Titus hatte die Wache übernommen, doch die Wärme in der Kammer und das süße Essen ließen ihm die Glieder schwer wie Blei werden. Er kämpfte gegen die Schwere seiner Augenlider an, biss sich immer wieder auf die Innenseite seiner Wangen und streckte sich, doch letztlich fielen ihm die Augen zu. Er erwachte wieder, als der schwere Vorhang am Eingang raschelnd beiseitegeschoben wurde. Der Schwertmeister schnellte in die Höhe.


      Im Eingang stand eine Gestalt, die dicke Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Sie trug dunkle Kleider, die Hände in Halbhandschuhen. Die Gestalt registrierte die hastige Bewegung in der Kammer und machte einen Sprung nach hinten, stieß dabei einen erstaunten Laut aus. Ohne groß zu überlegen, setzte der Schwertmeister ihr nach. Im Eingangsraum der Villa war die verhüllte Gestalt bis zu dem gesprungenen Brunnenbecken zurückgewichen. Titus schlug den Vorhang beiseite und sah, wie der Arm der Verhüllten vorschnellte. Geistesgegenwärtig ging er in die Hocke und ein Wurfmesser segelte gegen die Wand neben ihm, fiel scheppernd zu Boden. In einer fließenden Bewegung zückte er die Schwerter, doch die Gestalt hatte bereits einen Satz auf die Kante des Brunnenbeckens gemacht, zwei weitere Wurfmesser in den Händen.


      »Was habt ihr mit ihm gemacht?«, erklang eine weibliche Stimme.


      Der Schwertmeister war ehrlich überrascht und senkte seine Klingen ein Stück.


      »Gar nichts! Wir haben ihn besucht!«, antwortete er schnell.


      »Lügner!«, zischte die Frau und schleuderte ein zweites Messer. Der Schwertmeister wirbelte herum, seine Klingen beschrieben einen engen Bogen. Funken sprühend prallte das Messer auf das Schwert.


      »Nein. Er schläft drinnen. Zusammen mit den anderen.«


      Die Frau sprang mit katzenhafter Agilität über die zerstörte Statue hinweg und wirbelte herum, hatte nun den schützenden Brunnen zwischen sich und dem Schwertmeister. In einer perfekten Bewegung griff sie mit der Hand unter ihren Umhang und zog das nächste Messer aus dem Bandelier.


      »Timjo!«, rief sie laut genug und sah an Titus vorbei zum Vorhang. Der Schwertmeister machte keine Anstalten, sich ihr zu nähern. »Ich schwöre bei dem Einen, ich werde dich töten, wenn du ihm ein Haar gekrümmt hast!«, zischte die Frau.


      Aus der Kammer gab es ein rumpelndes Geräusch, dann folgten schlurfende Schritte. Timjofei streckte den Kopf hinaus in die Eingangshalle.


      »Nysa?«, fragte er nuschelnd.


      Die Frau senkte ihre Wurmesser ein kleines Stück. »Wer ist das, Vater?«


      »Das sind Freunde von Dal, Liebes. Keine Gefahr.«


      »Dal? Er lebt?«


      »Aber sicher doch. Wer soll mich denn umbringen?«, dröhnte der Riese und schob sich an seinem gebrechlichen Vater vorbei.


      Die Frau steckte in einer Bewegung die Messer ein und machte einen Satz vom Brunnen. »Ich weiß nicht. Die stinkenden Al-Asmari oder Fercino vielleicht, die unsere Stadt erobert haben.«


      »Pah! Willst du mich etwa beleidigen?«, grinste er.


      Sie stellte sich vor dem Riesen auf und musterte ihn von oben bis unten. »Seit wann bist du wieder bei der Legion?«


      »Seit ein paar Tagen.«


      »Dann muss es wirklich schlecht um Westrin bestellt sein.«


      Sie machte einen kleinen Satz in die Höhe und fiel ihm um den Hals.


      Der Riese lachte, drückte sie einen Moment und ließ sie dann wieder auf den Boden. »Es ist sogar noch viel schlimmer, Kleine.«


      Nysa schlug ihre Kapuze zurück. Darunter kam ein hübsches Gesicht von vielleicht zwanzig Sommern zum Vorschein, mit einer kleinen Nase und wachen, smaragdgrünen Augen. Sie hatte schwarzes, lockiges Haar, das sie nun zu einem Zopf bändigte.


      Symeon kam gähnend zu der Truppe in der Eingangshalle und nickte ihr zu.


      »Ist das Dalmatius’ … Schwester?«, wollte Titus von ihm wissen.


      »Ja. Kaum zu glauben, dass so ein hübsches Kind von Timjofei sein kann, was?«


      Der Schwertmeister warf einen Blick zu dem Greis, der in diesem Moment von der jungen Frau bestürmt wurde.


      »Aber er ist uralt…«


      »Als ob das Alter irgendeinen Kerl jemals davon abgehalten hätte, seinen Schwanz zu benutzen, Titus. Tu doch nicht so. Ich kenne Geschichten von Patriziern, die so alt sind wie Timjofei und noch Kinder in die Welt setzen.«


      »Sie ist anders als die beiden.«


      »Oh, das ist sie. Nysa ist das jüngste Kind des alten Timjofei, zumindest nach allem, was man so weiß. Gut möglich, dass der Sack noch ein Dutzend andere Kinder hat, von denen er nur nichts weiß.«

    


    
      Nysa lauschte der Erzählung ihres Bruders gespannt. Als er geendet hatte, nickte sie selbstsicher in die Runde.


      »Was für ein Zufall. Dann haben wir ja doch irgendwie das Gleiche vor. Tut ganz gut zu wissen, ein paar Männer dabeizuhaben, die mit Waffen umgehen können.«


      Symeon sah sie fragend an. »Was soll das bedeuten?«


      »Ich bin gekommen, um mit Timjofei die Stadt zu verlassen. Wird nicht mehr lange dauern, bis die Fercino und die Al-Asmari hier alles umkrempeln. So, wie ich das sehe, kommen harte Zeiten auf die Stadt zu.«


      »Wir sind jetzt schon auffällig genug. Wenn wir dann auch noch dich und den Alten mitnehmen, wird es noch schlimmer.«


      Nysa presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf. »Ich kann gut auf mich selbst aufpassen, mach dir mal keine Sorge.«


      »Nysa, es geht nicht um dich«, mischte der Riese sich ein. »Aber Timjo ist alt und gebrechlich, er ist langsam.«


      Sie hatte offensichtlich nicht damit gerechnet, dass ihr Bruder ihr in den Rücken fallen würde, und starrte ihn nun vorwurfsvoll an. »Er ist unser Vater, Dal! Wir können nicht zulassen, dass er hierbleibt!«


      »Wisst ihr, was ich nicht haben kann?«, nuschelte der Blinde. »Wenn irgendjemand meint, über meinen Kopf entscheiden zu können. Und wenn ihr so sprecht, als wäre ich nicht da!«


      »Aber Vater! Du bist alt und auf Hilfe angewiesen. Wir können dich nicht einfach hierlassen«, flehte die junge Frau.


      »Ich habe mein ganzes Leben das gemacht, was ich wollte, und bin dahin gegangen, wohin ich wollte. Ich lebe hier, Nysa!«, murmelte Timjofei.


      »Aber es ist gefährlich hier!«


      Der Alte lachte gackernd und warf den Kopf in den Nacken. »Schau dich doch um! Das hier ist Janis’ Schande! Hier gibt es nichts zu plündern, keine Reichtümer! Selbst wenn sie nach Sklaven als Kriegsbeute suchen: Wer will denn einen alten, blinden Mann? Nein, nein! Es ist viel gefährlicher, wenn ich mit euch fliehe. Es ist Winter und Symeon hat recht: Ich halte euch nur auf!«, sprach er und verschränkte die Arme vor der Brust.


      »Aber versteh doch, Vater! Ich habe Angst um dich!«


      »Und dafür danke ich dir. Aber wenn es dir darum geht, dass ich überlebe, dann lass mich hier. Ich kenn mich hier aus, weiß, wohin ich muss. Draußen bin ich verloren.«


      Nysa sah Hilfe suchend in die Gesichter der Männer, doch sie entdeckte nur Zustimmung. Einen Moment lang rang sie mit der Fassung und suchte nach Worten, dann sprach sie mit einem Kloß im Hals: »Dann bleibe ich auch hier!«


      »Nysa, hör damit auf!«, zischte der Alte. »Du weißt, dass das dumm ist!«


      »Nicht dümmer als dein Entschluss, Vater!«, sagte sie ärgerlich und verschränkte auch demonstrativ die Arme vor der Brust.


      »Ach! Warum kannst du nicht sein wie andere Mädchen?«, ärgerte sich Timjofei und schüttelte den Kopf. »Immer gibst du Widerworte, nie hörst du auf mich!«


      »Das hab ich wohl von dir«, meinte die junge Frau herausfordernd.


      »Hmpf. Dann habe ich also auch Dummheit vererbt.«


      »Ich bin zu dir gekommen, Vater! Ich wollte, dass wir gemeinsam aus der Stadt fliehen! Womit hab ich verdient, dass du mich jetzt so behandelst?« Ihr Stimme überschlug sich und sie stand wütend auf.


      »Du behandelst mich doch wie ein kleines Kind, dass nichts selber machen kann!«, dröhnte der Alte verbittert.


      »Und jetzt reicht es!«, polterte Dal. »Du hast Timjo gehört. Ich kann ihn verstehen und ich respektiere ihn. Dass solltest du auch, Nysa.«


      Sie schnaubte wütend und blies sich eine verirrte Locke aus dem Gesicht. »Hör auf, von Respekt zu reden, wenn er mir vorschreiben will, was ich zu tun habe!«


      »Er ist dein Vater! Und ich bin dein Bruder, auch wenn du es gerne anders hättest! Es gibt Momente, in denen wir entscheiden. So ist das.«


      »Du bist nur mein Halbbruder!«, brüllte sie und ballte ihre Fäuste.


      Symeon, Gneo und Titus warfen sich Blicke zu. Die ganze Situation war unangenehm, sie waren in einen Familienstreit geraten und wussten nicht so recht, wie sie sich verhalten sollten. Einstweilen war es wohl das Beste, besser nichts mehr zu sagen.


      »Und er ist unser Vater!«, fuhr Dalmatius zu neuer Form auf und deutete auf den Blinden. »Und verdammt noch mal, Kleine, er hat recht! In Cyril ist es für dich nicht mehr sicher! Und wenn du hierbleibst, dann wird es niemanden geben, der auf dich aufpassen kann!«


      Trotz zog sich über das Gesicht der jungen Frau und sie verdrehte die Augen. »Keine Angst, Dal! Ich kann schon gut auf mich alleine aufpassen!«


      Dal explodierte. Der Riese ging auf die junge Frau zu, packte sie am Kragen und schüttelte sie wild. »Stinkender Kuhmist ist das! Du hast keine Ahnung, was hier in den nächsten Tagen passieren wird! Nicht mehr lange, dann ziehen die Soldaten durch die Straßen, angetrunken und taumelnd von ihrem Sieg. Sie wollen plündern. Und vor allem wollen sie Druck ablassen, Nysa! Ich hab das alles schon erlebt. Es ist völlig egal, ob du dann mit einem Messer umgehen kannst und dem Ersten den Schwanz abhackst. Hinter ihm kommen zwanzig weitere!« Er ließ sie los und sie taumelte rückwärts. »Und das werde ich nicht zulassen!«

    


    
      ***
    


    
      Cassio fasste nach der Hand des Königs und küsste den schweren Siegelring. Gerade als er sich die Hand von Atanasio gegen die Stirn drücken wollte, packten ihn die mächtigen Hände der Eisernen an den Schultern und drückten ihn brutal auf die Knie.


      »Jeder kniet vor dem König!«, erklang eine harte Stimme gedämpft unter dem Visier. Der Magister zuckte vor Schmerz zusammen, zwang sich aber, seine Bewegung zu Ende zu führen. Dann ließ er die Finger des Herrschers los und senkte demütig den Kopf.


      »Erhebt Euch, Magister.«


      »Jawohl, mein König.«


      Atanasio besah sich den Kirchenmann von oben bis unten, polierte den Ring, den der Magister gerade eben voller Ehrfurcht geküsst hatte. »Ihr werdet mich krönen, Magister.«


      Cassio hob den Kopf, wagte es aber nicht, dem König in die Augen zu blicken. »Das ist unmöglich, mein König.«


      »Starke Worte von einem Mann, dessen Leben am seidenen Faden hängt. Verwechselt Ihr Mut gerade mit Dummheit?«


      »Mein König, es ist die Krone Westrins. Sie gehört nur auf das Haupt eines Westrinen.«


      Der König der Fercino lächelte gefährlich. »Seid Ihr schon am Kaisertor gewesen, Magister?«


      »Nein, mein König.«


      »Zu schade. Dort seht Ihr, was mit dem letzten Westrinen passiert ist, der die Krone trug. Neben ihm ist noch reichlich Platz für jemanden, der meine Befehle missachtet.«


      Cassio straffte sich und sah dem König nun fest in die Augen. »In Westrin nimmt die Kirche keine Befehle der Krone entgegen. Und die Kirche befiehlt auch der Krone nicht.«


      Atanasio zog die Augenbraue nach oben, dann blickte er kurz zu seiner Leibgarde. Einer der Eisernen trat vor und schlug dem Kirchenmann mit seinem Panzerhandschuh ins Gesicht. Es knackte, dann lief dem Magister Blut aus der Nase und besudelte sein weißes Gewand.


      »Die Zeiten ändern sich, Magister. Ihr werdet gefälligst tun, was ich sage. Und Ihr werdet dabei lächeln. Oder ich werde Euch durch einen meiner Priester ersetzen.«


      »Herr, Ihr seid kein Westrine! Der Eine bestimmte einen Westrinen zum Herrscher über diese Ländereien!«


      »Und die Westrinen wendeten sich vor dreihundert Jahren von dem Einen ab. Seit heute gibt es ihr Reich nicht mehr. Das ist kein Zufall, Magister. Das ist der Wille des Einen. Ich handelte in seinem Namen und werde diese Ländereien wieder zurück in seinen Schoß führen. Westrin ist Geschichte. Ich frage Euch nicht noch einmal, Magister.«


      Cassio nahm die Hand vom Gesicht und senkte das Haupt. »Der Eine hat zu Euch gesprochen, mein König?«


      Atanasio legte die Hände ineinander. »So ist es, Magister.«


      »Dann solltet Ihr wissen, dass der Eine niemals rachsüchtig gegenüber den Seinigen ist. Und dass er nicht dreihundert Jahre brauchen würde, damit seine Stimme wieder gehört wird und sein Licht erstrahlt.« Cassio sah dem Herrscher fest in die Augen und sprach voller Verachtung. »Vor Euch gab es schon Herrscher, die die Kirche missbrauchen wollten, und nach Euch wird es sie auch geben.«


      Atanasio gab den Eisernen einen Wink. »Magister, ich habe Euch vor die Wahl gestellt. Ihr hättet Euch für das Leben entscheiden sollen.«


      Die Männer packten den Geistlichen an den Schultern und zogen ihn nach hinten. Er wehrte sich nicht, sein Blick lag immer noch fest auf dem des Königs.


      »Ich diene nur dem Einen. Ihr könnt mir nichts.«


      »Große Worte eines kleinen Mannes. Pflanzt ihn bei lebendigem Leib auf. Seine Schreie sollen dem Rest der Narren in der Stadt eine Warnung sein.«

    


    
      ***
    


    
      Während die Fercino-Soldaten die Straßen patrouillierten und die Al-Asmari sich vor den Toren der Stadt ihres neuen Heers aus Sklaven erfreuten, durchkämmten die Gardisten von Menas die Hauptstadt. Dreihundert Mann waren ihm nach den Kämpfen geblieben und weitere tausend Gardisten hatten die Seiten gewechselt und sich ihm angeschlossen, um einem schlimmeren Schicksal zu entgehen. Es waren allesamt Opportunisten, denen egal war, wer regierte, solange ihr Sold bezahlt wurde. Für sie war der Schwur gegenüber dem Kaiser nur ein Lippenbekenntnis.


      In Gruppen zu zehn Mann marschierten die Gardisten die Straßen entlang, durchsuchten Häuser und Geschäfte. Alles, was sie fanden, waren verängstige Bürger von Cyril, die sich versteckten. Mütter, die zitternd vor Angst ihre Kinder an sich pressten, und Männer, die kaum in der Lage waren, eine Waffe zu halten. Sie alle hatten Angst, den Al-Asmari als Beute präsentiert zu werden. Doch nirgendwo eine Spur der kaiserlichen Zwillinge. Cyril war eine große Stadt. Hunderttausend Menschen lebten in dem Gewirr aus Gassen, Straßen und Plätzen. Unterhalb der Häuser zog sich das weit verzweigte Kanalisationsnetz. Genügend Orte, an denen man sich verstecken konnte. Es war, als würden die Gardisten die Nadel im Heuhaufen suchen.


      Zusammen mit zwanzig seiner Männer war der General zu einer alten Villa im Westen der Stadt gezogen. Hier wohnten die reichen Bürger Cyrils, die Handwerker und Händler, die es zu etwas gebracht hatten. Die Häuser waren nicht zu vergleichen mit den opulenten Anlagen, die die Patrizier im Süden bewohnten, waren aber dennoch ein Zeichen des Reichtums ihrer Besitzer. Die Stadtvillen standen Mauer an Mauer, verfügten über keine Gartenanlagen. Stattdessen gab es in der Mitte der quadratischen, weiß getünchten Bauwerke mit ihren roten Ziegeldächern Höfe, in denen sich im Sommer das ganze Leben der Bewohner abspielen konnte. Das Haus, das Menas mit seinen Männern ansteuerte, hatte schon bessere Tage gesehen. Die Wände waren grau, an einigen Stellen wucherten grüne Algen. Die Fenster waren mit Läden verschlossen, das Holz morsch und wurmstichig. Auf dem Dach fehlten einige Ziegel. Das große Tor in den Innenhof stand einen Spaltbreit offen und Menas trat ein. Der Hof lag im Chaos, überall standen und lagen Gerätschaften und Gerümpel herum. Alles hier erinnerte eher an eine Werkstatt denn an ein Wohnhaus. Auf den Tischen stapelten sich längst vertrocknete Kräuter und Blätter unter einer dicken Schneeschicht, anderswo lagen Metallgegenstände, die mittlerweile zu einem roten Klumpen zusammengerostet waren. In der Mitte des Hofs stand ein kleiner, einachsiger Wagen, vor den ein altes, geschecktes Pferd gespannt war. Einige Säcke und zwei Holzkisten stapelten sich auf der Ladefläche.


      Menas ließ seine Gardisten am Eingang Posten beziehen und ging dann zu dem Wagen hinüber, betrachtete neugierig die Ladung. Gerade als er seine Hand nach einem der Jutesäcke ausstreckte, flog eine Tür in der Nähe auf und ein Mann in ausgegrauten Gewändern kam auf den Hof, über und über beladen mit Gepäck. Er war nicht älter als vierzig Sommer, trug die dunkelblonden Haare schulterlang und offen. Sein Gesicht war schmal und spitz, seine grüngrauen Augen aber wach und heiter. Er war glatt rasiert. Seine Gewänder waren ihm ein bisschen zu weit, sie verdeckten den Umstand, das er hager und dürr war, nur schlecht. An einem Band um den Hals trug er einen Zwicker.


      »Inaros! Willst du verreisen?«, fragte Menas laut.


      Der Mann verharrte wie vom Blitz getroffen und ließ vor Schreck die Gepäckbündel fallen. Es schepperte. Er sah sich um, wog einen Moment seine Chancen ab und hob angesichts der Gardisten die Arme, lächelte scheu.


      »Menas! Was für eine Freude! Du hättest dir die Mühe doch gar nicht machen müssen! Hättest nur nach mir rufen müssen und ich wäre gekommen!«


      Der General nahm sich wahllos einen der Säcke von der Ladefläche und hielt ihn in die Höhe. »Ich glaube nicht. Sieht ganz so aus, als ob du Cyril den Rücken kehren willst.«


      »Es sind harte Zeiten, die da auf uns zukommen, nicht?«, meinte Inaros entschuldigend.


      »Dein ganzer Orden hat sich schon vor Wochen langsam aus Cyril verabschiedet, als hätten sie es geahnt. Nur du bist jetzt noch hier, Inaros. Wie kommt das?«


      »Ich musste ein paar Dinge zu Ende bringen. Außerdem weißt du doch, wie das mit dem Orden ist. Ich gehöre zwar zu ihnen, aber so richtig können sie mich nicht leiden. Wir haben wenig miteinander zu tun, verstehst du?«


      Unsicher bückte Inaros sich zu seinen Habseligkeiten hinab und befühlte die Säcke, wollte sich davon überzeugen, was bei dem unfreiwilligen Sturz zu Bruch gegangen ist.


      »Fast so, als hätten deine Freunde in die Zukunft sehen können, Inaros.«


      »Unsere Gaben sind durchaus vielfältig. Die einen können dieses und die anderen beherrschen jenes. Manche verstehen sich auch auf die Vorsehung, das ist richtig.«


      »Ich nehme nicht an, dass du dich darauf verstehst?«


      Inaros schüttelte den Kopf. »Wenn ich das könnte, dann wäre ich jetzt wohl nicht mehr in der Hauptstadt, oder Menas?«


      »Tragisch. Dabei brauche ich einen Mann mit diesen Fähigkeiten.«


      »Das tut mir leid, General. Da werde ich dir nicht helfen können.« Inaros hob die Säcke wieder an und ging zum Wagen, hievte sie auf die Ladefläche. »Ich würde jederzeit, wenn ich könnte…«


      Menas zückte sein Schwert und drückte dem Mann die Klinge sanft gegen den Bauch. »Du wirst, mein Freund. Um unser beider willen. Und wenn du versagst, dann werde ich dich den Al-Asmari zum Fraß vorwerfen. Du weißt doch, was die Stammeskrieger mit deinesgleichen machen, oder?«


      Die Augen des dürren Mannes weiteten sich, doch er wagte es nicht, einen Schritt zurück zu machen. »Menas, du kannst doch nicht wirklich…«


      »Doch. Ich kann und ich werde. So, wie ich das sehe, kannst du Cyril gerade nicht verlassen. Du musst also hierbleiben. Und solange du hier bist, bist du auf meinen Schutz angewiesen.«


      »Ich sagte doch schon: Mir fehlt das Talent dazu.«


      »Du bist ein Mann mit vielen Gaben und Talenten, Inaros. Ich bin mir sicher, dir wird etwas einfallen.«


      Die Schultern des hageren Mannes sackten nach unten. »Was verlangst du, Menas?«


      »Du sollst etwas für mich finden.«


      »Was genau?«


      »Zwei Kinder.«


      »Die Stadt ist voller Kinder, Menas. Warum gehst du nicht einfach, suchst dir zwei aus –und tust, was auch immer du mit ihnen vorhast?«


      Der General steckte sein Schwert zurück in die Scheide und schüttelte den Kopf. »So einfach ist das nicht. Es sind die Kinder des Kaisers.«

    


    
      Inaros saß über eine Karte der Stadt brütend in seinem Arbeitszimmer. Das prasselnde Kaminfeuer und die zahlreichen Kerzen spendeten nicht nur Licht, sie machten es hier drinnen auch furchtbar warm. Die Fenster waren von außen mit schweren Läden geschlossen, von innen hielten dicke Vorhänge aus Filz auch den letzten Rest der winterlichen Kälte ab. An den Wänden reihten sich deckenhohe Regale voller Bücher und Schriftrollen auf. Das Chaos beherrschte die langen Regalreihen, die Bücher standen kreuz und quer, mal lagen sie, mal waren sie aufgeschlagen. Ein Teil des großen Zimmers diente als Laboratorium, auf breiten Werkbänken standen Mörser und Glaskolben, in großen und in kleinen Gläsern schwammen undefinierbare Dinge in milchigen Flüssigkeiten. Auf seinem Schreibtisch lag die Karte ausgebreitet, daneben eine Feuerschale, in die er von Zeit zu Zeit einige Kräuter bröselte. Sogleich stieg herber, beißender Qualm auf.


      Inaros’ Blicke gingen immer wieder zur Tür, vor der er die Gardisten sprechen hören konnte. Dieser verfluchte Menas! Nur eine Stunde später und er hätte Cyril längst verlassen, wäre mittlerweile auf der Flucht. Aber es musste anders kommen, wie so oft. Der General hatte ihn vor diese unlösbare Aufgabe gestellt und Inaros hatte zugestimmt, nur um sich mehr Zeit zu erkaufen. Seine Hoffnung war, dass ihm schon irgendwie einfallen würde, wie er aus dieser misslichen Lage kam, doch das Gegenteil war der Fall. Wäre Menas doch nur mit weniger Soldaten aufgetaucht, dann hätte Inaros vielleicht eine Chance zur Flucht gehabt. Aber sosehr er auch auf seine Fähigkeiten vertraute, gab es zwei Regeln, an die er sich immer gehalten hatte: Stelle dich niemals ohne Vorbereitung einem Feind und meide die Übermacht. Der General hatte ihn kalt erwischt und so saß er nun in dieser Zwickmühle. Stöhnend rieb er sich die Schläfen und setzte sich den Zwicker wieder auf die Nase. Erneut ließ er seinen Blick über Cyril streifen, doch er wurde nicht fündig.


      Der verdammte Orden! Hätte er sich doch nur an ihre Regeln gehalten, hätte er nicht krampfhaft versucht, seinen eigenen Weg zu gehen. Doch sein Dickkopf und die Bestrebung, sich sein Leben nicht von alten und ergrauten Logothetes vorschreiben zu lassen, hatten ihn mit dem Orden brechen lassen. Er gehörte nur noch formal zu ihnen und sie sprachen ihn auch nicht mehr mit dem Ehrentitel Logothetai an. Wenn er Glück hatte, nannten sie ihn bei den wenigen Gelegenheiten, an dem sie ihn empfingen, Scholari. Aber das war eher eine Schmähung als eine Ehrerbietung. Schmerzlich musste Inaros feststellen, dass ein Logothetai ohne den Orden nicht existieren konnte. Die Logothetes hielten ihn von ihrem Wissen fern, verhinderten, dass bestimmte Händler ihm Waren verkauften. Ja, ohne ihre Fürsprache war er fast wieder auf die Stufe eines gemeinen Mannes zurückgefallen. Seine Eitelkeit hatte ihm lange dabei im Weg gestanden, vor das Konzil zu treten und um Vergebung zu bitten. Inaros wusste genau, was dann auf ihn zukam. Sie würden ihn noch einmal spüren lassen, wie groß ihr Einfluss war, dass er ohne sie nichts war. Sie würden ihn durch ein Tal der Tränen marschieren lassen, ihn wie einen Scholari behandeln. Sein Stolz wehrte sich lange dagegen, wie ein kleines Kind. Dann aber, vor einigen Wochen, war er über seinen Schatten gesprungen und hatte dem Konzil einen langen Brief geschrieben. Und wäre dieser verdammte Krieg nicht dazwischengekommen –dann würde er heute schon wieder zu ihnen gehören, wenn auch als Scholari.


      Missmutig verzog er das Gesicht. Es half nichts, sich über Dinge zu beklagen, die er nicht ändern konnte. All das lag viel zu weit in der Vergangenheit, als dass er einen Einfluss darauf hatte. Er musste sich auf das Hier und Jetzt konzentrieren, auf die Aufgabe, die Menas ihm gestellt hatte, und die Wachen, die vor seiner Tür standen. Wie aber fand man jemanden, der nicht gefunden werden wollte? Logothetai Praxos war Spezialist auf diesem Gebiet, aber der wirre, pockennarbige Alte hatte schon vor einem Jahr die Stadt verlassen und war in den Osten gezogen. Als hätte er all das hier geahnt. Auch über Logothetai Rhoda gab es ähnliche Geschichten. Doch sie war nicht vorsichtig genug mit ihrer Gabe und einer ihrer Kunden hatte ihren Namen an den Tempel des Einen weitergegeben. Seitdem war die Frau wie vom Erdboden verschluckt. So war das Leben der Logothetes. Ihre Gaben verliehen ihnen Macht, doch seitdem sich der Glaube an den Einen vor über achthundert Jahren erst festgesetzt und dann ausgebreitet hatte, waren sie zu Gejagten geworden. Zu Anathema, die ihre Künste im Verborgenen ausübten. Und das nur, weil sie nicht in das Weltbild der Kirche passten.


      Inaros ertappte sich dabei, wie er mit seinem Kopf wieder in der Vergangenheit hing, und rief sich zur Ordnung. Es musste irgendeinen Ausweg aus dieser misslichen Situation geben.

    


    
      ***
    


    
      Die Hufe der Pferde klapperten über das Pflaster. Der Konvoi aus Fercino-Soldaten bahnte sich langsam einen Weg über die menschenleere Straße. In den Fenstern war nirgends Licht. Jene Bewohner Cyrils, die der Sklavenjagd entgangen waren, wagten es nicht, irgendetwas zu tun, was auf sie aufmerksam gemacht hätte. Der Konvoi bestand aus acht Reitern und einem Pferdewagen. Vier Mann ritten voraus, vier Mann hinterher. Auf dem Wagen stapelte sich Beute. Was König Atanasio den Al-Asmari verboten hatte, praktizierten seine Truppen nun selbst, wenn auch in einer viel geordneteren Art und Weise. Sie rückten in kleinen Trupps aus und klapperten jedes Haus ab, das vielversprechend genug aussah. Die Soldaten durchkämmten so planmäßig die Viertel, nahmen die leicht zu transportierenden Wertgegenstände und stapelten sie ordentlich auf ihren Wagen. Danach markierten sie die Haustür mit Farbe und fuhren, sobald der Wagen einmal voll war, in Richtung des Kaiserpalasts.


      Die zahlreichen Sklaven, die Atanasio direkt aus ihren Häusern zu den Al-Asmarai vor der Stadt transportieren ließ, sorgten dafür, dass die Stammeskrieger weitestgehend aus Cyril verschwunden waren. Sie waren stattdessen im Heereslager und überboten sich gegenseitig im Kampf um die besten und schönsten Sklaven.


      Die plündernden Fercino gehörten nicht zu der schweren Infanterie, die die Hauptlast am Sturm auf die Stadt getragen hatte, sondern zur leichten Reiterei. Das Rückgrat der Fercino-Armee war traditionell die Infanterie, aber es gab auch einige Tausend Mann Reiterei: leicht gepanzerte Krieger, deren Hauptaufgabe eigentlich das Spähen war. Nachdem sie bei der Schlacht in Reserve gehalten worden waren, kümmerten sie sich nun um die generalstabsmäßige Plünderung der Hauptstadt.


      Der Karren des Konvois war randvoll mit Beute und die Soldaten waren guter Laune. Sie scherzten untereinander und einige von ihnen waren mit Ketten behängt, trugen Ringe an jedem Finger. Allem Anschein nach ging es bei den Plünderungen nur darum, die großen und wirklich wertvollen Gegenstände einzusammeln.


      Beinah hätten die Reiter an der Spitze, völlig in ihr Gespräch und die Scherze vertieft, die gebeugte Gestalt übersehen, die langsam vor ihnen die Straße überquerte. Fluchend ließ der Anführer seine Männer halten und hob seine Laterne, rief nach der gebeugten Gestalt, die sich in ihren Mantel geschlagen hatte und die Kapuze tief im Gesicht trug. Die Gestalt reagierte nicht und schlurfte stattdessen weiter.


      »He!«, rief der Anführer und ritt wütend näher heran. Als die Gestalt immer noch keine Anstalten machte, schleunigst die Straße zu verlassen, gab er seinem Pferd die Sporen, wollte den Taugenichts mit einem Tritt Respekt beibringen.


      »Ich sagte: Platz für die Männer des Königs, Abschaum!«


      Als der Fercino fast nah genug heran war, erwachte die Gestalt zum Leben. Titus warf in einer fließenden Bewegung den Mantel von den Schultern und rammte dem Soldaten sein Schwert durch die Brust. Mit einem gurgelnden Aufschrei kippte der Mann nach hinten und stürzte vom Pferd.


      Im gleichen Moment segelte ein Wurfmesser aus einer Seitengasse durch die Dunkelheit und traf einen der Soldaten auf dem Kutschbock am Hals. Sein Kamerad stieß einen Warnruf aus. Da war Symeon auch schon heran. Der Offizier schnellte von seinem Versteck hinter einer Dachgaube in die Höhe und machte einen Satz vom halbhohen Dach auf die beiden Reiter unter ihm. Körper knallten dumpf aufeinander und die Pferde wieherten ängstlich auf. Symeon hatte die Distanz falsch eingeschätzt und nur einen der Reiter erwischt. Er riss den Fercino mit der Wucht seines Aufpralls aus dem Sattel. Als die beiden Männer auf dem Pflaster aufschlugen, hatte der Offizier dem Überraschten auch schon das Kurzschwert in den Leib gerammt. Einer der verbleibenden zwei Soldaten an der Spitze des Konvois zog sein Schwert und hielt auf Titus zu. Der Schwertmeister lächelte spöttisch und wartete auf den Angriff. Derweil hatte der Fercino, den Symeon verfehlt hatte, seine Klinge gezückt und schlug nach dem Offizier. Symeon gelang es, mit einer hastigen Rolle einem Treffer zu entgehen, doch die Klinge schlitzte ihm den Mantel auf. Nysa schleuderte ein zweites Wurfmesser auf den letzten Soldaten auf dem Wagen und der Mann kippte getroffen auf die Ladefläche.


      Gerade als der Schwertmeister die erste Attacke des Reiters mit Leichtigkeit abwehrte, erklang ein wildes Gebrüll auf der Straße hinter dem Konvoi. Die Reiter dort rissen eilig ihre Pferde herum. Dalmatius kam auf sie zugestürmt, den Zweihänder zum Schlag erhoben und dabei aus Leibeskräften schreiend. Er nutzt das Überraschungsmoment und fegte den ersten Fercino mit einem wuchtigen Hieb aus dem Sattel. Titus erwartete währenddessen tänzelnd den nächsten Angriff des Reiters, parierte den Hieb des Mannes mit der einen Klinge und ließ das zweite Schwert vorzucken. Der rasiermesserscharfe Stahl durchtrennte mühelos Leder, Stoff, Haut, Muskeln, Sehen und Knochen. Klirrend fiel das Langschwert des Soldaten zu Boden, sein Arm hing immer noch daran. Der Mann schrie vor Panik auf. Symeon hingegen hatte nicht so viel Glück. Mit dem Kurzschwert wehrte er die wilden Attacken des Reiters ab, verlor aber immer mehr an Boden und wurde gegen die Hauswand gedrängt. Bei einem der Hiebe glitt ihm das Schwert des Soldaten von der Klinge und schabte knirschend über seinen Brustpanzer. Der Treffer hinterließ keine Wunde, aber die Wucht dahinter breitete sich schmerzhaft aus und betäubte dem Offizier für einige Momente den Arm.


      Dal ließ den Zweihänder erneut kreisen und hielt seine drei Gegner damit auf Abstand. Einer der Männer fand eine Lücke in der Verteidigung des Riesen und setzte zu einem Angriff an. Die Klinge fuhr herab und schlitzte Dalmatius den rechten Oberarm auf. Der Riese war so in seinem Kampfrausch, dass er den Treffer gar nicht realisierte. Stattdessen lenkte er die massige Klinge in der Rückwärtsbewegung um und schlug einfach ungezielt nach Ross und Reiter. Während der Fercino der Klinge entging, drang der Stahl tief in den Hals des Pferds, dass vor Panik und Schmerzen wieherte und stieg. Es warf seinen Reiter ab und galoppierte dann in die Dunkelheit.


      Die Schläge seines Gegners wurden immer wilder und Symeon schmerzte der Arm. Er stand nun vollends mit dem Rücken zur Hauswand, hatte keine Chance mehr, zu den Seiten auszubrechen. Das Gefühl war in seinen linken Arm zurückgekehrt, doch ohne Schild war das wenig wert. Er konnte den Zorn in den Augen des Mannes brennen sehen und ahnte, wie dieser Kampf ausgehen konnte. Der Soldat hatte sein Schwert zum Schlag erhoben, da verharrte er in der Bewegung. Schwerfällig versuchte der Fercino, den Kopf zu drehen und zu erkennen, was ihm da gerade passiert war, dann aber sackte er nach vorne und rutschte aus dem Sattel. Auf seinem Rücken klafften zwei üble Wunden, Stahl hatte einfach so durch den harten Lederpanzer geschnitten. Schwer atmend entdeckte Symeon den Schwertmeister, der eine leichte Verbeugung andeutete. Noch bevor der Offizier sich bedanken konnte, war Titus schon wieder unterwegs. Mit einem Satz sprang er auf den Kutschbock und über das Plündergut hinweg. Dann erreichte er das Ende des Karren. Seine Füße erwischten genau die Kante des Gefährts und mit einem kräftigen Sprung katapultierte er sich durch die Luft, in den Rücken der beiden letzten Männer, die Dalmatius bedrängten.


      In tödlicher, jahrelang geübter Präzision sauste die eine Klinge nach rechts und die andere nach links. Die überraschten Soldaten stürzten aus dem Sattel, die Klingen des Schwertmeisters hatten sie im oberen Rücken oder Nacken getroffen. Elegant landete Titus zwischen den Pferden, noch bevor die Fercino den Boden berührten.


      Sie begannen sogleich, den Toten Mantel und Helm abzunehmen. Gneo stapfte aus einer der Seitengassen heran, die Kinder in den Armen und hob sie behutsam auf den Pferdewagen.


      »Beachtlich«, meinte Dal anerkennend, streifte das Blut von seiner Klinge und riss ein Stück von der Kleidung eines Toten ab. Er schlang sich den Stoff um den Oberarm.


      »Übung, das ist alles«, sagte Titus ruhig. Er atmete sanft, schien sich kaum angestrengt zu haben.


      »Vielleicht bist du doch kein so schlechter Mensch, Schwertmeister.«


      »Du hast ausgesehen wie ein Kind, dass einen viel zu großen Stock schwingt, Dalmatius«, erklärte Titus und säuberte seine Klingen.


      »Und schon mag ich dich nicht mehr«, verzog der Riese das Gesicht und verknotete seinen Verband.


      »Im Kampf geht es nicht darum, gemocht zu werden. Im Kampf geht es darum, zu überleben, besser als dein Feind zu sein und ihn zu töten. So, wie du gekämpft hast, standen deine Chancen nicht gut«, sagte der Schwertmeister und deutete auf den blutenden Oberarm des Riesen.


      »Ich habe bis heute überlebt, oder?«, knurrte Dal.


      »Aber zu welchem Preis? Dein Körper sieht aus wie eine Landkarte. Und auch wenn du mich dafür nicht magst: Das war mehr Glück als Können.«


      »Wie kannst du es wagen?« Dalmatius baute sich auf, Adrenalin tobte immer noch durch seine Adern.


      Im richtigen Moment war Nysa heran und legte ihrem Bruder die Hand auf die Schulter, drängte sich zwischen die beiden Männer. »Spar dir das für den wirklichen Feind, Dal. Und nimm Kritik einfach einmal an.«


      Ihre Blicke trafen sich und Dals Kiefer mahlten. Dann aber nickte er.


      Vorne beim Wagen ging Gneo zu Symeon. Der Offizier atmete immer noch schwer und rieb sich die schmerzende Schulter.


      »Das hätte übel enden können«, sagte der alte Recke und deutete auf die Schulter von Symeon. Die Rüstung dort hatte einen hässlichen Kratzer.


      »Ja. Ich hab die Entfernung falsch abgeschätzt«, gab Symeon sichtlich verärgert zu.


      »Es ist dein Auge, nicht?«, fragte der alte Recke geradeheraus.


      »Ja«, gestand Symeon.


      »Seit wann ist das so?«


      »Seit einem Jahr. Die Legion wollte mich eigentlich in den Ruhestand schicken.«


      »Hast du seitdem trainiert, Sym?«


      »Nicht anders als sonst, Archon. Auf was willst du hinaus?«


      Gneo lächelte gutmütig. »Keine Angst, ich will dir nichts Böses. Wie oft hast du seit deiner Verletzung wieder gegen einen echten Gegner gekämpft?«


      Symeon verzog das Gesicht, wusste nur zu genau, wohin diese Unterhaltung ging.


      »Nur einmal, auf dem Rückzug aus Hierei.«


      »Und? Du warst verletzt, als du zurück nach Cyril kamst, oder?«


      »Das war nichts!«


      »Es war ein Vorzeichen, Sym. Dein Körper versucht immer noch, so zu kämpfen, als hättest du zwei gesunde Augen. Du übersiehst Sachen und schätzt die Entfernungen falsch ein. Aber das ist nicht schlimm. Es braucht nur Übung. Ich habe Einäugige gesehen, die besser kämpften als ihre Gegner mit zwei gesunden Augen.«


      »War das ein Angebot, Archon?«


      »Denk darüber nach.«


      Bald schon hatten sie sich in die Mäntel der Fercino geschlagen und die Helme der Toten aufgesetzt. Dalmatius und Gneo nahmen auf dem Kutschbock Platz, Nysa verbarg sich zwischen dem Plündergut mit den Kindern. Symeon und Titus ritten auf Pferden voran. Den angetrunkenen Wachen am Tor erklärten sie, dass der Inhalt des Wagens für die Al-Asmari vor der Stadt bestimmt war.


      Sie passierten das Kaisertor unbehelligt, auf dessen Türmen drei Leiber aufgepflanzt waren. Dann verschwanden sie in der Nacht und ließen Cyril hinter sich.

    


    

  


  
    III


    
      Im Norden verjüngte sich der Kontinent auf etwa dreihundert Meilen. Im Osten lag die Sturmsee, ein wildes, lebensfeindliches Wasser. Selbst an ruhigen Tagen waren die Wellen meterhoch, die Brandung tödlich. Im Westen lag das Nebelmeer, weit ruhiger als sein Zwilling im Osten. Das Wasser war still und oftmals glatt, doch die riesigen Nebelbänke machten es zu einem gefährlichen Ort.


      Das Land zwischen den Meeren war grün und kräftig, teils durchzogen von Mooren und Sümpfen. Es war die natürliche Grenze zu den Clansländern im Norden, eine Grenze, die seit Jahrhunderten Bestand hatte. Die Westrinen waren vor über sechshundert Jahren auf ihren Eroberungen in den Norden gezogen, waren dabei weit in die Clansländer eingedrungen. Doch die Clans waren wild und unbeugsam, lieferten den Legionen blutige Gefechte. Es war eine Ironie der Geschichte, dass es erst des Einmarschs der Legionen Westrins bedurfte, um die Clans zu vereinen. Vorher trugen sie ihre Fehden untereinander aus, schlossen Bündnisse genau so schnell, wie sie sich verrieten. Der Einmarsch Westrins brachte den ersten Hochkönig hervor und weniger als fünfzig Jahre nach ihrem Einfall wurden die Westrinen vom ersten Hochkönig Cirigh und seiner Armee der zwanzigtausend Schwerter vernichtend geschlagen. Cirigh trieb die flüchtenden Legionen vor sich her und erst hier, an der schmalen Grenze, gelang es, seinen Vormarsch aufzuhalten. In einem Krieg von weniger als zwei Jahren hatte Westrin drei Legionen verloren und auf harte Art und Weise gelernt, wo seine Besitzansprüche endeten. Es war Kaiser Urion, der kurz darauf auf die Bedrohung reagierte und von der Küste der Sturmsee im Osten bis zu den Stränden des Nebelsmeers im Westen eine schnurgerade Verteidigungsanlage errichten ließ, die zu seinen Ehren den Namen Urions Bollwerk erhielt. Entlang der Mauer zogen sich Wachtürme, mit der anrückenden Clansarmeen schnell ausgemacht werden konnten. Die Türme wiederum alarmierten die Legionen, die in den Festungen im Hinterland standen. Dieses Bollwerk hatte Jahrhunderte Bestand, jeder Hochkönig, der gegen die Verteidigungsanlage anrannte, wurde abgeschlagen.


      Doch die Zeiten änderten sich und Westrins Stern verlor zuerst seinen Glanz, dann begann er zu sinken. Die massiven Festungen im Norden verschlangen Unsummen und über die Jahre verschwanden die Legionen eine nach der anderen. Während unter der Herrschaft von Kaiser Urion nicht weniger als zwanzig Legionen für die Grenze vorgesehen waren, standen fünfhundert Jahre später, heute, gerade einmal zwei Legionen bereit, um die Grenze zu schützen. Die Schwäche war den Clans nicht verborgen geblieben. Drei Jahre zuvor wählten sie einen neuen Hochkönig, Morleo, und dieser verstand es, die Clans nach und nach unter sich zu einen. Dann, im Spätsommer dieses Jahres, marschierte Morleo mit seiner Armee vor Urions Bollwerk. Hastig wurden die Legionen im Süden von Westrin mobilisiert und gen Norden in Marsch gesetzt. Der Fall Westrins war somit eine Verkettung der Ereignisse: Erst der Angriff im Norden hatte die Südgrenze des Kaiserreichs geschwächt und den Fercino und Al-Asmari den Einmarsch ermöglicht.


      Der Winter hatte sich vor einigen Wochen als Retter erwiesen. Mit dem ersten Frost und dem Schneefall zogen sich die Armeen beider Seiten zurück, Hochkönig Morleo auf sein Winterlager jenseits der grünen Grenze, die Legionen in ihre Festungen jenseits von Urions Bollwerk. Man leckte seine Wunden und bereitet sich auf das nächste Frühjahr vor.


      Doch diesmal sollte es anders sein.

    


    
      »Verdammter Strategoi!«, fluchte Nepos und zog den Mantel enger um die Schultern. Unter dem roten Legionsmantel trug er Pelz, aber der Frost biss ihm in Gesicht und Hände. So weit das Auge reichte, erstreckte sich die weiße Landschaft ebenmäßig gen Norden, nur hier und da sprenkelten kleine Baumgruppen, Weiler oder Höfe das Land. Hinter ihm ritten achtundvierzig Mann der Phoroi, der leichten Reiterei der Legion.


      »Sitzt in der Wärme und gibt Befehle«, stimmte der Mann neben ihm nickend ein. Er saß auf einem viel kleineren Pferd als die Phoroi.


      »Das ist der Segen der hohen Geburt«, sagte Nepos und spie aus. »Er ist der Bruder des Kaisers, seit der Geburt der Zwillinge für die Thronfolge uninteressant. Da bleibt ja nichts anderes, als Strategoi zu werden.«


      Nepos war näher an den dreißig Sommern als an den vierzig. Sein Körper war sehnig, er war einen halben Kopf kleiner als die meisten seiner Soldaten. Der General der Phoroi hatte ein schmales Gesicht und ein markantes Kinn. Seine Haare waren bereits vor großen Geheimratsecken geflüchtet, doch er brachte es nicht übers Herz, sich den Kopf aus Eitelkeit kahl zu schweren. Stattdessen hatte er sich für einen Kurzhaarschnitt entschieden. Wie viele der Offiziere an der Front war er glatt rasiert. Er war unter seinen Männern geachtet, hatte sich von einem einfachen Bürgerlichen bis hoch in den Rang eines Generals gedient. Der Mann auf dem Pony neben ihm war einen halben Kopf größer und hatte ein breites, kräftiges Kreuz. Seine Haut war hell, fast blass, und stand im starken Kontrast zu den orangeroten Haaren und dem üppigen Bart. Er trug das Haar in einem lockeren Pferdeschwanz, der Bart hingegen war in mehrere Zöpfe gegabelt. Seine Kleidung unterschied sich von den Uniformen der Phoroi: Er trug die karierten Stoffe der Clans, schützte sich mit einem prächtigen Fellumhang gegen die Kälte.


      »Wenn er dann auch noch ein guter Strategoi wäre«, schüttelte der Rothaarige den Kopf.


      »Du musst das verstehen, Fearghas. Das höchste Gut der Legion ist ihre Disziplin. Und viele der Strategoi meinen, Disziplin sei nur zu halten, wenn sie ihre Soldaten schinden.«


      »Wenn das hier wenigstens einen Sinn hätte. Aber wir werden in zwei Tagen durchgefroren zur Festung kommen und berichten, dass die Clans es sich um ihre Feuer gemütlich gemacht haben. Die Legion sollte sich das mal von ihnen abschauen«, lachte Fearghas.


      »Du sprichst so von den Clans, als würdest du nicht zu ihnen gehören.«


      »Das tue ich auch nicht. Mein Vater war ein Westrine, meine Mutter eine Clansfrau. In ihren Augen bin ich nicht nur ein unreiner Bastard, ich diene euch auch noch. Egal, was ich tue, die Clans werden niemals Gnade für mich kennen.«


      Nepos kniff die Augen zusammen und spähte in die Ferne. In den sechshundert Jahren, in denen Westrin bis an die grüne Grenze reichte, gab es Geschichten wie die von Fearghas immer wieder. Die Mischlinge hatten keinen Platz in der Welt der Clans und wurden ebenso wenig in Westrin anerkannt. Oftmals blieb ihnen nicht viel übrig, als sich der Legion anzuschließen.


      »Das hat immerhin den Vorteil, dass wir uns sicher sein können, von dir nie verraten zu werden«, stellte der General fest.


      »Habe ich irgendwas getan, das dich an meiner Treue zweifeln lässt, General?«


      »Nein.« Der Offizier lachte bitter. »Aber die Strategoi und der Kaiser in Cyril zweifeln seit Jahr und Tag an der Loyalität euresgleichen. Würden sie das nicht tun, könnte man mit deinesgleichen wahrscheinlich eine ganze Legion aufstellen. Und ich sage dir, Fearghas, die könnten wir im nächsten Frühjahr gut gebrauchen.«


      »Meinst du?«


      »Morleo hat vierzigtausend Mann gesammelt. Im Spätsommer. Und sie sind im Winter bei ihm geblieben. Was meinst du, was er erst im Frühjahr aufbieten kann?«


      »Er wird auch Bauern brauchen, die die Felder bestellen, General.«


      »Sicher. Aber es werden mehr werden. Und was haben wir? Vier Legionen. Vierundzwanzigtausend Mann. Das ist ein schlechtes Verhältnis. Zwei weitere Legionen stehen im Reich, aber dort werden sie gebraucht. Wir können also nicht mit Verstärkung rechnen. Also ja, Fearghas. Das wird ein hartes Frühjahr.«


      Der Wind flaute ab und die weiße Landschaft um sie herum lag in Stille, nur das Knirschen des Schnees und das Wiehern der Pferde waren ihre Begleiter. Die beiden Männer schwiegen einige Zeit. Dem Spähtrupp blieben vielleicht noch drei Stunden Tageslicht.


      »Wo willst du das Lager aufschlagen, General?«


      Nepos legte die Stirn in Falten und blickte zu einer Ansiedlung am Horizont.


      »In Calaminag.«


      Calaminag war ein Dorf mitten in der grünen Grenze. Dort lebten etwa einhundert Menschen vom Ackerbau und der Schafzucht. Calaminag war einer dieser Orte, der je nach politischer Lage und militärischer Stärke der einen oder anderen Seite seit Jahrhunderten mal zu den Clansländern und mal zu Westrin gehörte. Der westrinische Einfluss war in der Siedlung spürbar, der Großteil der Häuser bestand aus Lehmziegeln und durch die Versorgung der Legionsfestungen jenseits von Urions Bollwerk waren die Menschen dort zu einem bescheidenen Reichtum gekommen.


      »Es gäbe schlechtere Orte für ein Lager«, stimmte der Rothaarige zu.


      »Ich schätze, dem Strategoi wäre es am liebsten, wenn wir auf freiem Feld lagern würden. Stählt die Soldaten nur«, lächelte der Offizier sarkastisch.


      »Dann danken wir den Göttern, dass er nicht hier ist«, nickte Fearghas und blickte in die Ferne. Der Vielgötterglaube war unter den Clans immer noch verbreitet und nach den Vorschriften der Legion war er den Soldaten verboten. Nepos sah das anders. Solange die Männer ihre Leistung erbrachten, konnten sie seinetwegen glauben, an was sie wollten.


      Eine Stunde später schickte der General vier Reiter voraus, sie sollten den Trupp in Calaminag ankündigen. So gut das Verhältnis auch war, es war immer besser, den Bewohnern der grünen Grenze Respekt zu zollen. Gerade im Winter.


      In der Abenddämmerung ritten die durchgefrorenen Phoroi in dem Dorf ein. Calaminag bestand aus vielleicht zwei Dutzend Gebäuden unterschiedlicher Größe, die sich um einen Platz aus festgestampftem Lehm formierten. Eine Befestigung besaß das kleine Dorf nicht, weder die Clans noch die Westrinen hatten das zugelassen. Doch so nah an Urions Bollwerk drohte den Bewohnern auch selten Gefahr.


      Auf dem Platz inmitten der Siedlung wurden die Reiter von Laird Tasgall und seinen drei Söhnen empfangen.


      Laird war eigentlich der Titel eines Clansfürsten, doch hier in der grünen Grenze gab es keine großen Clans und so beanspruchten die Dorfältesten die Titel einfach für sich.


      Der Laird war ein rundlicher Mann mit einem aufgedunsenen Gesicht. Er machte keinen Hehl aus seiner Verbundenheit mit Westrin und das sah man ihm an seinem Haarschnitt, aber auch an seiner Vorliebe für westrinische Gewänder an. Die Versorgung der Legionsfestungen hatte ihn zu einem reichen Mann gemacht und diesen Reichtum stellte er ohne Scham zur Schau. Das übertrug sich auch auf seine Kinder: Seine Söhne waren eher rundlich und unsportlich.


      »Ich grüße Euch, General Nepos!«, sagte er und senkte sein Haupt für einen Moment.


      »Und die Legion grüßt Euch, Laird Tasgall. Habt Ihr in diesem unwirtlichen Wetter an Eurem Herdfeuer Platz für mich und meine Phoroi?«


      »In Calaminag ist immer Platz für die Legion.«


      Nepos nickte dem Laird dankbar zu und stieg aus dem Sattel. Die beiden Männer reichten sich die Hand und Nepos fiel wieder einmal auf, wie schlaff der Händedruck des Laird eigentlich war.


      »Es soll nicht zu Eurem Schaden sein, Laird. Wir bleiben nur eine Nacht. Ich gebe Euch einen halben Goldadler, das ist mehr als fair.«


      »Aber ich bitte Euch, General. Ihr müsst doch nicht…«, begann Tasgall das alte Spiel.


      »Ich bestehe darauf, Laird«, sagte Nepos knapp und unterband damit jegliches Schauspiel. Ihm war einfach zu kalt, als dass er gemäß der Traditionen jetzt noch einige Minuten feilschen wollte.


      »Wenn es Euer ausdrücklicher Wunsch ist, General«, lächelte Tasgall.

    


    
      Am nächsten Morgen weckte Fearghas den General unsanft.


      Nepos blickte den Rothaarigen verschlafen an. »Was … ist?«


      »Los, hoch mit dir, General, das musst du dir ansehen!«


      »Was ist denn?«


      »Keine Zeit! Jetzt komm!«


      Der Bastard warf dem Offizier den Mantel zu. Etwas in der Stimme von Fearghas hatte den Kommandanten aufschrecken lassen, schlagartig war seine Müdigkeit verfolgen. Mit schnellen Handgriffen stieg er in seine Kleider, schlang sich die Pelze um und warf sich den Mantel über die Schultern. Dann folgte er dem Späher hinaus in die klirrende Kälte. Fast augenblicklich brannte die Luft in seinen Lungen und der Frost ließ ihm die Tränen in die Augen steigen. Über Nacht war es noch einmal kälter geworden. Die Männer gingen eilig über den Dorfplatz zum nördlichen Ausgang der Siedlung.


      »Dort!«, sagte Fearghas und deutet auf die sanften Hügel einige Meilen nördlich von Calaminag. Über die Hügelkämme marschierte eine Schlachtreihe der Clansmänner, ihr farbiges Banner flatterte im morgendlichen Wind. Nepos kniff die Augen zusammen und versuchte, Details zu erkennen.


      »Wie viele sind es?«


      »Schwer zu sagen, sie sind noch nicht über den Hügel«, gestand Fearghas und rieb sich die Nase. »Aber ihrer breiten Formation nach könnten es zweitausend sein.«


      Der General fuhr herum und blickte den Rothaarigen an, vermutete, sich verhört zu haben. »Wie viele?«


      »Zweitausend.«


      »Was machen die so weit hier draußen?«


      Der Späher presste die Lippen verbittert aufeinander und deutete auf die flatternden Banner.


      »Das ist seine Vorhut.«


      »Morleos Vorhut? Bist du sicher?«


      »Ja, er marschiert.«


      Dann drehte der Wind und trug das Dröhnen der Trommeln und die Musik der Dudelsäcke heran, die die Clansmänner auf ihrem Marsch begleiteten.

    


    
      ***
    


    
      Wie versteinert saß Kreon in seinem Stuhl, sein Blick war leer. Keiner der anwesenden Offiziere und Beamten wagte es, etwas zu sagen, sie alle standen schweigend in der Kammer, wussten nicht, wie sie sich verhalten sollten. In der Mitte der Kammer stand ein Legionär, seine Kleidung zerrissen, die Haut dreckig, das Haupt gesenkt. Nach seinem Bericht hatte sich Schweigen in dem Raum ausgebreitet.


      Die Männer standen in den spartanischen Diensträumen des Strategoi. Die zusammenhängenden Räume waren groß genug, um zahlreichen Offizieren Platz zu bieten, waren jedoch schmucklos. Das blanke Mauerwerk erinnerte daran, dass sie sich auf einer Legionsfestung befanden. Die Fenster waren schmale Schießscharten, mit dickem Stoff verhängt. Öllampen spendeten Licht, große Kohlebecken Wärme. Massige Säulen trugen die Decke.


      »Strategoi Kreon, Ihr müsst…«, begann einer der Offiziere doch hielt mitten im Redefluss inne, als Kreon aufblickte.


      Dessen braunen Augen funkelten böse. »Lasst mich alleine«, sagte der Strategoi leise.


      Keiner der Anwesenden gab ein Widerwort, ihre Kleider raschelten und ihr Schritte hallten. Dann wurde die schwere Tür geschlossen und Kreon war wirklich allein.


      Der Bruder des Kaisers hatte dunkelblonde Haare, die er in der militärischen Tradition kurz trug. Gleichwohl er der Strategoi von vier Legionen war, gab es an ihm nichts Kriegerisches. Er war eher klein und schmächtig, hatte nicht einmal in der Legion gedient. Der einzige Grund, warum ihm dieser Posten zugestanden worden war, war seine Geburt. Und was Kreon anging, so hasste er diesen Posten und überließ die Entscheidungen seinen Generalen. Von den drei Söhnen, die Kaiser Leonitus hatte, war Kreon der kränklichste und auch mit fortschreitendem Alter war dieser Zug niemals verschwunden. Er war ein Mann ohne großes militärisches Geschick, den man fern der Hauptstadt hielt, um das Schlimmste zu verhindern.


      Zitternd erhob er sich und wankte zum Kartentisch im Nachbarraum. Sein Blick ging über die Karte des Reichs und erst nach und nach verstand er, dass all das, was er sah, der Vergangenheit angehörte. Cyril war gefallen, sein Bruder tot. Der Feind stand mit großen Armeen im Süden, während die Clans unter ihrem Hochkönig im Norden standen. Eine ausweglose Situation, von der er sich überfordert fühlte. Sein Bruder Antimus war während seiner Kindheit auf solche Situationen vorbereitet worden und hatte gelernt, mit dieser Bürde umzugehen. Kreon hingegen war nie für diese Rolle vorgesehen.


      Was bedeuteten die Ereignisse, die seine Lebenswelt bis in ihre Grundfesten erschüttert hatten? Kaiser Antimus und Kaiserin Gregoria waren tot und mit ihnen wahrscheinlich auch die Zwillinge Arcadius und Passara. Damit war das in Kraft getreten, mit dem niemand –und am wenigsten er selbst– gerechnet hatte. Kreon war in der Thronfolge aufgerückt, er war jetzt der nächste Kaiser von Westrin. Allein der Gedanke ließ die Übelkeit in ihm emporschießen und er klammerte sich mit aller Macht am Kartentisch fest. Er war auf dieses Schicksal nicht vorbereitet, wollte es nicht. Doch was sollte er tun? Das Land lag im Krieg und er konnte die Erbfolge nicht einfach so ausschlagen. Selbst wenn, dann würde die Krone an seinen jüngeren Bruder fallen, und der war … nun, niemand wusste, wohin Kaiser Leonitus den jungen Memnon gebracht hatte.


      Er stand vor einem Scherbenhaufen. Das Westrin, dessen Herrschaft er nun nach altem Gesetz antreten sollte, lag in Trümmern und selbst dem größten Optimisten musste klar sein, dass das Kaiserreich im Sterben lag. Die Krone jedoch abzulehnen, bedeutete nicht nur, Schande über sich selbst zu bringen und das Erbe der eigenen Dynastie zu beschmutzen, es bedeutet auch, das Volk sich selbst zu überlassen.


      Gedankenverloren tastete Kreon nach der Karaffe und goss sich Wein ein, leerte den goldenen Becher mit einem Zug. Er hielt kurz inne, dann schenkte er sich nach und stürzte auch den zweiten Becher hinab.


      Schande über sich selbst? Damit konnte er leben. Sein ganzes Leben lang hatten sie ihn spüren lassen, wie wenig willkommen er war, wie sehr sein Vater sich einen anderen Sohn wünschte.


      Das Erbe der eigenen Dynastie? Was hatten sie denn für ihn getan? Ein unbeschwertes Leben vielleicht –aber mehr auch nicht. Er hatte seine Jugend im Schatten der Ahnen verbracht, wurde jeden Tag an ihre Heldentaten erinnert. Und mit jeder dieser Ermahnungen hämmerten sie ihm immer fester in den Kopf, dass er eine Schande war.


      Und das Volk? Was interessierte ihn das Volk?

    


    
      ***
    


    
      In Windeseile saßen die Phoroi auf den Pferden und sammelten sich in der Mitte von Calaminag. Fearghas hatte mit seiner Schätzung richtiggelegen, über den Hügelkamm waren etwa zweitausend Mann marschiert und hielten nun auf das kleine Dorf zu. Es waren weniger als zwei Meilen, die die Streitmacht noch von der Siedlung trennten. Unter den Bewohnern von Calaminag brach Panik aus, sie rannten aus ihren Häusern und flohen in alle Richtungen. Ein fruchtloses Unterfangen, denn rings um den Weiler gab es nichts, was ihnen Schutz bot.


      Laird Tasgall eilte auf den Platz, Panik stand ihm ins Gesicht geschrieben. Der dicke Mann suchte Nepos, und als er den General gefunden hatte, stolperte er ihm entgegen.


      »General! Calaminag war immer loyal gegenüber der Legion! Ihr müsst uns schützen!«


      Nepos blickte verständnislos zu dem Mann herab.


      »Und wie soll ich das tun? Wir sind fünfzig, das sind mindestens zweitausend.«


      Der Blick des Laird tanzte hektisch zwischen dem anrückenden Feind und den Phoroi.


      »Dann … dann nehmt mich mit! Ich habe ein Pferd, ich kann Euch bezahlen.«


      Nepos Gesicht verhärtete sich.


      »Laird Tasgall. Das hier ist die Legion. Wir sind keine Söldner.«


      »Ich … ich habe Gold!«


      »Ihr widert mich an, Laird. Ihr seid bereit, Eure Frau und Eure Kinder hierzulassen, um Eure eigene Haut zu retten? Das ist erbärmlich.«


      »General, dieses Land steht unter dem Schutz von Westrin! Die Legion muss uns helfen!«, wimmerte der Mann und umklammerte die Wade von Nepos.


      »Nein, Laird! Wisst Ihr, welches Land unter dem Schutz der Legion steht?«, bellte der Offizier und deutete gen Süden. »Alles jenseits von Urions Bollwerk. Das hier, das ist Niemandsland. So ist es seit Jahrhunderten.«


      Nepos spürte den anklagenden Blick von Fearghas bei dieser Aussage, doch er hatte jetzt nicht die Zeit, sich auch noch darum zu kümmern. Es wäre völliger Wahnsinn anzunehmen, dass er fünfzig Mann gegen eine solch erdrückende Übermacht führen würde. Das widersprach allem, was er in seinem Dienst gelernt hatte –und es half niemandem, nicht der Legion jenseits des Bollwerks und noch weniger den Menschen in Calaminag.


      »Bitte, General! Ihr müsst mir helfen!«, flehte der Laird.


      Nepos verpasste ihm kurzerhand einen Tritt mit dem Stiefel und der dicke Mann fiel auf seinen Hintern.


      »Ich muss der Legion helfen, Laird. Helft Euch selbst!«


      Dann hob er den Arm und gab das Kommando zum Abmarsch. Die Phoroi setzte sich in einer Zweierkolonne in Bewegung und ritten gen Süden. Hinter ihnen waren die Trommeln der Clansmänner immer lauter geworden, die Dudelsäcke spielten ihre Kriegsmusik. Keiner der Männer wendete sich um, sie alle hatten nur den Blick gen Süden geheftet.


      »Die Clans werden unter ihnen wüten, General«, meinte Fearghas, der neben dem Offizier an der Spitze ritt.


      »Das weiß ich, Fearghas. Glaub nicht, das es mir leichtfallen würde. Aber wir haben keine andere Wahl. Der Strategoi muss wissen, dass Morleo marschiert. Das ist es, was zählt.«


      »Aber du würdest jedes Dorf in der grünen Grenze dem Feind überlassen, nicht?« Der Rothaarige spie aus.


      »Fearghas, du weißt, wie es ist. Sie alle hätten auch auf unserer Seite des Bollwerks siedeln können. Sie haben ihre Wahl getroffen, wir müssen unsere treffen.«


      »Der Krieg ist ein elendiges Geschäft, General. All diese Dörfer hier haben der Legion gedient!«


      »Und auch den Clans. Je nachdem, welche Seite stärker war. Wir müssen das retten, was wir retten können.«


      Der Rothaarige verzog das Gesicht und presste die Lippen aufeinander. Fearghas hatte das Glück, dass sein Dorf jenseits des Bollwerks lag, aber es gab genügend andere, denen beim Vormarsch schwere Zeiten bevorstanden.


      »Wollen wir hoffen, dass die Bewohner der anderen Dörfer schnell genug fliehen können.«


      Nepos drehte sich zu ihm. »Wenn die Clansmänner ihren Zorn an Calaminag auslassen, werden sie es anzünden. Die Rauchsäule wird dann der Beginn der Flüchtlingsströme in den Süden sein.«


      »Dann wollen wir hoffen, dass die Legion die Tore lange genug offen halten wird, General.«


      »Manchmal hilft es zu beten, Fearghas.«


      Die Phoroi hatten vielleicht drei Meilen hinter sich gebracht, da erreichten die Clansmänner das kleine Dorf. Es war wie ein wilder, unbändiger Sturm, der auf die Siedlung niederging. Der Zorn der Krieger kannte keine Grenzen. Sie töteten und zerstörten, sie steckten die Häuser in Brand. Bald schon stieg eine Rauchsäule auf, wurde vom Wind in die Länge gezogen. Die Kolonne ritt weiter, doch Nepos und Fearghas brachen aus, wendeten ihre Pferde und betrachteten das Fanal.


      Der Späher deutete auf Bewegung links und rechts des brennenden Calaminag. Zu beiden Seiten umrundeten Reiter in einer schnellen Bewegung das Dorf und hielten wie Zangen auf die Phoroi zu.


      »Reiterei?«, fragte der General sichtlich irritiert. »Seit wann verwenden die Clans Reiter?«


      »Es gibt keine Berichte darüber, General.«


      »Wie viele sind es?«


      Der Bastard kniff die Augen zusammen, brauchte einige Momente. »Insgesamt etwa einhundert. Fünfzig auf jeder Seite. So schnell, wie sie sind, würde ich sagen, es sind leichte Reiter.«


      »Dieser Tag hat mit einer schlechten Überraschung angefangen und es wird nicht besser«, knurrte Nepos.


      »Suchst du den Kampf, General?«


      »Nein. Sie sind da, um uns aufzuhalten. Wer weiß, ob es noch mehr von denen in der Gegend gibt? Stellen wir uns zum Kampf, kommt die Nachricht über den Vormarsch vielleicht nicht durch.«


      »Also?«


      »Die Männer sollen ihre Mäntel zusammenlegen. Wir galoppieren.«


      Die Phoroi lösten ihre Kolonne auf und fächerten auseinander. Nachdem sie ihre Mäntel verstaut hatten, verfielen sie in einen gleichmäßigen Galopp. Die großen Legionspferde hatten einen Vorteil gegenüber den kleinen Ponys der Clansmänner und so gelang es ihnen, die Distanz zu den Verfolgern zu halten. Nepos spielte auf Zeit, er ging davon aus, dass die eigenen Pferde einen Eilmarsch länger halten konnten als die der Verfolger. Von ihrer Position aus waren es etwa zwanzig Meilen bis in den schützenden Schatten des Bollwerks, eine Distanz, die sie mit ausgeruhten Pferden gut schaffen konnten. Dennoch machte ihnen die schneidende Kälte zu schaffen.


      Die beiden Zangen der Reiter hinter ihnen vereinigten sich zu einem Pulk, der ihnen in einer Meile Entfernung auf den Fersen blieb. Erst nach einer Stunde wuchs die Distanz zwischen den beiden Reitertrupps spürbar. Nepos gab noch nicht den Befehl zum Abbremsen, es galt, den Vorsprung auszubauen. Dann aber tauchte Bewegung vor ihnen auf. Fearghas bestätigte die schlimmsten Befürchtungen: Eine zweite Abteilung Reiterei hatte sie wahrscheinlich in der Nacht unbemerkt umrundet und versperrte ihnen nun den Weg.


      Die weißen Schneefelder boten keinen Schutz, nirgendwo gab es günstiges Gelände, auf das die Phoroi sich hätten zurückziehen können. Nepos ließ die Reiter halten und befahl, das Banner aufzupflanzen. Er zückte das Schwert und ritt vor seinen kampfbereiten Soldaten auf und ab.


      »Männer! Die Clans versuchen, uns den Weg in die Heimat abzuschneiden. Es sind Reiter. Ich habe noch nie einen Clansmann auf einem Pferd kämpfen sehen! Sie haben keine Erfahrung, diese Art der Kriegsführung ist unsere Domäne! Wir sind im Vorteil! Sie wollen uns von unserer Pflicht abhalten. Sie wollen verhindern, dass wir dem Strategoi berichten. Aber solange ich diene, habe ich mich von niemandem aufhalten lassen! Und schon gar nicht von Clansmännern auf Ponys! Wir brechen durch! Keilformation! Achtet auf eure Kameraden! Ehre der Legion!«


      Wie ein Mann nahmen die Soldaten seinen Ruf auf und wiederholten ihn. Dann formierten die Phoroi sich zu einem spitzen Keil, nahmen ihre Schilde vom Sattel und ihre Schwerter in die Hand.


      »Für Westrin! Für den Kaiser!«, brüllte Nepos und gab seinem Pferd die Sporen.


      Der Boden bebte und das Donnern der Hufe erklang. Schnee spritze auf und Eis brach knackend unter dem Gewicht von Ross und Reiter. Die Phoroi ritten dem Gegner aufrecht und voller Stolz entgegen, bereit für den Kampf. Der Reiterei der Clans fächerte in eine breite Formation auf, um eine Gefechtswendung der Phoroi in letzter Minute zu unterbinden. Im Gegensatz zu den gedrillten Legionsreitern machten die Clansmänner eine schlechte Figur. Sie hatten anscheinend Mühe damit, ihre Linie zu halten; ihre Bewaffnung und Rüstung waren zusammengewürfelt. Viele von ihnen trugen die karierten Stoffe der Clans, dazu Rüstungen aus Leder. Nur vereinzelt schimmerten Ringpanzer auf. In der Mitte ihrer Formation ritt ein schwer gepanzerter Reiter auf einem großen Pferd.


      Nepos fiel der Mann auf, doch er hatte jetzt nicht die Zeit, sich um dieses Detail zu kümmern. Etwa eine halbe Meile vom Feind entfernt verdichtete sich die Formation der Phoroi noch einmal, die Männer ritten jetzt so dicht beieinander wie nur möglich. Der Galopp gewann an Intensität, Nepos ritt an der Spitze. Die Soldaten waren still und gespannt, keiner von ihnen sagte ein Wort. Die Clansmänner dagegen stießen ein wildes Gebrüll aus, als die Phoroi vielleicht noch zweihundert Meter entfernt waren.


      Jetzt duckten die Phoroi sich in ihren Sätteln, machten sich für den Zusammenstoß bereit. Kurz bevor die Formationen aufeinanderprallten, stießen auch die Phoroi ihren Schlachtruf aus: »Ehre der Legion!«


      Dann donnerten die Formationen ineinander. Die Legionäre klammerten sich an die Rücken ihrer Pferde, hackten und stachen auf den Feind ein. Pferde wieherten und stiegen, Männer schrien vor Schmerz auf. Die Berührung war kurz und heftig. Die Phoroi durchstießen die lockere Formation des Feindes, Männer stürzten aus ihren Sätteln, Ponys gingen verängstigt durch. Innerhalb von Sekunden war der Kampf vorbei. Die Legionsreiter dachten nicht daran, ihre Geschwindigkeit zu vermindern, hielten den halsbrecherischen Galopp noch einige Zeit, bevor sie in den Trab fielen. Die Clansmänner folgten ihnen nicht, der Keil der Phoroi hatte ihre Reihe in zwei Teile gespalten.


      Mit erhobenem Arm ließ Nepos die Männer langsamer werden. Die perfekte Formation löste sich auf und die Pferde trabten über den Schnee. Der General zählte seine Soldaten durch. Insgesamt waren sie noch vierundvierzig. Der Durchbruch hatte sie sechs Kämpfer gekostet und hier und da gab es Verletzte. Es waren leichte Wunden, nichts, was die Reiter aufhalten würde.


      Fearghas kam heran, das lange Haar vom wilden Ritt zerzaust. Die Phoroi hatten ihn bei dem Manöver in die Mitte genommen.


      »Ein guter Angriff, General«, sagte er anerkennend und griff nach einem Wasserschlauch am Sattel.


      Nepos sparte sich seine Antwort, wartete, bis der Bastard getrunken hatte, und streckte seine Hand nach dem Wasserschlauch aus. Fearghas führte entgegen den Bestimmungen keinen verdünnten Wein, sondern Schnaps mit sich. Und genau das war es, was der General jetzt brauchte. Er nahm einen Schluck, wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab und reichte den Lederschlauch zurück. »Hast du ihn gesehen?«, wollte er von dem Späher wissen.


      »Den Schwergepanzerten in der Mitte? Ja, hab ich.«


      »Das war kein Clansmann.«


      »Nein. Keiner von denen wäre so dumm, bei dem Wetter so viel Eisen am Leib zu tragen. Und solche Rüstungen gibt es bei ihnen auch nicht.« Fearghas schüttelte den Kopf.


      »Ich habe so eine Rüstung schon mal gesehen«, erklärte der General.


      »Ach?« Der Späher war ehrlich überrascht.


      »Ja. Bei den Fercino im Süden.«


      »Aber General, wir sind im Norden. Das hier ist Clansland.«


      »Kann sein. Bis heute Morgen glaubte auch niemand in der Legion, dass die Clans Reiterei aufstellen.«


      Der Rothaarige legte die Stirn in Falten und drehte sich im Sattel, blickte zu dem immer kleiner werdenden Pulk der feindlichen Reiterei.


      »Soll das heißen…?«


      »Ich weiß es nicht genau. Aber seit Jahrhunderten stellen die Clans keine Reiterei in großem Umfang auf. Sie verlassen sich auf Infanterie. Und jetzt auf einmal? Was hat sie dazu gebracht?«


      Der General machte ein vielsagendes Gesicht und zog den Pelz enger um die Schultern.


      Fearghas schürzte nachdenklich die Lippen. »Bei den Göttern. Das ist unglaublich, General!«


      »Ich sagte doch: Manchmal hilft es zu beten. Das wird ein übler Krieg.«

    


    
      Gegen späten Nachmittag erreichten die Phoroi Urions Bollwerk. Die Wehranlage bestand aus einer vier Meter hohen, massiven Steinmauer auf einem grünen Erdwall. Im Abstand von jeweils einer Meile ragten steinerne Wachtürme hinter der Mauer auf, von denen das Gelände vor dem Bollwerk überwacht wurde. Alle fünf Meilen durchbrach ein Tor den Wall. Urions Bollwerk zog sich schnurgerade von Ost nach West und erfüllte für Westrin die Funktion einer Brandmauer. Jahrhundertelang hatte der Wall dem Ansturm der Clans widerstanden.


      Das brennende Calaminag am Horizont hatte die Legion auf den Plan gerufen, am Tor trafen sie auf einige Hundert Legionäre, die zur Vorsicht entsandt worden waren. Noch ahnte niemand etwas von dem, was bevorstand. Nepos unterrichtete die Offiziere am Tor kurz, dann ritten die Phoroi weiter ins Inland, ihr Ziel war die Legionsfestung. Das Hinterland war gut ausgebaut, eine breite Straße führte vom Tor gen Süden und machte ihr Vorankommen einfach. Als der Abend bereits dämmerte, erreichten sie die Festung Strabos.


      Strabos war die mächtigste der Legionsfestungen entlang Urions Bollwerk. Der Bau war in geometrischer Perfektion vor über fünfhundert Jahren errichtet worden und hatte seitdem kaum Änderungen erfahren. Die Anlage hatte einen rechteckigen Grundriss und lag an einem See, der die Festung gen Süden und Westen abschirmte. Die Mauern erreichten fast zehn Schritt Höhe und in regelmäßigen Abständen durchbrachen bauchige Türme den Wall. Vor der eigentlichen Mauer verliefen zwei Gräben, dazwischen ragten angespitzte Palisaden aus dem Boden. Strabos war in all den Jahrhunderten nicht einmal belagert worden, aber die Westrinen war klug genug, die Verteidigungsanlagen nicht aufzugeben. Die Gebäude im Inneren der Festung gruppierten sich um einen großen, gepflasterten Platz. Strabos war für jeden Legionär ein Glückstreffer. Hier gab es Thermen und Dampfbäder, einen Tempel und sogar ein Bordell. Näher konnte eine Legionsfestung der Hauptstadt kaum kommen.


      Die Phoroi ritten durch das Tor und passierten die lang gezogenen, hohen Gebäude.


      Nepos begleitete seine Männer bis zu den Stallungen, stellte sicher, dass die Verwundeten zum Lazarett gebracht wurden und seine Soldaten die Ruhe bekamen, die ihnen zustand.


      Auch Fearghas verabschiedete sich von ihm. Dort, wo der General hinwollte, war ein Bastard nicht erwünscht.


      Zu müde, um die Strecke zu Fuß zurückzulegen, trabte der General auf seinem Pferd auf die innere Festung von Strabos zu. Das war ein kleines, quadratisches Feld umgeben von einer Mauer. Türme markierten die Eckpunkte. Hier lagen die wichtigen Funktionsgebäude der Anlage: Die Kommandantur, die Schreibstuben, aber auch die Soldkasse waren hier untergebracht. Am Tor schwang er mühsam sein Bein über den Sattel und stieg ab. Seine Glieder waren schwer, bleierne Müdigkeit lastete auf ihm. Er streckte sich und seine Knochen knackten. Aber die Pflicht rief und so reichte er einem der Stallburschen die Zügel, straffte sich noch einmal und ging dann zur Kommandantur.


      Ein Adjutant lief ihm über den Weg.


      »He, Legionär! Ich muss zum Strategoi, sofort.«


      Der junge Mann blieb stehen und an seinen Augen war erkennbar, dass er einen Moment nach den richtigen Worten suchte. »Kreon ist kein Strategoi mehr, General.«


      »Was soll das heißen? Was ist mit dem Strategoi passiert?«


      »Nichts. Nur ist er jetzt Kaiser.«


      Nepos spürte, wie ihm die Knie weich wurden.

    


    
      ***
    


    
      In den Trümmern von Calaminag hatte der Hochkönig der Clans sein Lager aufgeschlagen. Rund um die verwüstete Ortschaft herum lagerten vierzigtausend Männer und Frauen in Zelten. Das Heerlager machte einen chaotischen Eindruck, bestand aus unterschiedlich großen Zeltgruppen. Doch wer ein genaues Auge hatte und die Strukturen der Clans verstand, der begriff die Anordnung der Zelte. Jeder Clan hatte seine eigene kleine Zeltstadt. Bei den kleineren Clans waren es nur drei oder vier Zelte, die eng beieinanderstanden, doch die großen Clans waren mit Hunderten von Zelten vertreten. Vor jeder Zeltburg wehten die Banner. Da waren Clan Comyn, Dundas, Gow, Lamont, MacKail, MacRae, Naern, Quiggin und Treavan –und das waren lediglich einige der Fahnen. Der junge Hochkönig hatte es in den vergangenen Jahren verstanden, Clan um Clan um sich zu scharen und eine Streitmacht zu bilden, die größer war als alles, was diese Länder jemals aufgeboten hatten. Zwischen den Zelten brannten die Herdfeuer, Tausende glühende Punkte in der Dunkelheit. Die Viehbestände von Calaminag waren dem Hunger der Krieger anheimgefallen –in der Siedlung gab es eh keine Verwendung mehr für sie.


      Die größte Zeltgruppe aber stellte der Clan Craigie. Der Hochkönig stammte aus ihrer Mitte und so war es dem Clan eine Ehre, geschlossen mit ihm in den Krieg zu ziehen. Von der beachtlichen Streitmacht, die Morleo um sich gesammelt hatte, stammen mehr als zwölftausend Kämpfer aus den Reihen seines eigenen Clans.


      Die Clans unter einem Banner zu führen, war schon eine echte Leistung, doch den Frieden unter ihnen zu wahren, das war die wirkliche Kunst. Kriegszüge wie dieser tendierten dazu, der Auslöser für Feindschaften zu sein, welche zwei Clans auf Jahrzehnte untereinander zerstreiten konnten. Es gab wilde Ehen unter den Clans, die von den Lairds nicht geduldet wurden, Streit um Beute, ausgespannte Frauen und gehörnte Männer. Ein wahrer Hochkönig war in der Lage, durch kluge Entscheidungen alle Clans in seinem Lager zu halten und dafür zu sorgen, dass kein Laird sein Gesicht vor den anderen verlor. Ein Kriegszug der Clans ähnelte daher öfter einer Völkerwanderung als einer Armee auf dem Marsch.


      Morleo Craigie war der jüngste Hochkönig, den die Stammesländer in ihrer Geschichte hervorgebracht hatten. Er war Sohn von Laird Ailig Craigie. Dem Stammesfürsten war erst mit der vierten Frau ein Kind vergönnt, sodass er die sechzig Sommer bereits überschritten hatte, als Morleo das Licht der Welt erblickte. Als der Sohn in den Augen seines Vaters das Alter erreicht hatte, in dem er sein Erbe antreten konnte, zog Laird Ailig allein ins Hochland. Er war der festen Überzeugung, für den Laird eines großen Stammes gehöre sich nicht, am Alter zu sterben. Seine Leiche ward nie gefunden und so hielten sich die Gerüchte, dass der alte Laird auf den Bergkuppen des Hochlands saß und auf die Clansländer hinabsah, bis heute.


      Morleo war fünfzehn Sommer, als sein Vater ihm die Herrschaft über den Clan überließ. Heute war er vierundzwanzig Sommer und zum mächtigsten Stammesfürsten aufgestiegen. Das war das Ergebnis seines Ehrgeizes und seiner festen Überzeugung, dass die Clans einen viel größeren Platz in der Welt besaßen, als sie bisher beansprucht hatten. Doch der eigentliche Anlass für seinen schnellen Aufstieg und seinen Krieg war der Tod gewesen. Als Morleo kaum zwanzig Sommer war, geriet seine Mutter bei einem Ausritt nahe der grünen Grenze an eine Patrouille der Legion. Die Männer, die sie bewachten, verloren die Nerven und die Legionäre machten sie nieder. Morleo weinte bitterlich um sie. Und als einige Tage voller Tränen vergangen waren, hatte sich etwas Neues in ihm formiert: der Wunsch nach Rache.


      Der Hochkönig war nicht größer als die meisten Clansmänner. Er trug sein dunkelblondes Haar schulterlang und offen. Der junge Anführer hatte nie viel von Bärten gehalten, denn sie verdeckten seine Züge. Er hatte schon früh herausgefunden, dass der passende Gesichtsausdruck zur rechten Zeit Verhandlungen erleichtern, wenn nicht sogar ganz entscheiden konnte. Seine Lippen waren stets von einem Lächeln umspielt und die wenigen Falten, die sein jugendliches Gesicht trug, waren Lachfalten. Seine blauen Augen waren wach und strahlten Lebensfreude aus. Es gab genügend Clansmänner, die kräftiger waren als er, doch er musste sich für seine Erscheinung nicht schämen.


      Er trug den Kilt der Craigies und vom Rock wuchs eine breite Stoffbahn über seine rechte Schulter. Sie wurde von einer goldenen Fibel an Ort und Stelle gehalten, im Grunde diente sie jedoch als eine Art Umhang. Abgesehen von der goldenen Spange gab es nichts, was Morleo rein äußerlich als Hochkönig auswies. Die Clans hatten keine Krone und er hätte sie auch nicht getragen. Ebenso verzichtete er im Gegensatz zu anderen Heerführern und Königen auf prächtige Rüstungen oder Gewänder. Das war einfaches Kalkül. Morleo wollte nicht zur Zielscheibe auf dem Schlachtfeld werden. Und er wollte seinen Kriegern deutlich zeigen, dass sie nicht nur für ihn kämpften, sondern dass er mit ihnen kämpfte, einer von ihnen war. Er trug ein einfaches Panzerhemd und ein Breitschwert an der Seite.


      Vor seinem Zelt saßen mehr als einhundert Lairds aller Stämme, zwischen ihnen Kohlebecken. Einige der Stammesfürsten hatten ihre Frauen mitgebracht, und die fröhlichen Gemüter, ihre Scherze und manchmal sogar derben Witze lockerten die Stimmung merklich auf. Unter den Clans waren Männer und Frauen fast gleich. Zwar konnten die Frauen niemals zu Stammesfürsten werden, aber es stand ihnen ansonsten frei, das Schwert in die Hand zu nehmen und in den Krieg zu ziehen. Unter den Männern galten vor allem jene Frauen als attraktiv, die einige Feinde mit eigenen Händen erschlagen hatten, Narben aus dem Kampf trugen und eine schillernde Geschichte darüber erzählen konnten. Alkohol machte die Runde und gebratenes Fleisch wurde gereicht. Der Hochkönig speiste mit seinen Lairds, wechselte oft seinen Platz und sprach mit jedem, der das Wort an ihn richtete. Als sein erster Hunger gestillt war, stand er auf und gab zwei Männern seiner Wache einen Wink. Sie schoben einen kleinen Handkarren heran und er sprang agil auf das Gefährt.


      »Lairds! Dies ist eine besondere Nacht! Es ist die letzte Nacht im Frieden. Beim Morgengrauen werden wir gen Süden ziehen und auf Westrins Mauer treffen. Und wir werden das tun, an dem eure Väter und Vorväter, eure Ahnen, gescheitert sind! Wir werden ihr Bollwerk erklimmen, wir werden ihre Tore einreißen! Wir werden das tun, an dem Cirigh vor fast sechshundert Jahren scheiterte. Wir werden die Legionen zerschlagen und dann gibt es nichts mehr, was uns aufhalten kann!«


      Die Anwesenden jubelten lautstark und grölten Morleo zu, reckten kampflustig ihre Fäuste in den Nachthimmel.


      »Es ist mir eine Ehre, mit euch kämpfen zu können, meine Freunde! Es ist mir eine Ehre, dass die Clans mir vertrauen! Morgen ist nicht nur der Tag, an dem ihr und eure Männer auf dem Schlachtfeld geprüft werdet, morgen werde auch ich geprüft. Kann ich halten, was ich euch versprach?«


      Er breitete seine Arme aus und sah sich um. Keiner der Lairds und ihrer Frauen hatte eine Antwort darauf, ihr Jubel war verebbt. Morleo lächelte schelmisch.


      »Bei den Göttern, was weiß ich denn? Vielleicht trifft mich morgen ein Pfeil, vielleicht streckt mich die Klinge eines Legionärs nieder. Vielleicht trifft mich ja auch der Blitz beim Scheißen! Aber wenn ich vor die Götter trete, dann kann ich ihnen stolz in die Augen blicken und werde ihnen von unseren Taten erzählen. Und ich werde keinen Clan, der treu an meiner Seite stand, vergessen!«


      Seine Zuschauer lachten erst auf, dann verwandelte sich das Lachen in brodelnden Jubel. Er schaffte es, das Feuer in den Seinen zu entfachen. Das war seine Gabe.


      »Also genießt diesen Abend, als wäre es euer letzter auf Erden!« Er sprang von dem Karren hinab. »Nehmt euch ein Weib oder einen Mann und tut, was euer Blut von euch verlangt!« Er hielt inne, grinste frech und lachte dann auf. »Und wenn euch nach etwas Exotischem ist, ich habe dort vorne noch ein paar Schafe gesehen!«


      Die Lairds johlten.


      »Sauft und fresst! Freut euch des Lebens! Wir werden ab morgen genug zu beklagen haben!«


      Der Hochkönig deutete eine leichte Verbeugung an, dann drehte er sich auf der Hacke um und ging zurück zu seinem Zelt. Davor spannte sich ein Baldachin aus Leder. Darunter stand ein einfacher Stuhl, links und rechts davon Tische. Daran saßen acht Fercino, dick eingeschlagen in Pelze, doch sie zitterten immer noch. Die Männer beäugten das Schauspiel um sie herum und waren sichtlich irritiert. Morleo griff sich den erstbesten Holzbecher von ihrem Tisch und nahm einen tiefen Zug. Sein Gesicht wurde zu einer Fratze, dann hämmerte er den Becher wieder auf die Tischplatte.


      »Wein!«, grinste er. »Das ist kein Getränk für einen Clansmann, Fercino! Viel zu süß. Wisst Ihr, wer bei uns Wein bekommt? Unsere Säuglinge!« Er lachte schallend auf, doch die südländischen Fercino teilten seinen Humor nicht unbedingt. Sie lachten wie auf Kommando gequält. Morleo ließ sich in den Stuhl sinken.


      »Eine gute Rede, Hochkönig!«, lobte einer der Fercino dienstbeflissen.


      »Sie brauchen das«, gestand Morleo ein. »Aber Reden haben noch nie einen Krieg gewonnen, Südländer. Ab morgen wird sich zeigen, ob die Legionen wirklich so schwach sind, wie Ihr behauptet.«


      »Seine Majestät König Atanasio hat bereits die Grenze überschritten und Cyril eingenommen. Die Legionen werden keinen nennenswerten Widerstand leisten.«


      Morleo blickte den Mann eindringlich an und strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ein Mann, der mit dem Rücken zur Wand steht, der kämpft am wildesten. Das gilt für die Clans und das gilt für die Westrinen. Es ist nicht gut, mit der Überzeugung in die Schlacht zu ziehen, dass man nur gewinnen kann.«


      »Weise gesprochen, Hochkönig. Doch ich bin mir sicher, dass die Legionen Euren Truppen nicht standhalten können.«


      »Wo wir gerade dabei sind, Südländer. Wie konnte es passieren, dass diese Legionäre heute Morgen durchbrechen konnten?«


      »Hochkönig, Eure Männer sind … schwer … an den Kampf zu Pferd zu gewöhnen. Sie hätten eine viel engere Formation halten müssen.«


      Morleo beugte sich zu dem Mann und seine Stimme wurde leiser.


      »Tut mir einen Gefallen, Südländer, und packt Euch an die eigene Nase. Atanasio hat Euch geschickt und es war Eure Aufgabe, aus meinen Männern Reiter zu machen. Wenn ihre Formation nicht hielt, dann liegt das sicherlich an Eurer mangelnden Unterweisung.«


      Er lächelte den Mann an und rückte dann wieder in seinem Stuhl nach hinten.


      »Natürlich, Hochkönig.«


      »Außerdem habe ich es euch von Anfang an gesagt. Die Füße eines Clansmanns gehören in der Schlacht auf den Boden. Das sind wir gewohnt, so kämpfen wir seit Jahrhunderten. Wir haben nie Reiter gebraucht, um Schlachten zu gewinnen.«


      »Die Zeiten ändern sich, Hochkönig.«


      Jetzt begann Morleo, herausfordernd zu lächeln. »Ihr habt die Clans wirklich noch nie kämpfen sehen.«

    


    
      ***
    


    
      Dem Kaiser stand der viele Wein ins Gesicht geschrieben. Schweigend betrachtete er die prachtvolle Rüstung, die auf einem Holzgestell vor ihm ruhte: ein engmaschiges Kettenhemd, darüber eine vergoldete Brustplatte, die einem brüllenden Löwen nachgeahmt war, Arm- und Beinschienen, die das Banner Westrins trugen, und ein Helm mit einem roten Rosshaarbusch.


      »Mein Bruder schenkte sie mir vor drei Jahren«, sinnierte er, »und ich habe sie seitdem nicht einmal getragen, General.«


      Nepos presste die Lippen aufeinander und betrachtete das Schauspiel.


      »Und jetzt stehen die Clans im Norden von uns, Cyril ist gefallen, mein Bruder tot und wir befinden uns im Krieg mit den Fercino. Ein schlechter Moment, um Kaiser zu werden, nicht?«


      Nepos ballte die Fäuste und rang merklich mit der Fassung, während er sich bemühte, ruhig zu sprechen. »Mein Kaiser. Ihr dürft nicht so sprechen. Westrin ist noch nicht verloren. Alle Augen sind auf Euch gerichtet. Ihr müsst mit guten Beispiel vorangehen, damit wir eine Chance haben.«


      Kreon drehte sich um und schnaubte herausfordernd. »Muss ich das?«


      »Ihr seid der Zweitgeborene von Kaiser Leonitus. Nach dem Tod Eures Bruders und seiner Gattin sowie ihrer Kinder fällt die Krone an Euch, mein Kaiser.«


      »Ihr erzählt mir das Gleiche wie die ganzen Beamten!«, lallte Kreon wütend und hob seinen Finger drohend.


      »Ich spreche die Wahrheit, mein Kaiser.«


      »Die Wahrheit! Die Wahrheit!«, äffte der Betrunkene. »Die Wahrheit ist doch egal! Westrin liegt am Boden, General. Das Kaiserreich ist tot, so sieht es aus.«


      »Ob nun Kaiser oder nicht, ich verbitte mir, dass Ihr so redet!«, sagte Nepos und straffte sich.


      »Nur … nimmt der Kaiser doch keine Befehle entgegen, General!«


      »Ihr seid betrunken, mein Kaiser.«


      Der Kaiser griff schwankend nach dem nächsten Becher Wein. »Und wenn schon! Das ist das einzig Sinnvolle in dieser Situation«, sagte er und nahm einen weiteren Schluck.


      »Ihr seid eine Schande, mein Kaiser. Wir haben in diesen Stunden vielleicht die Chance, noch etwas zu bewirken. Aber anstatt Entscheidungen zu treffen, verkriecht Ihr Euch in Euren Gemächern und lasst die Zeit verstreichen. Glaubt mir, es wird niemand kommen, der Euch diese Entscheidungen abnimmt.«


      Kreon blinzelte ihn an, seine Hand ging zur Tischkante. Er hatte Mühe, sich überhaupt noch aufrecht auf den Beinen zu halten. »Wie könnt Ihr es wagen, so mit mir zu sprechen? Ich bin Euer Kaiser!«


      »Und ich diene Westrin. Ihr dient niemandem.«


      »Ich könnte Euch einfach so von den Wachen erschlagen lassen, General«


      »Dann würdet Ihr vielleicht endlich anfangen, Entscheidungen zu treffen, Kreon. Also bitte. Befehlt, was Ihr befehlen müsst. Aber es wird Euch nicht aus dieser Lage retten.«


      Die Blicke der beiden Männer trafen sich und Nepos hielt dem verklärten Blick des Kaisers stand. Kreons Unterlippe bebte vor Zorn, dann schleuderte er den Becher zu Seite. Es klirrte und schepperte.


      »Und was rettet uns aus dieser Lage?«


      »Lasst und zuschlagen. Wir haben vier Legionen. Wenn wir im Eilmarsch ausrücken, dann können wir Morleo noch heute Nacht zur Schlacht stellen. In seinem Lager. Wir diktieren die Bedingungen und wir haben das Überraschungsmoment. Ergreift die Initiative, solange Ihr noch könnt.«


      »Ein Angriff bei Nacht? Seid Ihr denn wahnsinnig?«


      »Morleo ist uns zwei zu eins überlegen. Entweder wir greifen bei Nacht an oder wir werden bei Tag niedergemacht.«


      »Ihr glaubt also nicht mehr an die Legion, General?«


      »Die Fähigkeiten der Legion stehen außer Frage«, erklärte Nepos gereizt. »Aber was glaubt Ihr denn, was passiert, wenn wir hier untätig sitzen? Die Legionäre haben ihre Familien im Süden, einige von ihnen kommen aus Cyril. Glaubt Ihr denn, sie werden in einigen Tagen noch für Euch kämpfen? Sie werden desertieren, in die Heimat und zu ihren Familien wollen. Und habt Ihr an die Generäle gedacht? Glaubt Ihr denn, sie werden für Euch noch Truppen kommandieren, wenn sie wissen, dass es in den sicheren Tod geht?«


      »Dann sind es Verräter!«


      »So, wie Ihr bereit seid, Westrin zu verraten«, stellte der General nüchtern fest.


      Kreon wischte sich das Gesicht mit seinem Ärmel ab und winkte in Richtung des Kartentischs. »So, so. Dann zeigt mir doch mal Euren Plan zur Rettung des Kaiserreichs!«


      Nepos machte einen kleinen Schritt nach vorne und sog hörbar Luft ein. Es würde sicherlich nicht einfach werden, Kreon zu überzeugen, aber das war die einzige Chance, die sie hatten, wenn Westrin überleben sollte. Gerade wollte er das erste Wort sprechen, da hämmerte es an der Tür.


      Der Kaiser schaute verwundert erst zum General, dann zur Tür. »Was?«, dröhnte er.


      Die Tür ging auf und ein Beamter betrat die Diensträume, senkte kurz den Kopf. »Kaiser Kreon, ich bringe schlechte Nachrichten.«


      »Schlechte Nachrichten, Bursche? Viel schlechter kann es doch nicht werden!«


      »Ich fürchte doch, Kaiser Kreon. Die zweite und die vierte Legion haben ihre Festungen verlassen und sind eigenständig zu Urions Bollwerk marschiert.«


      »Sie suchen den Kampf?«


      »Nein, mein Kaiser. Die Wachen am Bollwerk berichten, dass die Legionen mit weißen Banner voran hinaus auf die grüne Grenze marschieren.« Der junge Mann zuckte in Erwartung eines Zornausbruchs des Kaisers zusammen.


      Tatsächlich explodierte der betrunkene Kaiser, seine Wut richtete sich allerdings gegen Nepos. Ungelenk packte er den General an der Schulter. »Habt Ihr nicht gerade gesagt, dass die Legion loyal ist, General? Da habt Ihr es! Eure Waffenbrüder laufen über und lassen uns im Stich!«


      Nepos war von der Nachricht genauso überrascht wie der Kaiser. Die zweite und vierte Legion waren als Verstärkung aus dem Süden herangeführt worden. Den Legionären setzte die Kälte hier oben im Norden zwar zu, aber dass die Moral einer ganzen Legion derartig niedrig war, damit hätte er niemals gerechnet. Er legte seine Hand auf die des Kaisers und versuchte, den Mann zu beruhigen, doch Kreon zerrte weiter an ihm.


      »Danke«, sagte er für den tobenden Betrunkenen.


      »Das ist noch nicht alles, General.«


      »Was denn noch?«


      »Die fünfte Legion. Sie…« Der Mann zögerte.


      »Sprich!«, herrschte Nepos.


      »Sie hat sich aufgelöst.«


      »Was?«


      »Es gab einen Aufstand unter den Offizieren. Sie haben General Esdras ermordet und danach die Auflösung der Legion verkündet.«


      »Die ganze Legion ist gefolgt?«


      »Die fünfte Legion rekrutiert sich aus Männern aus der Hauptstadt, General.«


      Fahrig löste Nepos die Hand des lallenden Kaisers von seiner Schulter und stieß ihn beiseite. Das war ein Verstoß gegen alle Regeln, doch der Beamte schien keine Notiz davon zu nehmen. Kreon stolperte rückwärts und landete dann dumpf auf seinem Hintern, machte ein Gesicht wie ein erschrockenes Kind.


      »Danke«, sagte der General tonlos und entließ den Beamten. Unverständnis breitete sich in seinem Geist aus, während der Mann die Tür hinter sich schloss.


      »Hoffnungslos!«, krächzte Kreon und stemmte sich in die Höhe.


      Nepos schlug sich die Hände vors Gesicht, sein Verstand versuchte, den Neuigkeiten einen Platz zu geben.


      »Erzählt mir niemals, General, wem ich ein Vorbild sein müsste!«, lallte Kreon. »Verraten von den Legionen!«


      Der Kaiser hielt sich mühsam auf den Beinen, torkelte dann am Kartentisch entlang auf seinen Stuhl zu. Schwerfällig ließ er sich aufs Polster sinken. Er griff wieder nach dem Wein und goss sich langsam und zittrig etwas in einen Becher. Der General ignorierte den erbärmlichen Mann und heftete seine Augen stattdessen auf die Karte. In seinen Ohren rauschte es, der Puls stampfte hektisch. Dunkelheit tanzte entlang seines Sichtfelds und er wehrte sich mit aller Kraft dagegen. Die Welt, wie er sie kannte, wie sie ihm Sicherheit gab, war vollends aus den Fugen geraten.


      Er bemerkte nicht, wie Kreon zittrig die Klappe eines seiner Ringe öffnete und das Wachssiegel brach. Aus dem kleinen Versteck rieselte weißes Pulver in seinen Weinbecher. Völlig abwesend rührte er mit seinem Finger darin. Dann, mutig von dem Alkohol in seinem Blut, reckte er den Becher in die Höhe, dem General zum Gruß. Seine Stimme war klar und deutlich.


      »Westrin stirbt, General Nepos. Ich kann es nicht retten. Niemand kann das.«


      Dann stürzte er den Becher hinunter. Nepos blickte ihn an und schüttelte verächtlich den Kopf. Kreon setzte ab und lächelte, dann ging ein Zittern durch seinen Körper und sein Gesicht wurde eine verzerrte Maske des Schmerzes. Der Becher entglitt seinen Fingern und rauschte scheppernd zu Boden. Der Kaiser verkrampfte sich und fiel vom Stuhl, dunkelroter Schaum schoss ihm aus Mund und Nase. Er keuchte und stöhnte, rang nach Luft und verlor die Kontrolle über seine Gliedmaßen.


      Nepos eilte zu ihm, doch es war bereits zu spät. Kaiser Kreon hatte nicht einmal zwei Tage an der Spitze Westrins gestanden.

    


    
      ***
    


    
      Im morgendlichen Licht überblickte Morleo das weite, schneebedeckte Land. Hinter ihm hatten sich seine Lairds versammelt, ganz in der Nähe standen die Fercino.


      Eine Meile vor dem Heerlager des Hochkönigs waren zwei Legionen aufgezogen. Weiße Fahnen flatterten über den Köpfen der Soldaten. Keiner der Legionäre trug eine Waffe bei sich, auf ihrem nächtlichen Marsch hatten die Männer sie eilig beiseitegeschmissen. Für sie war der Krieg verloren, Westrin zerstört. Es gab nichts, für das es sich zu kämpfen lohnte, und keiner von ihnen wollte sinnlos sterben. Die Legionäre mochten Berufssoldaten sein, aber sie alle hatten Familie. Die alte Ordnung war zerschmettert worden und nun wollten die Männer einfach ihren Platz in der neuen Welt finden, die dem Kaiserreich folgte.


      »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Morleo laut.


      Einer der Fercino räusperte sich. »Wie ich Euch prophezeite, Hochkönig. Ihr werdet den Sieg davontragen.«


      Morleo verzog nachdenklich das Gesicht und nahm seinen Blick nicht von den Legionen. »Habt Ihr davon gewusst, Ginori?«


      Der Südländer verzog keine Miene und stand still. »Es war zu erwarten, Hochkönig.«


      »Und wann wolltet Ihr mich darüber informieren?«


      Ginori legte ein feines Lächeln auf, doch seine Augen verrieten, dass es lediglich eine einstudierte Geste war. »Es ist doch so, Morleo: Hätte ich Euch davon berichtet und es wäre nicht eingetreten, dann wäre ich in Eurer Gunst gesunken.«


      »Was macht Euch denn so sicher, dass Ihr es jetzt nicht seid, Südländer?«


      »Das ist das Problem. Hätte ich Euch davon berichtet, dann wärt Ihr genau so misstrauisch gewesen. Es ist nie einfach.«


      Der junge König kommentierte das nicht und verschränkte die Arme vor der Brust. »Zwölftausend Gefangene? Das ist blanker Irrsinn. Ihr wisst das.«


      »Wenn ich das sagen darf, Hochkönig: Es müssen nicht Eure Gefangenen werden.«


      Quälend langsam drehte Morleo seinen Kopf zum Südländer und funkelte ihn an. »Genau. Am besten statte ich sie noch mit Waffen aus, was, Ginori?«


      Der Fercino lächelte und neigte seinen Kopf unmerklich. »Es ist immer schon vorgekommen, das feindliche Heere zum Sieger übergelaufen sind, Hochkönig.«


      »Wir haben noch nicht einmal eine Schlacht geschlagen«, merkte Morleo bitter an.


      »Aber diese Männer wissen, wer den Sieg davontragen wird. Nämlich Ihr, Morleo. Und sie suchen einen Weg für sich, diesen Krieg zu überstehen und nicht tot oder gefangen zu enden.«


      »Dann hätten sie desertieren sollen.«


      »Es steht mir nicht zu, Eure Entscheidungen und Einschätzungen anzuzweifeln, Hochkönig, aber Ihr seid im Begriff, Euch eine Möglichkeit entgehen zu lassen.«


      Jetzt drehte der Hochkönig sich zu dem Südländer um. »Oh, ich bin ganz gespannt darauf, welchen Ratschlag Ihr mir geben wollt, mein Freund«, sagte er süffisant.


      »Mit ihnen könnt Ihr Eure eigenen Truppen schonen. Versprecht den Legionären einfach Reichtümer, ein Stück Land, was Ihr wollt. Und lasst sie in der ersten Reihe für Euch kämpfen. Sie sind wie ein Schild für Eure Männer.«


      »Ihr habt keine Ahnung von uns Clans, Ginori. Kein Laird würde es zulassen, dass ich seine Krieger durch Legionäre beschützen lasse. Wir liegen seit Jahrhunderten im Krieg mit Westrin. Und Ihr glaubt wirklich, wir würden sie auf unserer Seite kämpfen lassen? Ihr glaubt wirklich, dass sie gegen ihre eigenen Leute in die Schlacht ziehen würden? Das ist dumm, mein Freund.«


      »Ihr könntet Eure eigenen Truppen schonen, Hochkönig.«


      »Meine eigenen Truppen wollen nicht geschont werden, Ginori. Jeder Clan stand schon einmal vor dieser Mauer und sie alle wünschen sich nichts sehnlicher, als das Bollwerk zu durchbrechen. Sterben sie dabei, dann können sie erhobenen Hauptes vor die Götter und ihre Ahnen treten. Die Legionen für uns kämpfen zu lassen, macht uns zu Feiglingen.«


      Der Südländer kratzte sich am Kinn. »König Atanasio ist von Euch überzeugt, Hochkönig. Er glaubt, dass er in Euch den richtigen Verbündeten gefunden hat. Wollt Ihr ihn denn enttäuschen?«


      Morleo lächelte einen Moment, dann schoss seine Hand unvermittelt vor und seine Faust brach dem Südländer die Nase. »König Atanasio steht weit im Süden. Es ist mir egal, was er von mir denkt. Wir sind die Clans und nicht seine Vasallen. Ich führe diesen Krieg und nicht er! Wir mögen Verbündete sein. Aber wenn Ihr es noch einmal wagt, mir vorschreiben zu wollen, was gut oder was schlecht für mich ist, dann werde ich Euch meinen Lairds zum Fraß vorwerfen. Ich führe diesen Krieg nicht, um ihm zu gefallen. Also kann ich ihn auch nicht enttäuschen.«


      Ginori hielt sich die Nase. Blut lief zwischen seinen Fingern hindurch und tropfte auf den Pelzkragen. Morleo schüttelte sich die schmerzende Hand.


      »Ich habe verstanden, Hochkönig.«


      »Und noch etwas. Vielleicht ist das für euch Fercino nicht von Belang, aber ich habe kein Vertrauen in Soldaten, die bereits einmal ihren Eid vergessen haben. Das nächste Mal tun sie das vielleicht, wenn sie im Dienst der Clans stehen. Wer einmal Verrat begangen hat, der tut es bestimmt noch einmal. Ihr wärt ein Narr, wenn Ihr glaubt, es wäre anders.«


      Ginoris Stimme war nun gedämpft und verzerrt. »Sie werden die Schwerter Eurer Krieger im Rücken haben und die Klingen ihrer Feinde vor der Brust. Das ist … sehr überzeugend.«


      »Natürlich, Südländer. Wenn der Feind nicht ihr Volk wäre, vielleicht. So sind sie nur ein Risiko.«


      »Und was habt Ihr dann mit ihnen vor, Hochkönig? Werdet Ihr sie erschlagen?«


      »Das hättet Ihr wohl gerne, Fercino. Wir sind keine Mörder. Sie haben sich ergeben, tragen keine Waffen. Einen Unbewaffneten zu töten, ist ehrlos. Einen Feind zu töten, der sich ergeben hat, erzürnt die Götter.«


      »Ihr wollt sie nicht in Euren Reihen haben und Ihr wollt sie nicht töten. Wollt Ihr sie etwa gefangen nehmen, Morleo?«


      »Und dabei meine eigene Armee schwächen? Egal, was ich wähle, es bringt entweder Schande über die Clans, wird uns zerstreiten oder uns schwächen. Habt Ihr das auch vorhergesehen? Oder Euer König?«


      »Nein«, sagte Ginori und lächelte böse. »Aber manchmal müssen wir alle Dinge tun, die wir in unserem Herzen eigentlich nicht wollen. Das ist die Bürde eines Herrschers.«


      Morleo fletschte für Sekundenbruchteile die Zähne und ließ die Fingerknöchel knacken. »Ihr seid kurz davor, Euch schon wieder in meine Belange einzumischen, mein Freund. Was soll ich Euch als Nächstes brechen? Eure Hand?«


      »Ich will Euch nicht erzürnen, Hochkönig, ich sage doch nur die Wahrheit.«


      »Für einen Mann, der mich nicht erzürnen will, lächelt Ihr viel zu boshaft, Ginori. Spart Euch Eure Schadenfreude oder versteckt sie besser. Und wie ich schon einmal sagte, Ihr versteht nichts von uns Clans. Ihr habt keine Ahnung, zu was wir in der Lage sind.«


      Ohne dem Fercino die Chance zur Erwiderung zu lassen, drehte Morleo sich um und stapfte durch den Schnee zu seinen Lairds.

    


    
      Zu einem waren die Südländer wenigstens gut: Bei ihnen gab es Pferde, die genau so groß waren wie die Tiere bei der Legion. Morleo hatte sich kurzerhand eines der Pferde der Abordnung der Fercino genommen und ritt den wartenden Legionen alleine entgegen. Die Lairds hatten ihn bestürmt, ihn begleiten zu dürfen, doch er hatte alle Bitten abgelehnt.


      Gute hundert Schritt von den Reihen der Legionäre entfernt, hielt er sein Pferd an und betrachtete die frierenden Männer. Sie hatten die Stunden in der Kälte ausgeharrt und der Frostbiss zehrte sichtlich an ihren Kräften. Langsam schwenkte er das eigene Pferd und ritt ihre Reihen ab. Die Soldaten schwiegen und das einzige Geräusch war der Schnee und das knackende Eis unter den Hufen seines Pferds. Als er das einige Minuten gemacht hatte, kam ihm ein Trupp Reiter entgegen, einer von ihnen trug eine weiße Fahne. An ihren Rüstungen erkannte er sie als Offiziere.


      »Bist du sein Unterhändler?«, grüßte ein rundlicher Offizier mit von der Kälte rotem Gesicht und nickte in Richtung des Heerlagers.


      »So kann man das sagen«, fasste Morleo sich kurz.


      »Dann berichte ihm, dass die zweite und vierte Legion Westrins vor ihm kapitulieren. Wir sind des Kämpfens müde und suchen den Frieden.«


      Der junge König nickte, zog aber dann die Augenbraue hoch. »Mein König nahm das an. Er will wissen, warum ihr in den Norden marschiert, anstatt euch in den Süden abzusetzen.«


      Der dicke Offizier sah einmal unsicher in die Gesichter seiner Begleiter, dann versuchte er sich an einer Erklärung.


      »Im Süden erwartet uns der Krieg genauso.«


      »Und warum glaubt ihr, von meinem König mehr Gnade erwarten zu können als von euren Feinden im Süden?«


      »Hier im Norden wird der Krieg in einigen Tagen vorbei sein. Euer König wird das Bollwerk überwinden und dahinter gibt es nichts, was sich ihm in den Weg stellen könnte. Im Süden wird noch gekämpft. Es wird lange dauern.«


      Morleo blickte an den Offizieren vorbei auf die Reihen der Legionäre. »Der König lässt euch Folgendes ausrichten. In den Reihen seiner Armee ist kein Platz für Überläufer. Es ist Winter und ihr könnt auch nicht erwarten, dass der Hochkönig euch und eure zwölftausend Mann versorgen kann. Noch weniger ist er bereit, euch als Gefangene zu nehmen. Ihr bindet damit seine Truppen.«


      »Dann wird er unser Friedensgesuch nicht annehmen? Wir sind unbewaffnet!«


      »Ihr seid auf dem Land der Clans und ihr haltet uns für Barbaren«, lachte Morleo. »Habt ihr in den letzten Jahrhunderten so wenig über uns gelernt? Ihr habt immer nur hinter einem Wall gesessen und habt eine Grenze gehalten, die einer eurer Kaiser lange vor euch bestimmt hat. Manchmal seid ihr hervorgekommen und habt den Krieg in unser Land getragen. Manchmal sind wir bis an das Bollwerk marschiert. Aber alles, was ihr von uns kennt, sind unsere Krieger. Und alles, was wir von euch kennen, sind eure Soldaten. Ihr kennt unser Volk nicht und wir kennen das eurige nicht. Wir sind keine Barbaren und ihr seid keine Monster. Euer Kaiser ist tot und Westrin gibt es bald nicht mehr. Das Gesicht dieses Kontinents wird sich verändern und die Clans werden sich einen Platz darin erkämpfen. Mein König hält es für Wahnsinn, die Saat zukünftiger Kriege zu säen, indem er eure Übergabe nicht achtet. Er ist kein Schlächter.«


      »Und … und was bedeutet das?«, wollte der dickliche Wortführer wissen.


      »Ihr werdet eure Rüstungen abliefern. Eure Pferde. Eure Banner. Wir werden eure Waffen einsammeln, denn ihr braucht das alles jetzt nicht mehr. Er lässt euch am Leben. Und wenn der Krieg vorbei ist, steht es euch frei, die grüne Grenze zu verlassen. Sollte jedoch einer euer Soldaten seine Hand gegen ein Clansmitglied erheben, so wird er euch seinen Zorn spüren lassen. Der Hochkönig ist gütig und gnädig und ihr tut gut daran, zu eurem Wort zu stehen.«


      »Aber es ist Winter! Wie sollen wir in dieser Einöde überleben?«


      »Es ist nur Schnee und Eis. Und die Vorratslager der Legionen jenseits des Walls sind gefüllt. Der König gibt euch sein Wort, das ihr erhalten werdet, was seine Armee nicht benötigt.«


      »Dieser Winter wird vielen meiner Männer das Leben kosten. Darin liegt keine Gnade!«


      Morleo straffte sich und sein Gesicht wurde hart. »Ihr habt eure Wahl getroffen. Ihr seid unbewaffnet vor den König gezogen. Wärt ihr mit euren Waffen gekommen, würden wir jetzt kämpfen und kein Legionär hätte das überlebt. So rettet ihr einen Teil eurer Soldaten, General. Es liegen sehr wohl Güte und Gnade in den Worten des Königs. Ihr müsst sie nur erkennen.«


      Die Offiziere baten sich einige Minuten Bedenkzeit aus und der junge König wendete sein Pferd und ritt ein Stück abseits. Er beobachtete, wie die Männer leise miteinander sprachen. Sicherlich, es war keine einfache Wahl, vor die er sie stellte, und er wusste, welche Last er ihren Schultern damit aufbürdete. Aber es war nun einmal Krieg und jeder Soldat wusste, was dort auf ihn zukommen konnte. Morleo verspürte nicht einen Moment Bedauern. Das, was er den Offizieren vorgeschlagen hatte, war der beste Kompromiss, den er in so kurzer Zeit mit allen Lairds hatte aushandeln können. Und es war schon jetzt schwer genug gewesen, alle Lairds bei der Stange zu halten. Er hoffte inständig, dass die Offiziere ihm zustimmten.


      Der Dicke ritt wieder heran, die anderen Legionsoffiziere blieben im Hintergrund.


      »Sagt ihm, dass wir seine Bedingungen akzeptieren«, knirschte der Mann.


      »Das werde ich.«


      Der Hochkönig wendete sein Pferd, und als er zehn Schritt weit geritten war, rief ihm der Offizier noch hinterher.


      »He, Bursche! Wie ist dein Name? Mit wem haben wir verhandelt?«


      Morleo drehte sich im Sattel um. »Ich bin Morleo vom Clan Craigie, Laird meines Clans und Hochkönig aller Clans.«

    


    
      ***
    


    
      In ihrer jahrhundertealten Geschichte war die Festung Strabos noch nie von der Legion aufgegeben worden. Die Lage mitten im Zentrum von Urions Bollwerk war einfach zu wichtig. An diesem Morgen jedoch wehte das Banner Westrins nicht mehr auf den Mauern und Türmen der Anlage. Die Legionäre sammelten sich, marschbereit, und mit ihnen auch der Tross aus Beamten und einfachen Bürgern, die in Strabos gelebt und gearbeitet hatten.


      Von den sechstausend Soldaten der Legion waren nach der Nachricht über den Tod des Kaisers und der Beratung der Generale noch viertausend Mann geblieben. Der Rest war zusammen mit seinen Offizieren gen Süden abgerückt. Es gab keine Versuche, sie aufzuhalten. Westrin befand sich in der Auflösung, niemand hatte ein Interesse daran, dass Westrinen jetzt auch noch übereinander herfielen. Die Generale hatten nach dem Tod von Kreon die ganze Nacht debattiert und beraten, was zu tun sei. Letztlich stimmte die Mehrheit von ihnen für den Plan von Nepos und machte den General der Phoroi damit zum Strategoi. Nepos war mit dieser Entscheidung nicht glücklich, denn er war nie für die Führung einer Legion ausgebildet worden. Aber er akzeptierte die Bürde. Die Offiziere vertrauten ihm und bei den einfachen Legionären hatte er so oder so einen guten Stand. Die Männer brauchten jetzt jemanden, auf den sie sich verlassen, dem sie folgen konnten.


      Der Plan war einfach: Die Legion sollte sich gen Osten in Marsch setzten, hinein in die Provinz Himmelskamm. Die Kaisertreuen waren nicht bereit, ihre Waffen leichtfertig niederzulegen, aber ihnen war auch klar, dass sie gegen die Übermacht der Clans nicht den Hauch einer Chance hatten. Und auch im Süden stand der Feind. Daher gab es im Grunde nur die Option, sich in die unwegsame Provinz zurückzuziehen und dort neue Kräfte zu sammeln. Vor ihnen lagen über dreihundert Meilen Marsch durch die winterliche Landschaft.


      Auf Befehl von Nepos war das, was man an Vorräten und Ausrüstung mitnehmen konnte, auf einhundert schwere Fuhrwerke verteilt worden. Doch die Magazine und Lager der Festung waren selbst danach noch reich gefüllt. Schweren Herzens ordnete er an, die Festung Strabos beim Abmarsch in Brand zu setzen. Den Clans durften die Vorräte, die die Legion nicht mit sich nehmen konnte, nicht in die Hände fallen.


      Gegen Mittag zog die Legion ab. In breiten Formationen marschierten die dreitausend Infanteristen auf der Heeresstraße, die Vorhut bildeten vierhundert Phoroi unter dem Kommando von Nepos. Hinter der Infanterie rollten die Fuhrwerke dahin, abgeschirmt von den Clibanophoroi. Die ganz in Eisen gewandten Männer ritten auf schwer gepanzerten Pferden. Die Reiter waren berühmt für ihre Eisengesichter; die Frontseiten ihrer Helme waren wie unbewegliche Masken gearbeitet. Das Rückgrat der Legionen war gewiss die Infanterie, die schweren Panzerreiter hatten allerdings ebenfalls ihren Platz in den Schlachten und Siegen von Westrin. Mit zweihundert Mann stellten die Clibanophoroi den kleinsten Teil des Heereszugs. Die Nachhut wiederum bildeten vierhundert leicht gerüstete Phoroi. Hinter den viertausend Soldaten reihte sich der Tross ein, an der Spitze Beamte des Reichs, dann Händler. Die einfachen, fast mittellosen Bürger, die durch die Flucht das wenige verloren, was sie besaßen, marschierten am Ende der langen Formation.


      Trotz des harschen Wetters kam der Zug auf der gut ausgebauten Straße schnell voran und ließ die brennende Festung Strabos hinter sich. Am frühen Abend wurde Nepos von seinen Spähern alarmiert: In der aufziehenden Abenddämmerung lagerten einige Meilen vor ihnen beidseitig der Straße Menschen. Es war unmöglich, dass die Clans das Bollwerk bereits jetzt überschritten hatten, und so machte der Strategoi sich auf den Weg, um sich selbst von der Meldung zu überzeugen.


      Seine Späher hatten nicht übertrieben. Zu beiden Seiten der breiten Heeresstraße standen Zelte und Wagen. Es waren die Bastarde, die genau wussten, was ihnen blühte, wenn sie hierblieben und den Clans in die Hände fielen. Es waren Frauen, Kinder und Alte, aber auch zahlreiche Männer in dem Lager. Als Nepos sich mit einigen seiner Phoroi auf eine halbe Meile genähert hatte, ritt ihm ein rothaariger Mann auf einem Pony entgegen.


      »Fearghas!«, grüßte Nepos den Späher und war dankbar, ein vertrautes Gesicht zu sehen.


      »Ich grüße dich, General!«, nickte der Rothaarige. Er hielt sich aufrecht in seinem Sattel, strahlte Stolz aus.


      »Ich bin kein General mehr. Sie haben mich zum Strategoi gemacht.«


      »In diesen Zeiten gäbe es keinen besseren für diesen Posten, Nepos.«


      Nepos presste die Lippen aufeinander und verzog missmutig das Gesicht. »Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn diese Ehre an mir vorbeigegangen wäre.«


      »Wo hast du den Kaiser gelassen?«, fragte Fearghas und spähte in der Abenddämmerung die Heeresstraße hinab, auf dem sich die marschierende Legion abzeichnete.


      »Er hat den Tod gewählt«, sagte Nepos ohne die kleinste Regung.


      »Dann ist er mit schlechtem Beispiel vorangegangen. Wir machen es besser.«


      »Wir versuchen es. Was hat das Lager hier zu bedeuten, Fearghas?«


      Der Bastard lächelte selbstsicher. »Du hast gesagt, dass man aus unseresgleichen eine Legion aufstellen sollte. Wir haben keine Gnade von den Clans zu erwarten, Strategoi Nepos. Dies ist der junge Clan Apthach und ich bin sein Laird. Wir schwören der Legion und Westrin unsere Treue. Nehmt uns und unsere Familien in euren Zug auf und wir werden tapfer kämpfen.«


      Nepos legte die Stirn in Falten und blickte auf das Lager. »Apthach? Wirklich? Die Ausgestoßenen? Hättet ihr bei der Wahl eures Namens nicht etwas anderes nehmen sollen, Fearghas?«


      »Er beschreibt, was wir waren. Es liegt an uns, die Zukunft dieses Clans zu gestalten.«


      »Und so sind wir beide in wenigen Tagen in Ränge aufgestiegen, die jeder von uns noch vor Wochen für unmöglich gehalten hätte. Das Leben ist doch voller Überraschungen«, lächelte Nepos ehrlich.


      »Auf dass wir noch lange leben, um unseren Kindern diese Geschichte erzählen zu können!«, rief Fearghas aus und griff zu seinem Wasserschlauch, nahm einen tiefen Schluck und reichte ihn dann dem Offizier. Nepos griff zu, genoss den starken Alkohol, der ihm die Kälte aus den Knochen trieb.


      »Und wie viele Schwerter bringst du, Laird?«


      »Zweitausend. Sie haben nicht die Ausbildung der Legionäre, aber es sind tapfere Männer und Frauen. Gib mir etwas Zeit und ich mache aus ihnen echte Krieger.«


      »Wir haben keine Zeit, Fearghas.«


      »Pah! Ihr Offiziere! Kaum geht euer Kaiserreich unter, seht ihr nur noch schwarz!«

    


    

  


  
    IV


    
      Bey Naim betrat die Gemächer des Königs. Es war warm und stickig dort, der säuerliche Geruch von Schweiß lag in der Luft. Ein Diener führte den Bey schweigend durch die Zimmer und zur Schlafstadt des Königs. Es war das gleiche große Bett, in dem bis vor einigen Tagen noch das Kaiserpaar genächtigt hatte. Es war größer als so manche Hütte in der Hauptstadt und aus dunklem Holz gearbeitet. Ein Himmel aus weißer Seide schwebte über der Matratze und Vorhänge aus blauer Seide schirmten das Bett vor Blicken ab.


      Atanasio hatte die ehemaligen Gemächer des Kaisers bezogen und seine Diener hatten alles, was dem König nicht gefiel, aus den Kammern auf den Flur gebracht. Dennoch waren die Räumlichkeiten immer noch üppig ausgestattet. In den Schlafgemächern standen zwei Dienerinnen am Bett bereit, jeden Wunsch des Königs zu erfüllen. Unweit des Fußendes ragte ein Kohlebecken auf und aus der Pfanne stieg weißer, süßlicher Rauch zur Decke. Eine der Dienerinnen war damit beschäftigt, dem König das Gesicht abzutupfen.


      Der Bey ließ sich seine Verwunderung nicht anmerken. Er hatte zwar vernommen, dass Atanasio erkrankt war, aber dass es den Herrscher so getroffen hatte, damit hatte er nicht gerechnet. Schweigend trat er an das große Bett und die Dienerin beendete ihre Arbeit.


      Zwischen den Decken lag König Atanasio und er sah elend aus. Seine Haut war gelblich, tiefschwarze Ränder hatten sich um seine Augen gebildet, die Wangen waren eingefallen und der Schweiß stand ihm in großen Perlen auf der Stirn. Sein Körper steckte unter den Decken, doch sie vermochten es nicht, ihn zu wärmen, immer wieder überkamen ihn Zitteranfälle. Mühsam kniff der König der Fercino die Augen zusammen und musterte den Bey.


      »Ihr seid es, mein Freund.« Seine Stimme war brüchig und leise.


      »König Atanasio! Was ist mit Euch?«, fragte der Bey und verbeugte sich tief.


      »Fieber, mein Freund. Meine Heiler geben ihr Bestes«, keuchte Atanasio.


      »Ihr seht nicht gut aus, König. Ich werde nach meinem Leibarzt schicken lassen.«


      Der König der Fercino hob schwach die zitternde Hand. »Nein, lasst nur. Ich vertraue den meinigen, Bey.«


      Naim schürzte die Lippen und betrachtete den siechenden Mann eindringlich. »Und wissen die Eurigen, was es ist, König Atanasio?«


      Der Südländer bemühte sich zu lächeln, aber seine Geste wurde von einem schleimigen Hustenkrampf zunichtegemacht. »Das Legionärsfieber. Der Eine hat doch Humor, nicht, Bey?«


      Beim Legionärsfieber handelte es sich um einem Sammelbegriff für zahlreiche Krankheiten mit unterschiedlichem Verlauf. Westrin hatte seit Jahrhunderten damit zu ringen. Seine Legionäre marschierten und kämpften in fremden Ländern, steckten sich dort manchmal mit unbekannten Krankheiten an. Kamen sie dann zurück in die Heimat, dienten sie oftmals als Krankheitsherd und verbreiteten die unbekannten Siechen unter einem Volk, das nicht darauf eingestellt war.


      »Es steht mir nicht zu, über Euren Gott zu urteilen, König. Aber über Eure Heiler. Das Legionärsfieber ist die einfachste Diagnose, die ein Mann stellen kann, der nicht weiß, welche Krankheit es wirklich ist.«


      »Bey, ich weiß Eure Sorge zu schätzen. Aber ich vertraue auf das Können der meinigen und auf die Gebete an den einen Gott.«


      »Solltet ihr Eure Meinung ändern, König, dann könnt Ihr jederzeit auf mein Angebot zurückkommen«, sagte der Al-Asmari höflich und deutete eine Verbeugung an.


      »Ich danke Euch dafür.«


      »Ich werde dem Sultan einen Brief schreiben, Atanasio, und ihn davon unterrichten, dass unser Feldzug ruht, bis Ihr wieder genesen seid.«


      Stöhnend stemmte der siechende König sich auf seine Ellbogen und schüttelte vehement den Kopf. »Nein, nein, das werdet Ihr nicht.«


      Die Augenbraue des Stammeskriegers ruckte nach oben. »Mein Sultan nahm mir den Schwur ab, dass ich auf diesem Feldzug sein Auge, sein Ohr und seine Stimme bin. Ich werde mich an seine Anweisungen halten.«


      »Mein Freund…«, begann Atanasio und bekam einen Schüttelkrampf. Er warf sich mit aller Macht dagegen und schnappte nach Luft. Als die Attacke nachließ, öffnete er die Augen und setzte noch einmal an. »Mein Freund, ich kann Euch nicht verbieten, einen Brief an Euren Sultan zu schreiben. Aber Ihr sollt in diesem Brief doch nicht die Unwahrheit berichten.«


      »König, Ihr seid nicht in der Lage zu reisen. Wir können den Feldzug nicht fortsetzen.«


      »Wisst Ihr, Bey, als ich mit Eurem Sultan verhandelte, erfreute er sich bester Gesundheit. Erst später ereilte ihn seine Krankheit, sodass er nicht in der Lage war, an der Spitze seiner Armee mit mir in den Krieg zu ziehen. Doch er erkannte die einmalige Gelegenheit und wählte aus seinen Beys den tapfersten und fähigsten aus. Das wart Ihr, Bey Naim. Trotz seiner Krankheit hat er diesen Krieg begonnen und verlässt sich auf jene, die er beauftragt hat. Warten wir nun hier, lassen wir eine Gelegenheit verstreichen, mein Freund.«


      Der Bey legte die Hände auf die breite Schärpe über seinem Bauch und wiegte den Kopf hin und her. »Aber Ihr wart es doch, der darauf bestanden hat, dass unsere Armeen nur gemeinsam vorrücken. Ich kenne den Vertrag, den Ihr mit dem Sultan geschlossen habt.«


      »Ich bin kein Narr, Bey Naim. Ich verstehe, dass wir schnell handeln müssen, wenn wir diesen Krieg gewinnen wollen. Im Norden stehen noch vier Legionen, dazu kommt eine im Westen und eine im Osten. Warten wir zu lang, dann werde sie sich vielleicht vereinigen. Das gefährdet sicher nicht unseren Sieg, mein Freund, aber es wird dann ein verlustreicher Krieg. Den wollen wir vermeiden. Ihr wollt als Held unter die Augen Eures Sultans treten und ich kann meinem Volk nicht zu viele Tote zumuten.«


      »Und wer wird Euer Heer dann führen, König?«


      Atanasio ließ sich wieder zurück in die Kissen sacken und verdrehte die Augen vor Schmerz.


      Die Dienerin kam heran und tupfte ihm sanft das Gesicht ab.


      »Wisst Ihr, was das Problem mit meinem Volk ist, Bey? Es gibt zu viele Habgierige unter uns. Und sie alle blicken nun zu mir, sehen mich krank und denken darüber nach, wie sie meine Schwäche zu ihren Gunsten nutzen können.«


      »Es ist eine Schande für einen Edlen, so zu denken!«, zischte Naim.


      »So passiert es schon immer. Feige Männer warten auf den richtigen Moment, um das wenige, was sie an Mut haben, aufzubringen und einem kranken Mann den Dolch in den Rücken zu stoßen.«


      »Ihr glaubt, man plant den Verrat an Euch?«


      »Das kann ich nicht sagen. Ich kann es mir aber vorstellen. Und ich wäre töricht, meine Armee in diesem Moment auf den Marsch zu schicken. Wenn es Edelleute in den Reihen der Fercino gibt, die über Verrat nachdenken, dann wittern sie gerade dann ihre Gelegenheit.«


      »Und wenn Ihr die Armee bei Euch behaltet, dann sind es vielleicht Eure Offiziere, die gegen Euch putschen werden, König Atanasio.«


      »Die Entscheidungen, die ein Herrscher zu treffen hat, sind nie einfach, mein Freund. Ja, natürlich kann das passieren. So gesehen ist man niemals sicher vor dem Verrat seiner Untergebenen.«


      »Und was verlangt Ihr dann von mir, König?«


      Wieder hob Atanasio seine gelbliche Hand und schüttelte einmal mit dem Kopf. »Ich kann nichts von Euch verlangen. Aber ich glaube, es ist besser, wenn Ihr den Feldzug vorerst alleine fortsetzt, mein Freund.«


      Ein Lächeln blitzte kurz auf den Lippen des Al-Asmari. »Ihr wisst, was das bedeutet, König?«


      »Natürlich. Die Al-Asmari tragen die alleinige Last an der Eroberung und damit gehen auch die Reichtümer die erbeutet werden, allein in ihre Hände.«


      »Es ist der gerechte Preis, König Atanasio.«


      »Den ich bereit bin zu bezahlen.«


      Man sah dem kranken König an, wie schwer es ihm fiel, die Worte auszusprechen. Der Al-Asmari fuhr sich nachdenklich über den wohlgestutzten Bart.


      »Ihr lasst Euch einfach so eine große Trophäe entgehen, König?«


      »Ich leide am Fieber, aber ich bin kein Narr«, krächzte Atanasio und bleckte für einige Momente vor Schmerz die Zähne. »Der Sultan ist ein mächtiger Mann. Er gebietet über Tausende Stammeskrieger und sein Reich ist groß und stark. Es geziemt sich nicht, ihn zu erzürnen.«


      »Ihr tut ihm unrecht.«


      »Mein Freund, das tue ich nicht. In der Heimat hält er eine Armee, die noch einmal so groß ist wie die, die Ihr gerade kommandiert. Er hat es in weniger als zwanzig Jahren geschafft, die Stämme der Al-Asmari hinter sich zu bringen. Der Sultan ist ein Mann, der seine Chancen genutzt hat, als sie sich ihm boten. Und er wäre erbost darüber, wenn meine Krankheit ihm diese Chance nehmen würde.«


      »Trotz Eures Fiebers habt Ihr einen wachen Geist, König.«


      »Das Reich der Al-Asmari ist größer als mein Königreich. Es kann mehr Soldaten aufbringen. Ich weiß, wo mein Platz ist, Bey.«


      Bey Naim nickte anerkennend. Die Fercino waren den Al-Asmari tatsächlich militärisch unterlegen und der schwächere Partner in diesem Krieg. Aber sie hatten die Flotte, mit der die Eroberung überhaupt möglich war. Der Sultan hatte vermutet, dass die Fercino nicht zu ihren Worten stehen würden, dass sie am Ende einen Teil der Beute für sich behalten würden. Diese Wendung hier hingegen bedeutete, dass die Al-Asmari im Vorteil waren. Der Bey war bereit, Westrin im Namen des Sultans zu erobern. Er würde Tatsachen schaffen, die die Fercino samt ihres schwer kranken Königs dann einfach akzeptieren mussten.


      »Ich respektiere Euren Wunsch, König Atanasio. Mein Heer wird sich zum Aufbruch bereit machen. Euch wünsche ich eine schnelle Genesung. Auf dass Ihr bald wieder an der Spitze eurer Armee reiten und diesen Krieg beenden könnt.«


      Atanasio lächelte schwach, aber dankbar. »Ich werde für Euren Erfolg beten, Bey.«


      Der Al-Asmari trat einen Schritt zurück und sagte kein Wort. Noch einmal nickte er unmerklich, dann verließ er den Raum. Die Beleidigung, die der König mit seinem letzten Satz ausgesprochen hatte, schrieb er dem Fieber zu.


      Kaum dass der Al-Asmari gegangen war, schwang die Tür zu einem Nebenraum auf und ein Mann in edlen, purpurnen Gewändern trat ein. Seine Robe war mit goldenen Fäden durchwoben. Sein Schädel war rasiert, die Glatze poliert. Die Gesichtszüge des Mannes waren fein geschnitten, in seinen braunen Augen lag etwas Bösartiges. Er war weder groß noch kräftig, seine Bewegungen wirkten etwas hölzern. Seine Hände mit den spinnengliedrigen Fingern hatte er vor dem Bauch gefaltet.


      Atanasio drehte den Kopf in seine Richtung.


      »Ein ganz hervorragendes Schauspiel, mein König«, schnarrte die Stimme des Neuankömmlings.


      »Nur dank Euch, Niccolo. Und jetzt beendet es.«


      Der glatzköpfige Mann nickte und steckte seine Hand in einen speckigen Lederbeutel, den er am Gürtel trug. Es gab ein feuchtes, glitschiges Geräusch und er zog die Hand wieder hervor. Sie war blutverschmiert, in den Fingern hielt er ein tiefrotes, menschliches Organ. Zähes, dunkles Blut lief ihm über die Hände und besudelte den Ärmel seiner teuren Robe. Er nahm das tote Organ in beide Hände reckte sie in einer Geste zur Zimmerdecke und begann, in einer zischenden, harten Sprache etwas zu zitieren. Blitzartig schnellten seine Hände vor und kamen ein gutes Stück über der Stirn des Königs zum Halt. Niccolo presste seine Hände zusammen und dickflüssiges Blut tropfte Atanasio auf die Stirn. Niccolos Stimme wurde lauter, beschwörender und sein Gesicht wuchs zu einer Fratze. Er fuhr herum, schritt zum Kohlebecken und hielt das Organ in seinen Händen noch einmal zur Decke, dann ließ er es in die glühenden Kohlen fallen. Es zischte und sogleich roch es nach verbranntem Fleisch und verkochtem Blut. Schwarzer Rauch stieg auf und für einige Momente schien sich seine Stimme zu verändern.


      Dann war er fertig und blickte zuerst auf seine besudelten Hände, dann zum König. Jedes Zeichen der Krankheit war vom König gewichen, so als wäre es niemals dort gewesen. Einzig und allein das dickflüssige Blut war noch da und lief Atanasio nun in einem breiten Rinnsal von der Stirn und beschmierte seine Laken.


      Angewidert wischte der König sich das Blut aus dem Gesicht. »Eure Gaben sind verstörend, Niccolo.«


      Der Glatzkopf lächelte und seine weißen Zähne blitzen auf. »Wir dienen nur Euch, König Atanasio.«

    


    
      ***
    


    
      Inaros hielt dem stechenden Blick des Generals stand.


      »Nach Osten also. Und was macht dich so sicher?«


      »Meine Gaben, Menas. Du hast doch verlangt, dass ich sie nutzen soll.«


      Menas’ Blick wanderte vom Scheitel bis zur Sohle des Logothetai, Skepsis lag in seinen Augen. »Du hast behauptet, ich würde etwas verlangen, was außerhalb deiner Fähigkeiten läge, Inaros. Und jetzt präsentierst du mir doch eine Antwort? Das lässt mich aufhorchen.«


      Inaros spürte, dass er dem General nicht mehr lange standhalten konnte. Trotzdem versuchte er, so ruhig wie eben möglich zu bleiben. »Mit einem Schwert im Rücken sind Menschen manchmal zu Wundern bereit, Menas. Es ist diese besondere Art der Motivation, die sie über ihre Grenzen wachsen lässt.«


      »Wirklich gut gesprochen«, kicherte der General trocken. »Aber es sorgt auch dafür, dass Menschen lügen, weil sie glauben, damit ihr Leben retten zu können.«


      Der Logothetai verschränkte die Arme vor der Brust und seine Schultern senkten sich ein kleines Stück. Etwas Herausforderndes umspielte seine Gesichtszüge. »Du hast Angst, das Falsche zu tun, nicht wahr, Menas? Deine neuen Freunde sind wohl doch nicht so dankbar zu einem Verräter, wie du gedacht hast.«


      Menas zuckte in die Höhe und in Windeseile lag der Dolch in seiner Hand. Drohend baute er sich vor dem Mann auf. »Hüte deine Zunge!«


      »Wenn du sie mir abschneidest, dann bin ich dir nicht mehr hilfreich, Menas. Wenn du mich umbringst, dann vergibst du die letzte Chance, die du hast, um die Zwillinge zu finden.«


      »Für einen Mann, dessen Leben am seidenen Faden hängt, riskierst du viel, Inaros!«


      »Nicht mehr als du, Menas.«


      Die Augen des Generals verengten sich zu Schlitzen, dann rammte er den Dolch zurück in die Scheide. Er atmete hörbar aus. »Sagen wir, ich glaube dir. Wo im Osten?«


      Inaros straffte sich, das war sein Moment. Jetzt hieß es, alles auf eine Karte zu setzen. »Wenn wir ihnen folgen, dann werde ich dir die genaue Richtung weisen können.«


      Menas verzog das Gesicht anerkennend, lächelte dann. »Wir? Ein netter Versuch. Glaubst wohl, ich spiele das sichere Geleit für dich, während du dich eigentlich absetzen willst, was?«


      »Ich glaube, du hast größere Probleme als einen Logothetai, der so schnell wie möglich die Hauptstadt verlassen will, Menas.«


      »Und rein zufällig sagst du mir, dass die kaiserlichen Zwillinge nach Osten geflohen sind, was? Das hat nichts damit zu tun, dass du zur Küste willst, wie?«


      »Ich bringe dich zu den Zwillingen, danach bin ich ein freier Mann.«


      »Du bist dann ein freier Mann, wenn ich es sage, Inaros.«


      Der Gelehrte stöhnte auf und schüttelte den Kopf. »Es gab eine Zeit in diesem Land, da brachte man den Logothetes Respekt entgegen.«


      Der General setzte sich wieder auf seinen Platz und lächelte kaltherzig. »Das ist Jahrhunderte her. Irgendwann kam die Kirche und sie verdrängte euch. Ihr seid nur noch ein Schatten euer selbst, von der Kirche gejagt, in einem selbst gewählten Exil, in dem ihr euch vor den Menschen versteckt.«


      »Weißt du, was das einzig Gute am Untergang von Westrin ist? Die Dinge werden sich ändern.«


      »Wenn du so weitermachst, wirst du es nicht erleben.«


      »Es ist immer eine Freude, mit dir zu reden, Menas. Es dauert nur zwei oder drei Atemzüge, bist du einen bedrohst.«


      Der General faltete die Hände ineinander und beugte sich vor. »Also. Wohin sind sie?«, wiederholte er seine Frage stur.


      »Du kennst meine Bedingungen«, entgegnete Inaros ruhig.


      Schweigen breitete sich zwischen den beiden Männer aus. Dann zuckte der General mit den Schultern. »Gut, Inaros. Du hast deine Wahl getroffen. Wenn du nicht willig bist, werde ich mir einen Spurenleser suchen. Jemanden, der nicht so störrisch ist, wie du. Sollen meine Männer dich jetzt auf der Stelle erschlagen oder ziehst du es vor, dass wir dich in den Tempel bringen?«


      »Du machst mir keine Angst.« Der Logothetai versuchte, kämpferisch zu klingen, doch das Gegenteil war der Fall. Seine Stimme brach immer mehr auseinander, er zitterte vor Aufregung.


      »Belüg dich selbst, solange du noch kannst, Inaros«, zischte Menas und blickte zur Tür. »Wache!«


      Die Tür öffnete sich und zwei Gardisten drängten sich in den Raum. »Jawohl, General?«


      »Bringt ihn zum Tempel des Einen. Berichtet den Magistern dort, wer er wirklich ist.«


      »Wie Ihr wünscht, General.«


      Die Männer schritten auf Inaros zu, wollten ihn an den Unterarmen packen. Der Logothetai wich einen halben Schritt nach hinten zurück. Die Finger seiner linken Hand spreizten sich und er machte eine Geste in Richtung des Bodens, mit der rechten Hand spreizte er Daumen, Zeige- und Mittelfinger ab und deutete auf die Brust der ersten Wache.


      Schlagartig breitete sich ein weißer Nebel auf dem Boden zu seinen Füßen aus und stieg zur Decke, umhüllte die Männer und nahm ihnen die Sicht. Aus seiner rechten Hand schoss für eine halbe Sekunde eine rötliche Flammenlohe, die gegen die Brustplatte des Gardisten knallte. Das Feuer walzte sich nach oben und verbrannte dem Mann das Gesicht. Er kreischte panisch und taumelte zurück. Inaros ging im Nebel in die Hocke und wich dem ungezielten Schwinger der zweiten Wache aus. Der Logothetai versuchte, an dem Mann vorbeizukommen, doch der Gardist bekam den Saum seiner Gewänder zu packen. Hektisch stemmte der Gelehrte sich gegen den Griff und seine rechte Hand fuhr hoch. Ein greller Blitz zuckte durch die Wolke, ein lauter Knall ertönte. Der Mann ließ los und taumelte völlig desorientiert aus der Nebelbank heraus.


      »Wache!«, brüllte Menas mit gezücktem Schwert. Er traute sich nicht in die Nebelwolke hinein.


      Jetzt war der Weg frei und Inaros stürzte auf den Gang, hinaus aus dem wabernden Nebel. Seine rechte Hand schmerzte und er sah, wie die Flammenlohe ihm einen Teil des Handballen verbrannt hatte. Er fluchte innerlich, rannte weiter. Die Tür am Ende des Flurs flog auf und die zwei Gardisten, die draußen in der Kälte gestanden hatten, stürmten mit gezücktem Schwert herein. Der Logothetai bremste ab und suchte nach einer anderen Fluchtmöglichkeit. Doch er konnte nicht zurück, lange würde der Nebel nicht mehr halten und dann waren sie auch in seinem Rücken.


      Die Gardisten kamen langsam und vorsichtig heran, das Schwert zum Schlag bereit.


      Inaros atmetet einmal durch, dann schlug er seine weite Kapuze hoch. Er klatschte zweimal in seine Hände, dann schlug er sich in schneller Abfolge mit den Handflächen auf Schultern, Brust und Bauch. Die Bewaffneten blieben stehen und betrachteten das Schauspiel verwirrt. Als der Gelehrte fertig war, biss er, verborgen im Schatten der weiten Kapuze, die Zähne aufeinander und ballte seine Hände zu Fäusten. Eine glühende, weiße Stichflamme entstand unter seinen Fäusten und breitete sich über seinen Oberkörper aus, tauchte ihn in gleißendes Feuer. Er brüllte wie ein Wahnsinniger und stürmte den Gardisten entgegen. Der erste warf sich geistesgegenwärtig zur Seite, doch der zweite wurde von den Flammen berührt, schrie panisch, als sein Mantel Feuer fing.


      Endlich war Inaros durch die Tür. Die kalte Winterluft schlug ihm entgegen und er machte einen langen Satz in die nächste Schneewehe, wo die Flammen auf seinem Körper zischend erloschen. Schmerz durchzuckte ihn, doch er zwang sich wieder auf die Beine. Mit letzter Kraft machte er eine Geste in Richtung der Tür, aus der er gekommen war. Schwarzer, beißender Qualm stieg im Durchgang auf und versperrte etwaigen Verfolgern die Sicht.


      Taumelnd erreichte Inaros seinen kleinen Wagen, zerrte einen prall gefüllten Jutesack hervor und wankte zu den angebundenen Pferden der Gardisten. Mühsam kletterte er in den Sattel und hoffte, dass er auf der Flucht nicht ohnmächtig wurde.

    


    
      ***
    


    
      Zwei Tage dauerte es, bis die Al-Asmari ihre Zelte abgebaut hatten und zum Marsch bereit waren. Bey Naim teilte die Streitmacht in zwei Heere auf. Das erste, größere kommandierte er selbst und wollte es gen Norden führen. Das zweite Heer aus etwa zehntausend Kriegern stellte er unter den Befehl von Qa’im, einem fähigen Offizier, der über mehrere Umwege sogar mit dem Sultan verwandt war. Die Linie war nicht so stark und direkt, dass es dem Offizier Vorteile verschafft hätte. Qa’im hatte sich als Taktiker erwiesen, der sich erstaunlich schnell auf die topografischen Besonderheiten in Westrin hatte einstellen können. Hier wurde anders Krieg geführt als in den Wüsten und Savannen des Al-Asmari-Reichs und Qa’im gelang es als einem der Ersten, sich auf die Veränderungen einzustellen. Er kommandierte ursprünglich die Vorhut der Streitmacht. Unter seinem Kommando hatte es bemerkenswerte Siege und weitere Vorstöße gegeben, noch dazu wenig Tote. Wenn der Bey einem Mann zutraute, auch mit einer kleinen Streitmacht siegen zu können, dann Qa’im. Qa’im sollte den Osten erobern.


      Eine halbe Tagesreise östlich von Cyril erhob sich der Schiffswald. Hier wuchsen riesenhafte Bäume hoch in den Himmel. Seinen eigentümlichen Namen hatte er dem Umstand zu verdanken, dass hier das Holz für die Flotten Westrins geschlagen wurde. Vor Jahrhunderten hatte der Wald sich fast dreihundert Meilen von Nord nach Süd und vierhundert Meilen von Ost nach West erstreckt. Heute war er auf eine Fläche von kaum mehr als einigen Zehntausend Quadratmeilen zusammengeschrumpft. Für sich genommen immer noch ein imposanter und atemberaubender Anblick, doch verglichen mit seiner alten Pracht war der Schiffswald ein Schatten seiner selbst. Die Westrinen hatten an seiner östlichen Grenze angefangen, die Bäume zu fällen, und sich über die Jahrhunderte immer weiter gen Westen vorgearbeitet. Das Land, das sie dem Wald abrangen, verwandelten sie in Ackergründe. Die Rodungen waren vor allem bei Legionären beliebt, die nach zwanzig Jahren Dienst in der Armee entlassen wurden. Das, was nach den Jahrhunderten des Raubbaus vom Wald noch übrig war, war unbändige, wilde Natur von teils atemberaubender Schönheit. Dunkle Dickichte reihten sich an natürliche Lichtungen, die Bäume wucherten über Hügelkämme und Taleinschnitte. Lichter Wald wechselte mit engen Pflanzungen.


      Trotz zweier Straßen, die durch den Wald führten, war das Gelände für große Streitmächte ungeeignet. Es gab keine Nachricht von der Legion, die im Osten des Reichs stehen sollte. Qa’im hielt es für möglich, dass sie von der Eroberung der Hauptstadt Nachricht erhalten hatte und sich nun auf dem Marsch dorthin befand. Aus Angst vor einer aufgezwungenen Schlacht inmitten des Waldes führte er seine Streitmacht in einem sanften Bogen südöstlich entlang der Waldgrenzen und schwenkte am Endes des Schiffswalds wieder in nordöstliche Richtung ein. Es hatte auch noch einen ganz anderen Grund. Wälder waren den Al-Asmari natürlich nicht fremd, doch so große Bäume hatte noch kein Stammeskrieger gesehen. Sie hatten Respekt vor den aufragenden Baumriesen und zogen es vor, ihnen nicht zu nahe zu kommen.


      Der Bey führte seine Streitmacht geradewegs in den Norden. Dank ihrer Pferde kamen die Stammeskrieger gut voran, doch das kalte Wetter machte den Al-Asmari, die ein ganz anderes Klima gewohnt waren, zu schaffen. Mehr als die Hälfte der Männer litten an Husten und Schnupfen, ihre Kleider waren für das Klima einfach nicht gemacht. Fieberkrankheiten grassierten und sorgten dafür, dass sich der Vormarsch der größeren Streitmacht am fünften Tag nach dem Verlassen der Hauptstadt erheblich verringerte. Fast jeder Al-Asmari hatte in Cyril Beute gemacht und es war keine Seltenheit, dass ein Stammeskrieger von drei oder mehr Sklaven begleitet wurde. Die Sklaven aber, die zu Fuß durch den Schnee marschieren mussten, verlangsamten das Heer weiter. Hinzu kam, dass auch ihre Mäuler gestopft werden mussten. Kurzum stellte der Siegestaumel seiner Männer und ihr Anspruch auf Kriegsbeute den Bey vor neue Probleme.


      So kam es, dass er am zehnten Tag des Marschs das Lager aufschlagen ließ und Edle und Offiziere um sich versammelte. Er befahl jedem von ihnen, mit gutem Beispiel voranzugehen und die eigenen Sklaven zurück in die Hauptstadt zu schicken. Die Männer reagierten nur widerwillig, hatten sie doch Angst, um ihre Beute gebracht zu werden. Doch er ließ keine Ausrede gelten und jene, die sich trotzdem weigerten, starben unter den Klingen seiner Leibgarde. Dieses Beispiel waren abschreckend und der Rest seiner Offiziere und Edelleute gehorchten. Und als die einfachen Stammeskrieger sahen, was passiert war, hatten auch sie Angst um ihr Leben und ließen ihre Sklaven schweren Herzens zurück in die Hauptstadt marschieren.


      Auf dem Weg nach Norden fielen die Al-Asmari über Siedlungen und Städte her. Die meisten davon waren ungeschützt, befanden sie sich doch tief im Herzen des Kaiserreichs. Niemand dort hatte daran geglaubt, dass der Krieg einmal seinen Weg hierhin finden würde. Die Stammeskrieger machten bei ihren Eroberungen reiche Beute, beschlagnahmten Fuhrwerke und Lasttiere, um ihre Schätze transportieren zu können.


      Am sechzehnten Tag erreichte das Heer unter der Führung des Beys Utica, eine kleine Stadt am Ufer des Flusses Maro.


      Die Menschen in Utica lebten vom Weinbau und die Hänge rund um die Stadt waren von Weingütern gekrönt. Jetzt, im Winter, gab es für die Bauern hier freilich wenig zu tun, der Schnee lag dicht. Bei Utica gab es eine der wenigen Möglichkeiten, den Maro trockenen Fußes zu überqueren. Der Fluss war weder reißend noch sonderlich breit, aber seine kalten Fluten machten das Durchwaten entlang der schmalen Furten zu einem Albtraum. Wegen seiner kranken Soldaten war der Bey auf Utica und die dortige Brücke angewiesen, er wollte nicht riskieren, dass noch mehr seiner Soldaten erkrankten. Doch unter den Bewohnern der kleinen Stadt formierte sich Widerstand. Die Menschen wollten die anrückenden Al-Asmari nicht so einfach gewähren zu lassen. Die in Utica heimischen Veteranen holten ihre alten Rüstungen hervor, nahmen ihr Schwerter und Schilde und waren bereit, sich den Stammeskriegern entgegenzustellen.


      Das Vorhaben war von Anfang an zum Scheitern verurteilt, hatte für die restlichen Bewohner von Utica aber schwere Folgen. Die Veteranen blockierten die Brücke über den Maro, in ihrem Rücken machten sich andere tapfere Bewohner der Stadt daran, die Brücke mit Äxten und Hämmern einzureißen. Eilig führte der Bey seine Bogenschützen heran und deckte die Verteidiger mit Wolken aus Pfeilen ein. Darauf folgten die mörderischen Angriffe der Stammesreiter. Die Veteranen hielten zwei Angriffen unter schweren Verlusten stand, dann zerbrach ihre Formation und die Al-Asmari waren unter ihnen. Keiner der Kämpfer aus Utica konnte Gnade erwarten, sie alle wurden brutal niedergemacht.


      Bey Naim war über die Gegenwehr aus dem Volk erzürnt und er beschloss, ein Exempel zu statuieren. Die Bewohner von Utica waren in die Weinberge geflüchtet, doch der Bey ließ sein Heer zwei Tage rasten und schickte seine Truppen auf die Jagd. Die Reiter trieben die Flüchtenden zusammen und dann begann der Wahnsinn.


      Der Bey entfesselte den ganzen Zorn seiner Männer über jenen, die den Al-Asmari lebendig in die Hände gefallen waren. Sie plünderten, sie folterten, sie mordeten und sie vergewaltigten. Am Ende des zweiten Tages lebte in der Stadt niemand mehr und der Bey ließ die Siedlung beim Weitermarsch anzünden.


      Utica hatte sich gegen die Al-Asmari gewehrt. Und nun war Utica von den Landkarten getilgt.

    


    
      ***
    


    
      In einer Kammer tief unter dem Palast in Cyril hatten sich die Akolythen in einem Halbkreis versammelt. Kohlebecken spendeten Wärme und schwaches Licht, der Großteil der Kammer lag in zäher Finsternis. Noch waren ihre purpurnen Gewänder rein und ordentlich, aber das sollte sich im Verlauf der nächsten Stunden ändern. Die Männer und Frauen hatte eine kränklich blasse Hautfarbe, als ob sie zeit ihres Lebens vor dem Licht geflohen und sich in der Dunkelheit verborgen hatten. Ihre zwölf Stimmen waren zu einer geworden und sie wiederholten immer wieder den gleichen Sermon, steigerten dabei jedes Mal ihre Geschwindigkeit. Es war eine Sprache, die längst in Vergessenheit geraten war, aus einer dunklen Zeit, lange vor der Ankunft des einen Gottes. Die Worte waren gleichzeitig hart, zischend und kehlig und sie erinnerten in ihrem Rhythmus an Anrufungen und Gebete. Es war eine Sprache, die aus gutem Grund in Vergessenheit geraten war, denn in ihr steckte nichts Gutes.


      Der Rhythmus der Sprechenden wurde zunehmend schneller, die Männer und Frauen steigerten sich in den Trance. Ihr Gesicht verzerrte sich vor Anstrengung, ihr Körper begann zu zittern. Und doch hielten sie durch.


      Niccolo stand abseits des Halbkreises und betrachtete jeden seiner Akolythen aufmerksam. Sein purpurnes Ornat war prachtvoll, doch vor der Brust trug er eine Schürze aus speckigem, verfärbtem Leder. In das Leder war ein verwirrendes Muster eingebrannt worden. Probierte man, den Linien zu folgen und zu begreifen, wo sie anfingen und wo sie endeten, so führte das im besten Fall zu hämmernden Kopfschmerzen, im schlimmsten zu alles verzehrendem Wahnsinn.


      Er lauschte dem rhythmischen Sprechchor seiner Akolythen und ein sanftes Prickeln überkam ihn. Er spürte, dass die Männer und Frauen die richtige Geschwindigkeit gefunden hatten. Mit federnden Schritten trat er in ihren Halbkreis und winkte den Wachen im Dunkel zu. Es waren Eiserne, Leibgardisten des Königs, und das Scheppern ihrer Panzer störte die Harmonie der Anrufung. Er schloss die Augen und biss sich auf die Unterlippe, kämpfte den aufwallenden Zorn herunter. Das metallische Klirren erstarb und die beiden Eisernen hatten hinter ihm Aufstellung genommen.


      Die eine Wache hielt ein junges Ding von kaum fünfzehn Sommern an den Schultern, die andere trug ein Steintablett, auf dem die unterschiedlichsten Dinge sorgsam aufgereiht lagen. Das Mädchen trug ein einfaches, knöchellanges Gewand aus weißem Stoff, das mit einer silbernen Spange an ihrer Schulter zusammengehalten wurde. Ihre rotbraunen Haare waren zu einem kunstvollen Zopf geflochten, der sich wie eine Krone um ihr Haupt wickelte. Ihr Augen waren glasig, sie war weggetreten und nahm von der Welt um sich herum nichts wahr. Ein dünnes, schwaches Lächeln umspielte ihre blassen Lippen.


      Niccolo strich ihr mit dem Handrücken sanft über die Wange und erwiderte ihr Lächeln. Schließlich sah er an ihr vorbei zu dem Eisernen und nickte unmerklich.


      Der Schwergepanzerte drückte das Mädchen auf die Knie und sie wehrte sich nicht dagegen.


      Niccolo blickte hinab zu ihr und legte ihr die Finger unter das Kinn, hob ihren Kopf. Ihre Blicke trafen sich und er sprach einige Worte in der gleichen Sprache zu ihr, die die Akolythen murmelten. Dann drehte er sich zu der zweiten Wache um, die das Tablett trug. Behutsam nahm er einen breiten Dolch. In die Oberfläche der Klinge waren die gleichen Muster eingraviert, die sich schon auf seiner Schürze fanden, der Stahl war mattgrau und schien das wenige Licht zu schlucken. Er wog die uralte Klinge in der rechten Hand, wendete den Dolch prüfend mit einer Drehung des Handgelenks. Mit der anderen Hand nahm er eine Schale aus Bronze. Bis auf ihren Rand war die Bronzeschale schmucklos gearbeitet, die Beulen, Kratzer und Verfärbungen zeigten ihr Alter. Der Rand der Schale war in massigen, viereckigen Fratzen gearbeitet, mit großen, bösen Augen, gebleckten Zähnen und spitzen Fängen.


      Wieder drehte er sich zu dem jungen Ding und beugte sich quälend langsam vor. Er legte den breiten Dolch an den Hals des Mädchens, dann ging es ganz schnell. Eine ruckartige Bewegung und das Blut spritze prasselnd gegen seine Lederschürze. Das junge Ding stieß ein Geräusch aus, das zwischen einem Gurgeln und einem Stöhnen lag. Ihre Augen tanzten wild, dann verdrehten sie sich und ihr Körper begann zu zittern. Der Lebenssaft sprudelte aus ihr hinaus und besudelte ihr weißes Kleid. Niccolo nahm die Bronzeschale mit beiden Händen und fing das heiße Blut auf, die Spritzer sprenkelten seine Hände, die Ärmel seines Ornats.


      Das Blut füllte die Hälfte der Schale, da blickte er den Eisernen an. Wie auf Kommando ließ die Wache die Schultern des Mädchens los und machte dabei einen Schritt nach hinten. Die Sterbende sackte auf den kalten Steinboden, ihr Blut sprudelte ungebremst, doch es war wertlos für Niccolo. Er hatte, was er brauchte. Vorsichtig wendete er sich wieder zum Steintablett, legte den Dolch ab und griff nach einem grünen Zweig. Mit der blutgefüllten Schale in der einen und dem Zweig in der anderen Hand schritt er dann zum ersten der Akolythen. Die waren immer noch mit ihrem Singsang beschäftigt, hatten die Welt um sie herum vollends ausgeblendet. Bedächtig tauchte Niccolo den grünen Zweig in die Schale und sprenkelte das Gesicht seines Schülers mit dem noch warmen Blut. So schritt er die Reihen der Akolythen ab, verharrte vor jedem und besudelte ihn mit dem roten Lebenssaft. Seine Schritte führten ihn zurück zu dem Krieger mit dem Steintablett und in seinem Rücken wurden die Stimmen der Akolythen lauter, fordernder, befehlender, ganz so, als wären sie mit neuer Kraft angefüllt.


      Die zweite Wache packte das tote Mädchen am Fuß und zog es mit Leichtigkeit in die Dunkelheit, dann kam sie zurück und nahm wieder Haltung an. Der Blutmagier griff erneut zum Dolch und wischte die Klinge sauber. Ohne dass er einen Befehl sprechen musste, streifte der Eiserne seine schweren Panzerhandschuhe ab. Seine kräftigen, jedoch bleichen Finger tasteten nach den Scharnieren und Schließen seiner Rüstung. Das Metall rauschte scheppernd zu Boden und Niccolo hatte seine Arbeit beendet. Der Eiserne, nun nur noch in seinem wattierten Unterzeug, nahm seinen Helm ab. Das Gesicht, das darunter zum Vorschein kam, war kantig und hart, ohne die geringste Regung. Ein Geflecht aus bläulichen und violetten Adern sowie wulstigen Narben erstreckte sich über jeden Zentimeter des Schädels, nicht ein Härchen wuchs auf der verdorbenen Haut.


      Der Blutmagier reichte dem abscheulichen Hünen den Dolch und der Mann machte einen Schritt in das Zentrum des Halbkreises. Ohne zu zögern, schnitt er sich in schnellen Bewegungen die Pulsadern auf. Zuerst die linke, dann wechselte er mit einer beachtlichen Köperbeherrschung die Hand und schlitzte sich auch die rechte Ader auf. Mechanisch hob der Eiserne die Arme und begann, sich langsam zu drehen. Sein Blut tropfte auf den Stein und seine Bewegung schuf einen Kreis. Nachdem er sich dreimal um die eigene Achse gedreht hatte, sank er, immer noch begleitet vom Singsang der Akolythen, auf die Knie. Der missgestaltete Hüne hob seinen Kopf und blickte Niccolo mit seinen schwarzen Augen an. Der Blutmagier nickte und der Eiserne fasste den Griff des Dolchs mit beiden Händen, die Spitze deutete auf seinen Körper. Ein letztes Mal hob er die Arme, dann rammte der Mann sich den Dolch in den Hals. Ein Gurgeln entfuhr dem Eisernen. Er hielt sich noch eine halbe Minute aufrecht, dann sackte er nach vorn und sein Schädel schlug hart auf. Schnell bildete sich um ihn herum eine Lache aus dunkelrotem Blut.


      Plötzlich spannten sich die Arme des Toten und mit einem Ruck zog er sich den Dolch aus dem Hals. Getrieben von einer Macht, die nicht von dieser Welt war, fuhr der Kopf in den Nacken und aus der klaffenden Halswunde wuchs zäher, schwarzer Rauch. Der Qualm stieg in einer Säule nach oben, dann formierte er sich zu einer riesenhaften Fratze mit zahllosen Augen und einem breiten Maul voller nadelspitzer Zähne.


      »Was ist deine Bitte, Sterblicher?«, donnerte die monsterhafte Fratze in der alten Sprache. Die Akolythen verstummten und der Widerhall der unirdischen Stimme brach sich tausendfach in der Kammer.


      »Ich rief den Vieläugigen, den Jäger, der niemals schläft, den Bluthund, den Hetzer, das allsehende Auge, den ewigen Verfolger, den Pirscher. Und ich heiße dich in dieser Welt willkommen«, antwortete Niccolo und hielt seinen Blick auf der Fratze.


      »Das sind einige meiner Namen, Sterblicher. Warum riefst du mich in diese stinkende Welt?«


      »Ich benötige Eure Fähigkeiten.«


      »Und ich bin bereit, dir zu dienen, wenn du bereit bist, den Preis zu bezahlen.« Die unmenschlichen Fratze verzog sich, das Maul formte ein höhnisches Grinsen.


      »Ich zahle den Preis, den Ihr verlangt.«


      »Was ist zu tun?«


      »Zwillinge mit kaiserlichem Blut. Ihr Ankunft ist in den Prophezeiungen genannt.«


      Die Fratze lachte in einem vielstimmigen Kreischen auf und ein eisiger Brodem schlug dem Blutmagier entgegen.


      »So viele Welten. So viele Prophezeiungen.«


      »Die Prophezeiungen von Nicasia.«


      Die Augen des riesenhaften Gesichts schlossen sich für einige Sekunden, ganz so, als müsse die unirdische Wesenheit in seinem kaum zu begreifenden Gedächtnis forschen.


      »Der Gestank dieser Welt kam mir gleich bekannt vor«, tönte die Fratze. »Die kaiserlichen Zwillinge. Und dabei gäbe es weit lohnendere Ziele in dieser Welt. Ich werde sie für dich finden. Doch töten musst du sie selbst.«


      »Darum habe ich auch nicht gebeten.«


      »Ich verlange zwei dafür.«


      »Euer Wunsch ist mir Befehl, Jäger.« Der Blutmagier wendete den Kopf und winkte in die Dunkelheit. Mit scheppernden Rüstungen traten zwei Eiserne ins Licht.


      »Nein, Sterblicher. Die Seelen dieser Verderbten interessieren mich nicht.«


      Niccolo senkte sein Haupt. »Entschuldigt. Welche zwei?«


      »Zwei Begabte. Deine beiden besten Begabten.«


      Der Blutmagier hob den Kopf und seine Augen weiteten sich vor Schreck. »Ich benötige sie noch«, antwortete er schnell.


      »Sie sind dir weit weniger nützlich als mir, Sterblicher. Ich akzeptiere nur sie. Zahl den Preis oder tritt mir aus den Augen.«


      Niccolo schluckte. Dem allsehenden Auge konnte man nur auf einem Weg aus den Augen treten. Er spürte, wie sein Herz zu rasen begann, und er spähte an der riesenhaften Fratze vorbei zu seinen Akolythen. Sie alle standen still wie in Trance. Die Blutspritzer auf ihren Gesichtern waren längst eingetrocknet. Doch er wusste nur zu gut, dass sie jedes Wort hören konnten.


      »Ich werde Euch geben, was Ihr verlangt«, sagte er nach einiger Bedenkzeit und bückte sich, um aus den kalten Fingern des toten Eisernen den breiten Dolch zu nehmen. Aus dem Hals der Leiche strömte unablässig der schwarze Rauch und speiste das Abbild der Fratze. Der Blutmagier wog die Klinge in den Händen, dann ging er mit schnellen Schritten zu den Akolythen. Als Erstes blieb er vor einer Frau mit schwarzen Haaren stehen. Sie war dünn, doch ihr blasses Gesicht war schön. Ihre Lider waren geschlossen, dahinter tanzten ihre Augen wie wild. Niccolo legte ihr die Hand auf die Schulter und sie erwachte aus ihrer Trance, schlug die Augen auf. Eine Sekunde trafen sich die Blicke der beiden und in ihren Augen lagen Erstaunen, Erschrecken und Panik. Seine Augen hingegen waren kalt und erbarmungslos. Er rammte ihr den Dolch in den Bauch und riss die Klinge hinauf bis zu ihrem Brustbein. Die Frau verkrampfte sich, klammerte sich an seine Gewänder, doch er wendete sich ab und sie schlug hart auf dem Boden auf, zuckte. Ihr Blut floss zielstrebig auf die Leiche des Eisernen zu, verband sich dort mit der tiefroten Lache.


      Niccolo schritt die Reihe ab, blieb dann vor einem älteren Mann mit Halbglatze stehen. Auch ihm legte er die Hand auf die Schulter und der ältere öffnete die Augen. Der Blutmagier wollte zustechen, doch der Arm des Akolythen zuckte blitzschnell vor und umklammerte das Handgelenk des Magiers. Ihre Blicke trafen sich und Niccolo erkannte den unbändigen Zorn und den Überlebenswillen des Akolythen. Für einen Moment bedauerte er es, diesen Mann opfern zu müssen, dann aber waren seine Gewissensbisse von der Herzlosigkeit, die ihn all die Jahre geformt hatte, wie weggewischt. Seine freie Hand wanderte zum Hals des Akolythen und er umklammerte die Kehle des Mannes. Dann begann das Blut in den Adern des älteren Mannes zu kochen und dieser schrie vor Schmerz auf, sein Griff lockerte sich. Niccolo stach zu, nicht einmal, nein, gleich ein paarmal. Wimmernd und zuckend brach der Akolyth zusammen.


      Hinter dem Magier lachte die Fratze auf. »Ich werde sie finden.« Dann bewegte der schwarze Rauch sich nach unten, strömte zurück in den Hals des Eisernen.

    


    
      ***
    


    
      Schweigend stand Atanasio an der Schwelle zu dem großen Saal und blickte auf den Berg aus Gold und Silber. Seine Soldaten hatten in den letzten Tagen ganze Arbeit geleistet, in dem großen Saal türmten sich die sagenumwobenen Schätze von Cyril auf. Die zahlreichen Siege, die Westrin in seiner langen Geschichte errungen hatte, hatten das Land zum Erblühen gebracht. Und mit den siegreichen Legionen kamen oftmals Tonnen von Beute zurück in die Hauptstadt und machten Cyril zu der reichsten Stadt auf dem ganzen Kontinent. Die Schatzkammern des Kaisers waren sagenumwoben, aber fast genauso viele Reichtümer gab es in den Häusern der Bürger, in den Werkstätten der Handwerker, den Kontoren der Händler und den Villen der Patrizier.


      Es waren so viele Reichtümer, dass es allein drei Säle im Kaiserpalast brauchte, um das Gold, Silber und die Edelsteine aufzuschichten. Die anderen Reichtümer –kostbare Statuen, Teppiche, prachtvolle Stoffe und vieles mehr– warteten noch gut bewacht auf ihre Verwendung.


      Es türmten sich Berge aus Münzen aller Größen auf, daneben gab es fein säuberlich gestapelte Barren. Kunstvoll gearbeiteter Schmuck –Ringe, Armreife, Ketten, Diademe, Spangen sowie Broschen aller Macharten– lag neben Haufen von vergoldetem und versilbertem Geschirr und Besteck. Krüge und Karaffen aus Edelmetall lagen in der Ecke eines Saals, Prunkrüstungen in der anderen. Und dann gab es auch noch einen Stapel meisterlich geschmiedeter und prachtvoll verzierter Waffen.


      Die Schätze Westrins lagen herum wie Plunder und die drei Säle hatten etwas Surreales. Nirgendwo, zu keiner Zeit der Welt, hatte es so viele Kostbarkeiten auf engstem Raum gegeben.


      Atanasio war zufrieden. Er blieb auf seinem Weg durch die Säle vor einem Berg aus funkelnden Edelsteinen stehen und nahm eine Handvoll. Nachdenklich blickte er auf die glitzernden Steine und betrachtete sein Spiegelbild in den Facetten. Dann ließ er sie achtlos durch seine Finger gleiten und sie prasselten zurück zu den anderen.


      »Ceo!«, rief er.


      Der Hauptmann der Eisernen wurde durch das Scheppern seiner Rüstung angekündigt. Es dauerte weniger als eine Minute, bis der große Mann sich den Weg zu seinem König gebahnt hatte.


      »Ja, mein König?«


      »Schick einen Boten nach Gortana. Die Verhandlungen sollen zu Ende gebracht werden. Wir können sie bezahlen. Und die Flotte soll bereit gemacht werden.«


      »Jawohl, mein König.«


      »Und dann bereite den Abtransport vor. Fünftausend Mann Eskorte. Ich will nicht, dass dieser Schatz in die falschen Hände gerät.«


      »Jawohl, mein König. Aber zwischen Cyril und Gortana steht doch sicherlich keine feindliche Legion mehr.«


      »Es braucht keine Legionäre, um auch nur bei einem Gerücht über diesen Schatz Dummheiten zu tun.«


      »Wie Ihr sagt, mein König. Aber das wird uns schwächen.«


      »Nein. Es gibt andere, die ihr Blut für uns lassen werden, Ceo.«

    


    

  


  
    V


    
      Nordöstlich der Hauptstadt erstreckte sich die Provinz Seenland. Es war ein dünn besiedelter Landstrich, geprägt von Hunderten größerer und kleinerer Seen, von Sümpfen und Mooren. Dazwischen gab es fruchtbare, grüne Böden, die vor allem für die Viehzucht genutzt wurden, riesige Rinder- und Schafherden wurden im Sommer durch das fette Grün getrieben. Der Rest der Provinz war von Buchenwäldern bestanden.


      Die Menschen von Seenland blieben gerne unter sich, genossen aber die Annehmlichkeiten, die das Kaiserreich ihnen brachte, und trugen vor allem in den ersten Jahrhunderten von Westrin zur Ernährung der Legionen bei. Die Weideflächen in den Grünen Landen, der Provinz im Osten von Cyril, hatten der Provinz Seeland ein wenig den Rang abgelaufen, aber die kluge Politik der Kaiser verhinderte mit ihren Erlassen eine Verarmung des Landes. Heute kam das beste Fleisch und das prächtigste Vieh auf dem Kontinent aus Seenland.


      In einem Winkel der Provinz, umgeben von Wasser und Moor, lag Pericleia. Vor Jahrhunderten, als Westrin seine Grenzen kontinuierlich über den Kontinent vorschob, war Pericleia als Garnison errichtet worden. Doch das Kaiserreich wuchs, die Menschen in der Provinz gewöhnten sich an die Fremdherrschaft und die Legionen wurden an anderer Stelle gebraucht. Die Festung wurde aufgegeben und war für fast zweihundert Jahre vergessen. Dann aber entdeckten die Berührten die verfallene Anlage für sich und machten die abgelegene Festung zum Zentrum ihres Wirkens.


      Die Berührten, das war der Sammelbegriff für vielerlei Männer und Frauen mit Gaben, die die Menschen nicht in der Lage waren zu verstehen. Sie zeichneten sich durch ihren scharfen Blick auf die Zukunft aus, durch ihre Fähigkeiten, Ereignisse zu ahnen, lange bevor sie passierten. Oftmals waren ihre Weisheiten kryptisch und noch viel öfter erzählten sie von Zukünften, die sich schlussendlich nicht ereigneten. Es gab in der Geschichte Westrins einige Kaiser, die den Rat der Berührten suchten, doch die Kirche des Einen verstand es, die Menschen gegen die Gemeinschaft aufzuhetzen. Vor zweihundert Jahren drängten die Männer und Frauen der Kirche die Berührten vollends vom kaiserlichen Hof ab. Die Lügen, die damals verbreitet wurden, hallten noch heute wider. Man sagte ihnen Pakte mit Dämonen nach, nannte sie Scharlatane. Der Kaiser handelte, bevor er gegenüber der Kirche, den Adligen und dem Volk die Initiative verlor, und verbannte die Berührten nach Pericleia. Ihr Stammsitz wurde zu einer Art Gefängnis und in den nächsten Jahrzehnten wurde eine neue Art der Berührten geboren. Sie arrangierte sich mit ihrem Exil, schrieb ihre Weissagungen und Träume nieder und wurde genügsam. Denn so schlimm das Exil im ersten Moment auch erscheinen mochte, es war ein Hort der Sicherheit. Und es bedeutete Leben. Wie die Kirche mit anderen Begabten umgehen konnte, hatte die fast komplette Auslöschung der Logothetes in den Jahrhunderten zuvor bewiesen. Abgeschiedenheit und Sicherheit waren angenehmer als eine lebenslängliche Hatz.


      Pericleia war einst für eine halbe Legion –dreitausend Soldaten– erbaut worden und die Anlage war für eine so kleine Gruppe wie die Berührten viel zu groß. So wunderte es nicht, dass die Hälfte der Festung bereits im Morast und den Seen versunken war. An vielen Stellen ragten die Mauern, Türme und Zinnen noch aus dem ewigen Nebel. Die Berührten beanspruchten das Herz der Festung für sich und das von Ranken bewachsene Bollwerk hatte nichts Wehrhaftes mehr. Die Außenmauern der Festung waren brüchig, an manchen Stellen eingerissen. Aber es war Heimat. Und man konnte an vielen Orten auf dem Kontinent weit schlechter leben.


      In den ersten Jahrzehnten, in denen Pericleia Exil war, stationierte der Kaiser starke Truppen in und in der Nähe der Anlage, um den Berührten ihr Gefängnis einerseits deutlich zu machen, aber auch, um sie zu schützen. Das Exil wiederum sorgte dafür, dass die Geschichten über die Berührten langsam aus den Köpfen der Menschen verschwanden. Immer weniger Soldaten bewachten die Anlage, in diesen Tagen waren es noch zehn Legionäre, oftmals alte Veteranen, die selbst nach ihrem Ausscheiden aus der Legion um eine weitere Verwendung gebeten hatten, weil sie nichts anderes in ihrem Leben hatten.


      Auch in den Seenlanden und in Pericleia herrschte der Winter mit seinem frostigen Griff. Die Landschaft lag unter der Schneedecke und vor allem die kleineren Seen besaßen eine tragende Eisdecke. Noch widerstanden die großen Wasserflächen dem Frost.

    


    
      Brygos erwachte schweißgebadet, sein Herz raste. Vom einen auf den anderen Moment saß er auf seiner Pritsche, die Augen weit aufgerissen, seine Kehle brannte merkwürdig. Wie jemand, der geradewegs dem Ertrinken entronnen war, schnappte er nach Luft, während er krampfhaft versuchte, seinen Weg aus der Traumwelt zu finden. Es klopfte an der Tür zu seiner schmalen Zelle.


      »Bruder Brygos! Alles in Ordnung?«


      Brygos blinzelte einige Male, bis er verstand, dass die Stimme und das Klopfen real waren. »Ja … ja!«, rief er hustend.


      »Du hast geschrien.«


      »Ja. Ja, ich weiß. Alles … alles in Ordnung.«


      »Wirklich?«


      »Ja. Wirklich.«


      »Gut. Aber wenn etwas ist, dann sag Bescheid.«


      Schritte entfernten sich von der Tür und Brygos spürte, wie die Anspannung aus ihm wich. Jetzt, wo er wach war, fiel ihm der stechende, säuerliche Geruch auf und er begriff, dass es sein Schweiß war. Schwerfällig rollte er die Beine herum, setzte sich auf die Bettkante, stützte die Ellbogen auf die Oberschenkel und atmete durch.


      Die kleine Zelle war schmucklos und zweckmäßig. Eine schmale Pritsche, eine Truhe für seinen Besitz und ein Tisch. Das schmale Fenster war mit einer schweren Decke verhängt, was die Luft stickig machte. Nur durch einen breiten Spalt unter der Tür fiel warmes Licht in den Raum.


      Brygos erhob sich und merkte, wie schwach und zittrig er war. Seine Hände tasteten nach dem schroffen Mauerwerk, er suchte Halt. Als er sich sicher war, auf den Beinen zu bleiben, tastete er sich bis zu dem Tisch und zündete eine Kerze an. Das helle Licht brannte zuerst in den Augen, dann aber gewöhnte er sich an den Schimmer.


      Der Mann war vielleicht Ende der zwanzig Sommer alt, sein blondes Haar war schulterlang und wirr, ein langer Bart spross ihm wild aus dem Gesicht. Er war eher dürr, seine einzelnen Rippen zeichneten sich unter der Haut ab.


      Fahrig strich er sich durch den Bart und da fiel ihm zum ersten Mal die Feuchtigkeit auf, die seine Finger ertasteten. Verwirrt blickte er auf seine Hand und blinzelte erstaunt, als er das Blut entdeckte. Er tastete ein weiteres Mal und war sich dann sicher, dass er aus der Nase blutete. Brygos wendete den Kopf und sah im Schein der Kerze, dass sein Kissen ebenfalls von Blut verschmiert war. Nachdenklich blickte er zum Tisch, wo ein polierter, silberner Spiegel stand. Dickes, rotes Blut war ihm aus der Nase gelaufen und verkrustete nun seinen Bart. Er griff nach der Waschschüssel.


      Eine Stunde später schritt er gedankenverloren über den Kreuzgang im Zentrum von Pericleia. Der Innenhof lag unter eine Schneedecke, doch zahlreiche Spuren zeigten, dass seine Brüder und Schwestern auch dort wandelten. Brygos trug jetzt eine einfache Robe und Sandalen, das Leben unter den anderen Berührten hatte ihn abgehärtet. Er nahm die Kälte als sanftes Prickeln auf der Haut wahr, nicht mehr. Ein Gedanke jagte den nächsten und er versuchte, die Bilder aus seinem Traum einzuordnen, zu begreifen. Dabei machte er Runde um Runde auf dem Kreuzgang, zählte seine Schritte nicht. Die Bewegung half ihm bei seiner Aufgabe und irgendwann wich die Dunkelheit dem fahlen Licht des Tages. Langsam begegnete er anderen Brüdern und Schwestern, die das gleiche Ritual wie er vollzogen. Sie wandelten und mit jedem Schritt nahm ihr Geist schärfere Formen an. Die meisten von ihnen blickten dabei auf den Boden, nahmen das Muster der Fliesen gar nicht wahr. Andere wiederum hatten die Augen bei ihren Runden geschlossen, beschritten den Weg mit einer traumwandlerischen Sicherheit.


      Die Glocken im alten Wachturm von Pericleia riefen die Brüder und Schwestern zu ihrem Mahl und erst bei ihrem Klang merkte Brygos, wie hungrig er eigentlich war. Durch ein Seitenportal erreichte er nach einem langen Flur den Speisesaal der Anlage. Der Raum wurde von einem langen Tisch dominiert, zu beiden Seiten befanden sich Sitzbänke. Im großen Kamin prasselte ein Feuer und die Fußbodenheizung, ein Andenken aus der Zeit, da die Legion die Festung noch nutzte, machte es angenehm warm.


      Langsam füllte die lange Tafel sich mit Brüdern und Schwestern. Es gab keine festen Plätze, jeder konnte sich dort niederlassen, wo er wollte. Das machte den Kontakt und die Gespräche unter den Berührten viel einfacher. Sie sprachen miteinander, die Gespräche spannten sich von trivialen Themen wie dem Fischfang im Winter bis hin zu philosophischen Inhalten über Kaiser Basil oder jeden anderen Herrscher Westrins. Brygos war an diesem Morgen nicht nach Unterhaltung, stattdessen aß er schweigend seinen dicken Haferbrei, in den mehlige Apfelstücke geschnitten waren.


      Mit einiger Verspätung betrat Vater Xuthos den Speisesaal. Niemand wusste genau, wie alt Xuthos war, aber alle schätzten ihn älter als neunzig Sommer ein. Für sein hohes Alter war der Greis noch bemerkenswert agil und fit. Sein Augenlicht war in den letzten Jahren zwar schlechter geworden, aber noch konnte er etwas sehen und kam ohne fremde Hilfe zurecht. Xuthos war zeit seines Lebens kein großer Mann gewesen und das Alter hatte ihn noch einmal ein gutes Stück schrumpfen lassen. Er war, wie so viele andere Berührte auch, kurz nach seiner Geburt nach Pericleia gebracht worden und wahrscheinlich würde er auch im Schatten der alten Festung sterben. Für den Moment aber machte es den Eindruck, als wäre es bis dahin noch eine Ewigkeit.


      Unter den Berührten war Alter ein Zeichen von Weisheit und so wunderte es nicht, dass es nicht die Taten und Errungenschaften waren, die zur Spitze der Gemeinschaft führten, sondern einzig und allein das Alter. Der älteste Mann erhielt den Titel Vater, die älteste Frau den Titel Mutter. Dieses Zweiergespann hatte in allen wichtigen Fragen das letzte Wort, sie waren aber auch ebenso wertvolle Ratgeber für den Rest der Gemeinschaft. Wurden sich Vater und Mutter nicht einig, dann gab es schlichtweg keine Entscheidung.


      Xuthos grüßte diejenigen, an denen er vorbeiging, mit einem sanften Lächeln, dann kletterte der Greis auf die Bank und atmete durch. Er hatte genau den Platz vor Brygos genommen.


      »Was bewegt dich, Junge?«, fragte der Greis, nachdem er einige Löffel genommen hatte.


      Brygos blickte erschrocken auf, er hatte gedankenverloren in seinem Napf herumgestochert. »Nichts, Vater Xuthos«, log er.


      »Nichts?«, kicherte der Alte. »Und wegen nichts bist du einhundertzweiundfünfzig Runden auf dem Kreuzgang gewandelt? Was machst du dann erst, wenn etwas ist?«


      Brygos biss sich ertappt auf die Unterlippe und war froh darüber, dass sein Bart die Röte verbarg, die ihm ins Gesicht schoss. »Ich … ich bin mir noch nicht sicher, Vater«, gestand er ein.


      »Brauchst du einen Rat, Junge?«


      »Ich weiß nicht, ich muss erst…«


      »Hmpf!«, unterbrach ihn Xuthos mit einer Geste. »Iss erst einmal was! Du kippst ansonsten noch wegen Überanstrengung um, Junge!«


      Brygos lächelte scheu, nickte und tat, was der Vater von ihm verlangte. Xuthos war nach einer halben Schale Brei bereits fertig, doch er blieb sitzen, faltete die Hände auf dem Schoß und lächelte den Blonden freundlich und offen an. Die Tafel leerte sich, wurde abgeräumt und alsbald saßen die beiden Männer alleine in dem Saal.


      »Hast du deine Gedanken jetzt ordnen können, Junge?«


      Brygos schob die Schale mit dem kalten Brei von sich und sah dem Greis schließlich in die Augen. »Ja, Vater.«


      »Und was bewegt dich?«


      »Wir müssen das Exil verlassen, Vater.«

    


    
      Der Blonde stand still und unbeweglich, während Xuthos mit Otonia redete. Die Mutter der Gemeinschaft war sogar noch älter als der Greis. Den größten Teil des Tages verbrachte sie sitzend und seit einigen Jahren schon war sie erblindet, ihre Augen milchig und trüb. Ihr graues Haar trug sie in einem einfachen Knoten, ihre Haut war runzlig und von Altersflecken gezeichnet.


      »Das ist unmöglich«, beharrte sie. »Niemand kann den Schild durchdringen, weder von außen noch von innen. Du konntest es nicht in deinen besten Tagen und ich auch nicht, Xuthos.«


      »Dann sagst du, dass der Junge lügt?«


      »Ich sagte, dass das, von dem er erzählt, unmöglich ist.«


      »Die Dinge sind immer so lange unmöglich, bis jemand kommt, der das Gegenteil beweist«, merkte der Greis an.


      »Mach dich doch nicht lächerlich. Generationen der Berührten sind an dem Schild gescheitert. Er verwehrt uns den Weg in die Welt, aber er schützt uns auch vor der Welt.«


      »Schutz vor der Welt, den brauchen nur wir Greise, Otonia. Und wenn das stimmt, was Brygos sagt, dann kann uns der Schild nicht schützen.«


      Die Mutter verzog das Gesicht und winkte ab. »Es sind nur fiebrige Träume des Jungen, mehr nicht! Und selbst wenn sie wahr wären, dann haben die Menschen uns fast vergessen. Wir sind in Sicherheit.«


      »Die Menschen haben uns vielleicht vergessen. Aber du weißt selbst, dass es nicht um Menschen geht. Sie sind uralt, wandeln zwischen den Welten und sie werden sich an uns erinnern.«


      »Seitdem der Eine in diese Welt kam, sind sie zurückgedrängt. Die Logotethes haben ihre Mächte verloren, das ist der eindeutige Beweis. Sie sind sicher nicht zurück, Xuthos!«, sprach sie und ihre Stimme wurde immer energischer.


      »Er hat sie gesehen! Niemals zuvor in seinem kurzen Leben kann er sie gesehen haben. Er kann auch nicht davon gelesen haben! Und dennoch beschreibt er sie! Wie kann das sein, Otonia?«


      Die Frau stützte den Kopf auf die Hände und schnüffelte einmal in der warmen Luft. »Welchen von ihnen will er gesehen haben?«


      »Den Vieläugigen. Sie haben ihn auf die Jagd geschickt.«


      »Und wen soll das allsehende Auge finden?«


      »Die kaiserlichen Zwillinge.«


      Otonia lachte kehlig auf. »Das wird ja immer besser. Brygos dort vorn soll den Schild passieren können, er glaubt, Cyril ist in die Hände des Feinds gefallen, glaubt, dass der Kaiser und seine Frau tot sind. Und als sei das nicht schon genug, soll der Feind auch noch Blutmagie nutzen, um die kaiserlichen Zwillinge zu finden? Wenn mich nicht alles täuscht, dann sind die Kinder gerade einmal zwei Sommer alt, nicht in der Lage, alleine zu überleben! Merkst du denn nicht, wie unglaublich seine Geschichte ist, Xuthos?«


      Der Greis rieb sich nachdenklich die Hände und warf einen Blick über die Schulter zu Brygos. Der Blonde war bei jedem Wort der Mutter etwas kleiner geworden, hielt seinen Kopf gesenkt. »Du weißt nicht, wer er wirklich ist, oder?«, fragte er unvermittelt.


      Otonia legte die Stirn in Falten und ihre blinden Augen wendeten sich zu Brygos. »Was meinst du?«


      Brygos blickte auf, sah die beiden Alten fragend an, doch die fuhren fort, sich in einer Sprache zu unterhalten, die dem Blondschopf unbekannt war. Er versuchte, sich an der Mimik und Gestik zu orientieren, versuchte, die Worte zu interpretieren, doch er versagte kläglich. Er fasste seinen Mut zusammen und sog Luft ein.


      »Wer bin ich? Sagt es mir!«, verlangte er, doch die beiden Alten reagierten nicht, unterhielten sich weiter. Brygos überwand sich und machte einen Schritt nach vorne. »Ihr müsst es mir sagen!«


      Jetzt erst drehte Xuthos sich zu ihm, er hatte wieder dieses gütige Lächeln auf den Lippen. »Nein, das müssen wir nicht. Es ist zu deinem eigenen Schutz, Brygos.«


      »Das könnt ihr nicht tun!«, rief der Blonde aus. »Es ist mein Leben!«


      Traurig schüttelte der Greis den Kopf. »Nein. Es ist so viel mehr.«

    


    
      Als die Nacht hereinbrach, harrte Brygos in seiner Kammer aus. Er saß kerzengerade auf dem Bett, hatte die Augen geschlossen und horchte in die Dunkelheit. Noch vereinzelt hörte er manchmal Schritte und das Rascheln von Kleidern auf dem Gang.


      In ihm brodelte es. Er hatte schon immer gespürt, dass sie ihm etwas verheimlichten, und nun hatte er den endgültigen Beweis. Doch egal, welche Fragen er auch stellte, wie er auch tobte, weder Xuthos noch Otonia hatten ihm Antworten gegeben. Stattdessen hatten sie ihn wie das kleine Kind behandelt, dass er schon lange nicht mehr war. Bei einem einfachen Menschen hätte er in den Geist eindringen und sich das holen können, was er wollte, aber Xuthos war der Vater und der Greis wusste seine Gedanken abzuschirmen.


      Die vage Ahnung der Vergangenheit hatte ihn vor einigen Tagen mit voller Härte getroffen. Er war schweißgebadet erwacht, hatte das Gefühl, dass ihm etwas aus der Brust gerissen worden war. Brygos konnte das Gefühl zuerst nicht einordnen, erst nach und nach brachte er es mit seiner Vergangenheit in Verbindung, die wie in einem undurchsichtigen Nebel lag. Sosehr er sich auch konzentrierte und zu erinnern suchte, er konnte den Nebel nicht durchdringen. Er trug ein Geheimnis mit sich und war nicht in der Lage, es zu ergründen.


      Aber das war ja nicht alles. Es ging nicht nur um seine Vergangenheit, es ging auch um das, was er gesehen hatte. In den Tagen, nachdem er zum ersten Mal schweißgebadet erwacht war, spürte er, wie seine Kräfte wuchsen, ganz so, als sei ein Knoten geplatzt. In einer der Nächte verließ er seinen Körper, wie er es schon oft getan hatte. Sein Geist schwebte schwerelos und er mochte dieses Gefühl von Freiheit. Er war nicht mehr an eine sterbliche Hülle gebunden; alles, was vorstellbar war, war auch möglich. Doch etwas war in dieser Nacht anders gewesen. Die Kirche des Einen hatte um Pericleia einen Schild errichtet, der die Begabten in ihrem Exil gefangen hielt. Die unbändige, pulsende Energie war in der realen Welt nicht zu erkennen, doch auf der Astralebene, dem Ort, an den es Brygos immer wieder zog, wölbte sie sich kuppelförmig über der alten Festung. Eine undurchdringliche Barriere. Bis zu dieser Nacht. Getrieben von seiner wachsenden Kraft war Brygos an den höchsten Punkt der Kuppel geschwebt, hatte seine Hand dem bläulichen Schimmer entgegengestreckt –und seine Hand war mühelos durch den Schild geglitten. Er konnte es erst nicht begreifen, stieg aber höher und seine Geistergestalt glitt durch den Schild, als wäre er nie da gewesen. Dann hatte ihn irgendetwas nach Südwesten gezogen und er war hoch über dem Land dahingeflogen. Weiler und Gehöfte, Dörfer und Städte waren unter ihm hergezogen, Felder und Wälder, breite Straßen. Und irgendwann erreichte er Cyril.


      Aus der Luft sah die Hauptstadt noch viel imposanter aus als in jeder Erzählung, als in jedem Buch beschrieben. Aber da war etwas anderes: Die Stadt mit ihrem Geflecht aus Straßen kam ihm so seltsam bekannt vor, doch er wusste nicht woher. Plötzlich hatte er einen Stich in seiner geisterhaften Brust gespürt und war dem Boden entgegengerast, gezogen von einer Kraft, die er nicht begriff. Unter ihm wuchs der Kaiserpalast zu monumentaler Größe an und Brygos fühlte die irrationale Angst vor dem Aufschlag in sich toben. Doch seine Geistergestalt war völlig unberührt von Materie. Er tauchte durch Schindeln und Balken, durch Böden aus Marmor, durch festen Stein –und schwebte dann in der Kammer tief unter dem Palast. Er sah, wie der Blutmagier den Jäger beschwor, hörte jedes Wort –und verstand diese seltsame Sprache, gleichwohl er sie nie gelernt hatte. Die Angst der Entdeckung war da gewesen, doch er bekämpfte sie, zwang sich, dem unirdischen Schauspiel zuzusehen. Als es vorbei war und die Manifestation des Vieläugigen in der realen Welt zusammenschrumpfte, erschien die monsterhafte Fratze in der Astralwelt. Brygos blickte sie nur einen halben Atemzug an, da wusste er, dass sie ihn entdeckt hatte.


      Er ließ seiner Angst freien Lauf, zwängte sich durch das Mauerwerk nach oben, stieß durch das Dach des Palasts und hinauf in den Himmel über Cyril. Er wagte es nicht, den Kopf zu wenden, sondern jagte mit aller Kraft zurück nach Pericleia, glaubte, die kalte Präsenz des Jägers in seinem Nacken zu spüren. Und dann war er schreiend und mit Nasenbluten erwacht.


      Die kaiserlichen Zwillinge. Reine, unbefleckte Seelen. Er konnte nicht zulassen, das ihnen etwas geschah.


      Es war still auf dem Gang geworden. Geräuschlos kam Brygos in die Höhe und packte sich das Bündel mit seinen Habseligkeiten. Es war nicht viel, aber es war alles, was er besaß. Vorsichtig legte er sich seine an den Riemen zusammengeknoteten Stiefel über die Schulter und schlich zur Tür. Langsam schob er den Riegel zurück und spähte durch den Türspalt auf den Gang. Von dem langen Flur gingen in regelmäßigen Abständen zu beiden Seiten Türen ab. Fackeln hingen in eisernen Halterungen an den Wänden. Brygos schlüpfte durch die Tür auf den Flur und schlich auf Zehenspitzen. Zweimal blieb er abrupt stehen, als hinter den Türen Geräusche erklangen, einmal ein Husten, das andere Mal das Rascheln von Stoff. Doch keine der Türen öffnete sich und Brygos schlich unbehelligt zum Ende des Ganges. Er streifte durch die Hallen und Gänge, der Front des Bollwerks entgegen. Der Eingangsbereich wurde durch eine lang gezogene Kammer gebildet. Das Gelände zwischen den Hauptmauern der Festung und dem Bollwerk nutzten die Berührten ab dem Frühjahr als weitläufigen Garten, im Winter jedoch brachten sie in der langen Kammer allerlei Pflanzen unter, für die der Frostbiss tödlich war. Der Raum war daher vollgestellt mit Stauden und Sträuchern unterschiedlichster Art. Der Schein einer Öllaterne beleuchtete die Eingangshalle und Brygos blieb im Schatten der Treppenflucht stehen und kniff die Augen zusammen.


      Nahe dem Eingangsportal saßen zwei Männer an einem kleinen Tisch und spielten Karten. Sie trugen keine Rüstung, dafür aber ihren charakteristischen, roten Umhang. Es waren zwei der alten Legionäre, die für die Bewachung von Pericleia zuständig waren. Brygos ballte wütend seine Fäuste. Es war unüblich, dass die Männer den Eingang bewachten. Die Legionäre bewohnten eigentlich das alte Torhaus der Festung und ihr Verhältnis zum Rest der Gemeinschaft war eher freundschaftlich. Wahrscheinlich hatte Otonia oder Xuthos die Männer alarmiert. Sie rechneten also damit, dass Brygos fliehen wollte.


      Der Blonde glitt wieder zurück in die Dunkelheit und machte sich auf Schleichwegen auf den Weg zur Rückseite des Gebäudes. Dort gab es einen kleinen, gerade einmal mannshohen Ausgang, der immer verschlossen war. Doch in den Jahrzehnten, die er nun hier lebte, hatte er schnell das Geheimnis der Tür entdeckt: Der schwere Schlüssel war ganz in der Nähe hinter einem Mauervorsprung versteckt. Gerade unter den jungen und jugendlichen Berührten gab es immer wieder die Mutprobe, sich des Nachts über diesen Ausgang aus dem Bollwerk zu schleichen. Er erreichte die schwere Tür und in der Finsternis tasteten seine Hände entlang des schroffen Mauerwerks. Erst nach einer gefühlten Ewigkeit hatte er das kalte Metall des alten Schlüssels in den Händen.


      Vorsichtig öffnete er die Tür, darauf bedacht, keine Geräusche zu machen. Kalte, frostige Luft schlug ihm entgegen und ein wenig feiner Pulverschnee rieselte auf den Steinboden. Brygos horchte in die Dunkelheit, doch konnte nichts Verräterisches hören. Er zog sich seine Stiefel an, richtete seine dicken Baumwollkleider, griff das Bündel fester und trat hinaus in den Schnee. Es knirschte unter seinen Stiefeln, aber ein paar Spuren deuteten darauf hin, dass er nicht der Einzige war, der diesen Weg in den letzten Tagen genutzt hatte. Brygos umrundete die Bastion und näherte sich im Schatten dem großen Hof. Die weiße Decke hatte den darunter liegenden, geordneten Garten völlig verdeckt. Es war kaum vorstellbar, wie prächtig es hier im Sommer aussah. Auf dem Hof, vor den Stallungen, standen zwei Gestalten in rotem Mantel bei einer Feuerstelle und unterhielten sich miteinander und auch das Tor war bewacht. Brygos konnte anhand des Fackelscheins sogar zwei Wachen auf der verfallenen Mauer entdecken. Er biss sich auf die Unterlippe und drehte vorsichtig seinen Kopf, suchte eine Lücke zwischen den Wachen, einen Weg, wie er Pericleia ungesehen verlassen konnte. Aufgrund der geballten Übermacht der Wachen bleib ihm als einzige Alternative der Weg über das Eis des Sees.


      Der Eispanzer des großen Sees war noch nicht vollständig, hier und da klafften kreisrunde Löcher in der Fläche. Brygos hatte in all den Jahren, die er hier war, niemals erlebt, dass der große See vollständig gefroren war, er konnte sich höchstens auf das Ufer verlassen. Und selbst dort war die Eisdecke trügerisch. Er wechselte also wieder die Richtung und stapfte durch den Schnee zur Rückseite der Festung. Aus dem Eis ragten die versunkenen Teile von Pericleia auf, feiner Pulverschnee hatte sich auf den Vorsprüngen und in den Ritzen gesammelt. Hier und da durchbrach Schilf das Eis und machte die Kulisse fremdartig. Brygos blieb am Ufer stehen und sammelte seinen Mut, das Herz pochte heftig. Die Brüder und Schwestern hatten ein Stück von ihm entfernt einen schmalen Steg zwischen die Ruinen gebaut, im Sommer fuhren sie von dort mit kleinen Booten auf den See.


      »Hey! Hey da!«


      Der Blonde erstarrte, als der Ruf hinter ihm erklang. Gehetzt warf er einen Blick über die Schulter und sah, wie einer der Männer auf der verfallenen Wehrmauer ihn entdeckt hatte. Er schwenkte nun die Fackel und alarmierte seine Kameraden. Augenblicklich deutete Fackelschein die Wachen an.


      Ein lautloser Fluch glitt Brygos über die Lippen und er machte einen Satz auf den Eispanzer. Seine Füße fanden Halt, doch das Eis knackte und knarrte bedrohlich. Mit kleinen Bewegungen, ohne die Füße wirklich zu heben, bewegte er sich voran, während hinter ihm die Schritte und Rufe lauter wurden. Er versuchte, die Ruinen zwischen sich und die Verfolger zu bringen, ihren wachen Blicken zu entkommen. Unter seinen Füßen glucksten die Luftblasen unter dem Eispanzer und er wagte es weder, seinen Schritt zu verlangsamen, noch, einen Blick nach unten zu werfen.


      Brygos hatte eine der Ruinen umrundet, nur noch ein Teil des Mauerwerks und gezackte Dachbalken ragten aus dem See. Hinter ihm hatten die Legionäre das Ufer erreicht, ihre Fackeln machten es zumindest einfach, sie zu entdecken.


      »Hey, Junge! Bleib hier!«


      Er gehorchte nicht, schob sich immer weiter auf den See hinaus. Zwei der Männer hinter ihm setzten zur Verfolgung an und sprangen auf das Eis. Einer von ihnen kam nur wenige Schritte weit, dann rutschte er mit seinen nagelbeschlagenen Stiefeln weg und knallte dumpf auf das Eis. Er fluchte vor Schmerz, doch sein Bedürfnis, dem Flüchtenden zu folgen, war vorerst gestillt. Sein Kamerad stellte sich klüger an und bewegte sich mit großen Schritten, die lodernde Fackel in der Hand. Bald schon fiel das Licht auf Brygos und er wurde hektischer. Doch mit jedem Schritt, den er auf den See hinaus machte, wurde das Eis dünner, knackte bedrohlicher. Kurz entschlossen ließ er sich auf die Knie sinken und legte sich dann flach auf den Bauch, die Arme und Beine von sich gestreckt, kroch weiter voran.


      Sein Verfolger schloss auf, war kaum mehr als fünfzehn Schritte entfernt.


      »Hör auf damit!«, rief der Legionär, doch Brygos dachte nicht einen Moment daran. Der Soldat kam jetzt mit kleineren Schritten näher und es war nur eine Frage der Zeit, bis er den Berührten eingeholt hatte.


      »Du sollst…«, fluchte der Mann zornig.


      Dann erklang ein lang gezogenes, knarrendes Geräusch. Der Legionär blieb wie angewurzelt stehen und blickte auf die Eisfläche. Ein Riss sprang zwischen dem Eispanzer auf, arbeitete sich in die Dunkelheit. Der Soldat hatte Panik in den Augen, versuchte, sein Gewicht zu verlagern. Erneut knackte es und unter seinem Gewicht bildeten sich auf dem Eispanzer Risse gleich einem Spinnennetz. Jetzt hatte ihn die Angst vollends in den Klauen und er machte einen Satz nach hinten. Da brach das Eis klirrend und er sank schreiend und prustend in die kalten Fluten, das Wasser löschte seine Fackel.


      »Hilfe! Hilfe, Junge!«, brüllte der Mann und versuchte verzweifelt, auf der Scholle Halt zu finden. Doch damit machte er es nur noch schlimmer, immer mehr Eis brach.


      Brygos wendete seinen Blick von der Szene ab. Er musste so schnell wie möglich fort von ihr, sonst brachte der um sein Leben kämpfende Legionär auch ihn noch in Gefahr. Flach auf den Bauch gedrückt krabbelte der Berührte weiter, schlug jetzt einen Bogen, bemüht, sich parallel zum Ufer zu halten. Die Schreie des Mannes wurden immer schrecklicher, er kreischte um sein Leben, schrie um Hilfe, doch seine Kameraden an Land trauten sich nicht, ihm zu Hilfe zu eilen. Brygos versuchte, den Todeskampf zu ignorieren, schob sich nach einigen Minuten an das Ufer heran. Vom Kampf des Mannes war da schon nichts mehr zu hören. Er hatte einfach irgendwann aufgehört zu schreien.


      Der Blonde erreichte das Ufer an einer flachen Stelle und war dankbar darüber, das unsichere Eis hinter sich zu lassen. Einige Momente klopfte er sich den Frost aus den Kleidern und blickte zurück nach Pericleia. Am Ufer hatten sich einige Fackeln versammelt, aber es war nur eine Frage der Zeit, bis sie sich auf die Suche nach ihm machen würden. Er musste sich beeilen, denn solange er sich noch innerhalb des Schilds befand, würden ihn auch seine Brüder und Schwestern, allen voran Xuthos und Otonia, finden können. Er taumelte durch den Schnee, vorbei an Büschen und durch ein Buchenwäldchen.

    


    
      Zwei Stunden lang war er durch die Nacht geirrt, war gestolpert und gestürzt. Da erst gestand er sich selbst ein, dass er auf das Tageslicht warten musste. Brygos machte bei einem umgestürzten Baum halt. Einer der Stürme des letzten Herbsts hatten die Buche umgerissen und sie war samt Wurzelballen gestürzt; die so gebildete Höhle bot ihm Unterschlupf.


      Trotz seiner dicken Kleider und obwohl er abgehärtet war, kroch ihm die Kälte mittlerweile in die Knochen, schmerzte in den Zehen und machte die Hände taub. Der Berührte rollte sich eng in seine Wolldecke und suchte aus seinem Bündel eine karge Ration zusammen: einen Apfel, ein bisschen Brot und ein Stück Räucherwurst. Tatsächlich hatte er kein Gefühl dafür, ob er die Barriere um Pericleia schon durchschritten hatte.


      Er schloss die Augen und löste sich von seinem Körper. Früher einmal hatte ihn das Minuten gekostet, jetzt vergingen kaum mehr Sekunden, bis er in der Astralebene über seinem schlafenden Körper schwebte. Er stieg auf, durch das tote Wurzelwerk und dann den Baumkronen entgegen. Oben angekommen drehte er sich einmal um die eigene Achse und das altbekannte Gefühl von Freiheit begrüßte ihn. Erfreut stellte er fest, dass er die kuppelförmige Barriere um Pericleia wirklich schon hinter sich gelassen hatte, es trennte ihn eine halbe Meile von der schimmernden Wand. Hinter dem Schirm aus flirrender Energie sah er Bewegung. Er kniff die Augen zusammen, konzentrierte sich. Es waren die Astralgestalten der anderen Berührten, die ihre Kreise unter der Kuppel drehten, die nach ihm suchten. Sie waren nicht in der Lage, die Barriere zu durchdringen, und zum ersten Mal fragte er sich, warum er diese Fähigkeit besaß. Warum hielt der Schild die anderen Berührten auf, ihn aber nicht? War das die Besonderheit, über die ihm Xuthos und Otonia nichts sagen wollten?


      Ein Schauer überkam ihn, ein Gefühl, das er in dieser Gestalt so noch nie wahrgenommen hatte. Verwirrt hielt er inne und blickte auf seinen schimmernden Körper hinab, versuchte zu verstehen, was passiert war.


      Von Südwesten raste etwas heran. Brygos schwang herum und sah eine Kugel aus waberndem Schwarz, die über den Himmel zog und der alten Festung entgegensauste. Der runde Körper zog einen Schweif aus Schattenfetzen hinter sich her. Ängstlich duckte der Berührte sich an den Baumwipfel, rief in seinem Geist nach Kräften, die ihn verschleierten, gleichwohl die schwarze Masse weit an ihm vorbeiging. Die Dunkelheit spannte sich wie ein seidenes Tuch auf und aus ihr wuchs ein grässliches Maul mit nadelscharfen Zähnen und unzähligen Augen: der Vieläugige. Und mit dieser Erkenntnis kam auch die Gewissheit, dass niemand anderes als er es gewesen war, der die unirdische Wesenheit nach Pericleia geführt hatte. Nun war das Monster zurück und es stand außer Frage, wozu es gekommen war.


      Die Dunkelheit prallte regelrecht gegen den Schild und Schockwellen breiteten sich kreisförmig von ihrem Aufschlag aus. Ein Knistern und Donnern ertönte beim Aufschlag und Brygos zuckte zusammen, konnte die Augen jedoch nicht abwenden. Der Vieläugige kreischte und grollte wütend, seine zahllosen Augen begannen, in einem blutigen Rot zu erstrahlen, während er immer und immer wieder gegen den Schild schmetterte. Auf der anderen Seite der Barriere formierten sich die Berührten, unfähig, aus ihrem Gefängnis heraus etwas gegen die unirdische Bedrohung zu unternehmen.


      Unter dem Ansturm des Vieläugigen entstand ein langer Riss auf dem Schild, dann ein zweiter. Ein hohes, jubelndes Kreischen ertönte und die Dunkelheit zwängte sich hindurch. Jetzt gab es nichts mehr, was die Berührten schützte, und Brygos sah, wie die erste schimmernde Astralgestalt förmlich von der Dunkelheit verschluckt wurde und dann erlosch. Die anderen Gestalten wichen zurück, suchten nach einer Möglichkeit, dem Schrecken zu entkommen. Aus Pericleia stiegen zwei strahlend helle Gestalten in den Himmel und Brygos wusste sofort, um wen es sich handelte: Xuthos und Otonia.


      Je mächtiger ein Berührter war, je mehr er von seiner Gabe verstand, umso strahlender war seine Gestalt auf der Astralebene. Die einzige Grenze, die es in dieser Welt gab, waren die eigenen Gedanken. Die meisten Berührten bevorzugten astrale Abbilder, die ihrer sterblichen Hülle ähnelten, aber möglich war eigentlich fast jede Form. Und so stiegen die Mutter und der Vater der Gemeinschaft in Rüstung aus silbrig weißem Licht auf, in ihren Händen Klingen, geschmiedet aus Magie und Vorstellung. Xuthos und Otonia bevorzugten Astralgestalten, die sie in der Blüte ihrer Jugend zeigten, agil und kräftig. Die beiden Berührten stürzten sich auf den Vieläugigen, ihre Schwerter sausten durch die Nacht. Dort, wo das Licht die Finsternis traf, spaltete es den Schatten in zwei Teile und das unirdische Wesen kreischte auf. Dann aber schlossen sich diese Verletzungen wieder und aus dem wabernden Körper wuchsen lange, ölige Tentakel, die wie Peitschen durch die Luft sirrten und nach den beiden Kämpfern schlugen. Sie vollführten Rollen und Sturzflüge, stiegen wieder auf und wichen den Attacken aus. Immer wieder schlugen sie dabei nach dem Angreifer und die Bestie quittierte jeden Treffer mit einem Schmerzenslaut. Dann aber erwischte sie mit einem ihrer Tentakel eine der gerüsteten Gestalten am Fuß und die ölige Dunkelheit schlang sich wie eine Ranke um den Knöchel. Die Lichtgestalt wurde zum großen Maul des Monsters gezogen, wehrte sich verzweifelt dagegen. Doch der Dämon war stärker und sein Kiefer schloss sich, die nadelspitzen Zähne drangen durch die schimmernde Rüstung.


      Ein lauter, menschlicher Todesschrei drang an Brygos’ Ohren und mit dem Schrei begann die Lichtgestalt, sich aufzulösen, immer schwächer zu werden und zu flackern, bis sie vollends verschwunden war.


      Der markerschütternde Todesschrei, der über die Astralebene hallte, war wie ein Weckruf für Brygos. Er schüttelte seine Starre ab und tauchte eilig hinab zu seinem Körper. Hastig zwängte er seinen Geist wieder in die Hülle und riss die Augen auf, schnappte nach Luft. Er brauchte einen Moment, um sich zu orientieren, dann bewegte er sich, schlug seine Decke beiseite und krabbelte panisch aus seinem Versteck, zog sein Bündel hinter sich her. Furcht hatte jetzt die Kontrolle übernommen und er torkelte, die Glieder steif vor Kälte, durch die Nacht.

    


    
      Im ersten Tageslicht bahnte sich ein Reiter langsam seinen Weg über den schmalen Waldpfad. Der Mann hatte sich eng in seinen roten Umhang geschlungen, die Kapuze tief im Gesicht. Sein Atem trieb feine Wolken in die klirrend kalte Luft. Der Legionär war gemäß seinem Befehl die ganze Nacht geritten, immer auf der Suche nach dem Ausbrecher. Jetzt war er schon viele Stunden unterwegs, hatte die Grenzsteine um Pericleia bereits hinter sich gelassen. Eigentlich war es unmöglich, dass einer der Berührten über die Grenze konnte, doch er war seinem Gefühl gefolgt. Mittlerweile verdammte er sich für seine Ahnung, hätte er doch jetzt schon längst wieder im Warmen sein können. Aber es war nicht mehr weit bis nach Kotys, einer kleinen Siedlung in der Nähe der Festung. Wo er jetzt eh schon unterwegs war, konnte der Legionär auch gleich den Soldaten im Dorf Bescheid geben. Sicher war sicher.


      Zuerst waren seine Verwünschungen nur in seinem Geist erklungen, dann ihm lautlos über die Lippen gekrochen, irgendwann flüsternd. Mittlerweile stieß er sie immer wieder lauthals aus. Die Kälte war beißend und der Mann fragte sich, wann er jemals einen so harten Winter erlebt hatte. Freilich vertrieben seine Verwünschungen die frostige Kälte nicht, aber sie halfen ihm dabei, diese besser zu ertragen.


      Der Waldweg kroch langsam einen sanften Hügel empor. Von dort oben hatte er durch einen Einschnitt im Gelände einen ersten Blick auf Kotys, dass noch etwas zwei Meilen entfernt lag. Der Anblick der kleinen Lehmhäuser und ihrer schneebedeckten Strohdächer vertrieb ihm die grimmigen Gedanken. Aus den Schornsteinen stieg kräuselnd Rauch in den Himmel und der Wind trieb den Geruch von frischem Brot zu ihm herüber. Das alles besserte seine Laune und zum ersten Mal seit Stunden huschte ein zufriedenes Lächeln über das Gesicht des älteren Mannes. Er hielt sein Pferd an und schwang mühsam sein Bein über den Sattel, stieg ab und streckte sich. Seine Blase drückte und er wollte sich noch einmal erleichtern.


      Der Legionär ging bis zum Rand der flachen Böschung, öffnete seine Beinkleider und begann, mit einem erlösenden Stöhnen, Wasser zu lassen. Das Wiehern seines Pferdes ließ ihn innehalten und er hob den Kopf, horchte auf. Hinter ihm knirschte Schnee und er fuhr herum. Er bot ein ziemlich lächerliches Bild, die Beinkleider aufgeknöpft, das Gesicht vor Schreck verzogen. Ein erster Laut des Erstaunens entfuhr seinen Lippen, dann war Brygos an den alten Soldaten heran und versetzte dem überraschten Mann einen festen Stoß. Der Soldat taumelte nach hinten, rutschte auf dem Schnee weg und rollte dann die Böschung hinab. Noch bevor der Mann überhaupt wusste, was gerade passiert war, rannte Brygos zum Pferd und stieg in den Sattel. Im ersten Moment scheute das Tier, dann aber gehorchte es dem Berührten und setzte sich in Bewegung. Der Blonde galoppierte den Waldweg hinab in Richtung Kotys. Zurück blieb ein verdutzter Legionär, der benommen aufstand und seine Beinkleider hochzog.

    


    
      Für die Bauern in der Region war Kotys der zentrale Warenumschlagplatz. Vierzig niedrige Lehmhäuser und Katen sowie einige größere Holzgebäude schmiegten sich an das Ufer des Tardas, der an dieser Stelle noch kaum breiter als einhundert Schritte war. Der Fluss strömte durch die Seenlandschaft gen Südwesten, um irgendwann in den Vaan zu münden. Die Wasserstraße wurde schon immer genutzt, um das Vieh aus der Provinz Seenland ins Zentrum des Kaiserreichs zu transportieren. Und genau aus diesem Grund war Kotys entstanden. Die Bauern der Region trieben ihre Herden in den kleinen Ort, verkauften ihn an Händler aus dem Süden. Dann wurde der Viehbestand auf großen Flößen den Tardas hinabgeschifft. Der Tardas war trotz des harten Winters noch nicht komplett von Eis bedeckt und Brygos hoffte auf eine Passage, die ihn rasch gen Süden und seinem Ziel entgegenbringen konnte. Der Berührte hatte keine genaue Vorstellung, was ihn am Ende seiner Reise erwartete, aber er spürte tief in seinem Inneren, wohin er musste. Jetzt, wo die Heimat buchstäblich zerstört hinter ihm lag, gab es kein Zurück mehr.


      Brygos war schon am Rand der Siedlung vom Pferd gestiegen und hatte einen Bogen um das Wachhäuschen gemacht, in dem eine Handvoll Soldaten stationiert war. Zielstrebig führten ihn seine Schritte durch den Schnee zum Ufer, wo einige breite Stege weit in den Tardas ragten. An allen waren Flöße, groß und klein, vertäut. Eine Fahrt zu dieser Jahreszeit war unüblich, aber nicht unmöglich. Die Koppeln in der Nähe der Anleger waren leer, der Schnee darin unberührt. Ganz offensichtlich überwinterten die Herden in ihren Quartieren und kein Bauer machte sich die schwere Arbeit, seinen Bestand mühsam nach Kotys zu treiben. Gleichwohl die Erkenntnis ernüchternd für ihn war, ließ Brygos sich davon nicht entmutigen. Nach und nach ging er die lang gezogenen Hütten der Fährmänner ab, klopfte an den Türen und fragte nach einer Passage in den Süden. Die meisten Männer lachten ihn aus, wenn sie ihm nicht sofort die Tür vor der Nase zuschlugen. Brygos fürchtete schon, dass er sich allein mit dem Pferd auf den weiten Weg gen Süden machen musste, da schien er Glück zu haben.


      Das letzte Haus, an dessen Tür er klopfte, war kleiner und schäbiger als die anderen, aus dem Schornstein stieg nur eine dünne Rauchfahne. Die Wände waren schief, das Strohdach unter der Last des Schnees und der Jahre gebogen. Der Mann, der ihm öffnete, war etwas abgemagert, aber seine Statur verriet, dass er in besseren Zeiten kräftig war. Sein Gesicht war schmutzig, die braunen Haare strähnig. Hinter ihm erklang das Gebrüll kleiner Kinder und eine Frauenstimme, die versuchte, den Nachwuchs zu beruhigen. Der Mann hörte auf den Namen Juba und es zeigte sich, dass er und seine Familie gerade eine schwere Zeit durchmachten. Eine Krankheit hatte ihn im Herbst an das Bett gefesselt und nun fehlte es am Nötigsten, vor allem aber an Geld. Geld aber besaß Brygos, wenn auch nicht viel. Nach kurzer Verhandlung bot er Juba einen halben Goldadler für die Passage nach Süden, und während dieser noch bei verdünntem Wein überlegte, steckte der Berührte der Frau des Fährmanns einige Silberadler zu. Da gab es kein Halten mehr –die Frau bestürmte ihren Mann und eine knappe Stunde später stand Brygos auf dem kleinen Floß, das ihn und das Pferd nach Süden bringen sollte.


      Das Floß maß vier Schritte in der Breite und fünf in der Länge. Es war zweckmäßig, hatte seine besten Jahre aber längst hinter sich. Die Taue knarrten bei jeder Bewegung und das Holz war rutschig vom Wasser. Vielleicht würde es noch zwei Sommer halten, dann aber war seine Zeit gekommen. Am Heck gab es einen kleinen Aufbau aus Lederbahnen, der Bug war von einer Reling umgeben, hier wurde normalerweise das Vieh transportiert. Jetzt stand dort nur Brygos’ Pferd.


      Die Ränder des Tardas waren vereist, doch in der Mitte floss das Wasser ungehindert, auch wenn es manchmal kleine Schollen mit sich führte. Eng in seine klammen Kleider gehüllt, stand der Berührte schweigend am Bug und blickte zu der verschneiten Landschaft, die links und rechts vorbeizog. Die letzten Stunden hatten viele Fragen hinterlassen und zahlreiche, schreckliche Bilder wie Narben in seinen Geist eingebrannt. Da war nicht allein der alte Legionär, der seinetwegen in Ausübung seiner Pflicht im Eis eingebrochen und jämmerlich erfroren oder ersoffen war. Jedes Mal wenn Brygos auch nur daran dachte, hörte er das Knacken des Eispanzers, das Klatschen des Wassers und die gellenden Schreie des Mannes in seinen Ohren. Hätte er ihn retten können? Er redete sich ein, dass er keine Chance gehabt hätte, dass der um sein Leben kämpfende Legionär ihn auch nur ins Wasser gezogen hätte. Doch sein Gewissen ließ sich von dieser Lüge nicht beruhigen. Er hatte es nicht einmal versucht –er war einfach weitergekrochen. Aus Angst. Aus Furcht. Aber auch aus Kaltherzigkeit. Wie hatte er das nur zulassen können? Die kurze Episode auf seiner Flucht aus Pericleia war aber nicht das Einzige, was ihm schwer auf der Seele lastete. Denn da war noch der Angriff des Vieläugigen auf Pericleia in der vergangenen Nacht. Und auch hier die bittere Gewissheit, dass er es wahrscheinlich war, der die Bestie zur Festung gelockt hatte. Unwissentlich, sicher. Aber Unwissenheit schützte noch niemals vor Strafe. Und sie konnte auch keine Ausrede sein für den Schaden, den er damit angerichtet hatte. Brygos war sich sicher, dass niemand seiner ehemaligen Brüder und Schwestern den Angriff des Dämonen überstanden hatte. Er hatte gesehen, was das unirdische Wesen mit einem der mächtigsten Berührten getan hatte, den er kannte –und damit konnte es keine Hoffnung für den Rest geben.


      So schwer diese Gewissheiten auch lasteten –Brygos konnte mit Sicherheit sagen, dass es für eine lange Zeit nicht die letzten Schicksalsschläge waren, die er erleben sollte. Die Zeiten waren düster –und er mitten auf dem Weg in das Herz des Reichs, das vom Feind überrannt worden war.

    


    
      »Bist einer von ihnen, was?«


      Brygos blickte von seinem Napf auf und merkte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten. Juba kniete einige Schritt entfernt über der kleinen Feuerstelle, rührte in dem verbeulten Kessel und blickte ihn an.


      »Wie bitte?«, fragte der Blonde, einfach nur, um die Stille zwischen ihnen nicht zu drückend werden zu lassen.


      »Einer von denen aus Pericleia«, erklärte der Fährmann.


      Brygos’ Blicke wanderten hektisch zum Ufer, sofort suchte er eine Möglichkeit zur Flucht, überlegte, ob er einen Sprung in die eisigen Fluten überstehen würde.


      »Na, scheiß dich mal nicht ein, Junge!«, lachte Juba und entblößte seine Zahnlücken. »Wir sind auf dem Weg nach Süden und die Legion ist weit weg.«


      Der Berührte lächelte scheu, die Situation war ihm unangenehm. Am liebsten hätte er geschwiegen, doch das hätte wohl auch nicht geholfen. »Ja«, sagte er leise.


      Der Fährmann stand auf und stemmte sich die Hände in die Hüften, musterte den blonden Mann vom Kopf bis zu den Füßen. »Ich hab mir das gleich gedacht!«, rief er triumphierend. »Deine Kleider. So, wie du dich bewegst. Und wie du sprichst! Aber am auffälligsten war eigentlich das da.« Der Mann deutet auf das Pferd.


      Brygos folgte seiner Geste, für ihn war nichts Besonderes an dem Tier, es war wie alle Pferde, die es in Pericleia gab. Fragend legte er die Stirn in Falten.


      »Na, es ist ein Legionspferd!«, erklärte Juba. »Und es hat Sattelzeug der Legion. Und wie ein Soldat siehst du nicht aus, Mann.«


      Brygos hatte sein ganzes Leben nur die Pferde in Pericleia gesehen, doch er hätte sich eigentlich denken können, dass die Tiere markiert und für das Volk einfach erkennbar waren. Denn bestimmt war er nicht der einzige Berührte, der in den letzten Jahrhunderten den Ausbruch versucht hatte. »Wirst du … wirst du mich verraten?«


      »Das kommt ganz darauf an. Was zahlt die Legion den mittlerweile für einen von euch? Ich könnte dich sicher zu ’nem Tempel bringen, aber mehr als ’nen Händedruck bekomme ich da nicht. Und von ’nem Händedruck kann ich daheim keine Mäuler stopfen.«


      Brygos zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Aber ich gebe dir einen ganzen Goldadler, wenn du mich nicht zu den Soldaten bringst.«


      Juba strich sich über das stoppelige Kinn. »Verlockend. Scheint euch ja ganz gut zu gehen, in eurem Gefängnis.«


      »Es ist kein…«, setzte der Berührte an und verstummte dann. Eigentlich wollte er dem Fährmann widersprechen, doch Juba hatte recht. Pericleia war das Exil der Berührten. Ein Gefängnis, das von der Kirche des Einen geschaffen wurde und in das oftmals kleine Kinder von ihren Eltern gebracht wurden, bevor sie das Ansehen ihrer Familien beschmutzen konnten. Doch, es war ein Gefängnis.


      »Ist kein was?«, hakte der Mann nach und schlenderte zum Ruder.


      »Nein, du hast recht. Es ist ein Gefängnis«, korrigierte Brygos sich selbst.


      »Sag ich doch. Man erzählt sich die schlimmsten Sachen über euch dort. Ihr wärt Monster, die kleine Kinder essen und das Blut von Säuglingen trinken. Ihr würdet mit Dämonen paktieren und ihr könnt einem einfachen Mann mit eurem Blick euren Willen aufzwingen. Aber weißt du, was ich denke? Wenn ihr so verdammt gefährliche Hundesöhne wärt, dann würde man euch nicht in ein Gefängnis stecken, dann würde man euch umbringen! Außerdem isst du da gerade Erbseneintopf, ganz ohne Blut oder Kinderfleisch. Und wenn du mir deinen Willen aufgezwungen hättest, dann würde ich jetzt wohl keinen Goldadler bekommen, wie?«, erklärte Juba und gestikulierte dabei wild.


      »Sie erzählen viel über uns. Das meiste sind Lügen.«


      »Das meiste? Also ist doch was an den Geschichten dran?«


      »Sie nennen uns Berührte. Wir haben … Gaben. Davor haben sie Angst.«


      »Gaben? Und was genau?«


      Brygos schüttelte lächelnd den Kopf. »Das ist kompliziert. Mit jeder Antwort, die ich dir gebe, werden neue Fragen kommen. Es dauert Jahre, um das alles zu verstehen.«


      »So, wie ich das sehe, haben wir Zeit.«


      »Aber nicht so viel Zeit, wie es braucht, dir alleine die Grundlagen zu erklären. Bitte versteh das doch.« Der Berührte machte einen gequälten Gesichtsausdruck.


      Juba wiegte den Kopf hin und her, dann nickte er. »Ist gut, ist gut. Ich werde dir ja auch nicht in ein paar Tagen erklären können, wie man ein guter Fährmann wird.«


      Brygos nickt dankbar und nahm wieder einen Löffel aus seinem Napf.


      »Und sag: Warum willst du nach Süden? Da ist die Hauptstadt. Die Kirche und die Legion. Also wenn ich fliehen würde, dann doch dorthin, wo die nicht sind.«


      »Das ist auch nicht so einfach. Ich kann es nicht erklären, ich verstehe es selbst noch nicht ganz. Es ist ein Drang. Ich muss es einfach tun.«


      »Verstehe ich nicht.«


      Brygos schwieg und blickte in seinen Napf. Es war Zeit, dem Fährmann reinen Wein einzuschenken. »Und im Süden stehen weder die Legion noch die Kirche.«


      »Wie?«


      »Es ist Krieg«, sagte der Berührte düster.

    


    
      Fünf Tage waren sie unterwegs, da tauchten auf der linken Flussseite die ersten Rauchsäulen auf, die in den grauen Winterhimmel stiegen. Die berittenen Al-Asmari hatten offenbar einen schnellen Vormarsch hingelegt, denn weit und breit gab es keine nennenswerten Truppen, die sie aufhalten konnten. Auf ihrem Weg in die nordöstlichen Provinzen plünderten und brandschatzen sie, trieben die schutzlose Bevölkerung hinaus in die Schneefelder. Wenn die Menschen nach Stunden oder gar Tagen zurückkehrten, waren die Stammesreiter schon weitergezogen und die Heimat lag in Trümmern.


      Am sechsten Tag entdeckte Brygos am schmalen Uferstreifen einige Flüchtlinge: Menschen mit viel zu dünnen Kleidern, Frauen, Männer, Alte und Kinder, die auf ihrer Flucht vor den Reitern ihre Dörfer verlassen hatten und nun nicht über den Tardas konnten. Einige der Vertriebenen hatten die Hoffnung noch nicht aufgegeben und marschierten in traurigen Zügen entlang des Ufers, andere versuchten, sich aus Baumstämmen behelfsmäßige Boote zu bauen, was aufgrund des fehlenden Werkzeugs zum Scheitern verurteilt war. Die meisten aber hatten mitleiderregende Lager an der flachen Uferböschung errichtet und harrten da ihrer ungewissen Zukunft.


      Juba hielt eisern und mit versteinertem Gesicht Kurs. Aus einem Impuls heraus wollte Brygos den Fährmann überreden, ans Ufer zu fahren und den Flüchtlingen zu helfen, dann aber wurde ihm klar, dass das unmöglich war. Sie standen hier auf einem Floß, der mutmaßlichen Rettung der Flüchtlinge vor den Al-Asmari. Was würde denn passieren, wenn das kleine Floß an Land gehen würde? Zu Hunderten würden die Vertriebenen versuchen, einen Platz zu ergattern, das Chaos war nicht auszudenken. Und Brygos wusste genau, dass es ihn auf seinem Weg nach Süden aufhalten würde. Das war nicht fair und auch nicht menschlich. Aber es herrschte Krieg und die Zeiten würden noch härter werden.


      Gegen Mittag entdeckte Brygos eine Kolonne Reiter, die entlang des Flusses ritt. Zum ersten Mal in seinem Leben sah er Al-Asmari, dunkelhäutige Männer in weiten Gewändern, auf ihren Köpfen Turbane und Kufijen. Sie ritten auf stolzen, schnellen Pferden und das kalte Wetter machte ihnen sichtlich zu schaffen, denn die meisten von ihnen waren in ein Sammelsurium aus Pelzen und Fellen gekleidet. Eindeutig ein Teil der Beute, die sie in den Dörfern gemacht hatten. Als die Reiter das Floß entdeckten, stießen sie Schreie aus. Ihre Arme deuteten auf das Gefährt und sie sprachen sich hektisch untereinander ab. Dann nahmen sie ihre Bögen, und noch bevor Juba die Möglichkeit zum Reagieren hatte, segelte die erste Salve bunt gefiederter Pfeile hinüber zum Floß. Die Geschosse trafen prasselnd und Brygos sprang hektisch auf der Suche nach Deckung. Es war völlig unnütz, denn auf dem ganzen Floß gab es keine. Juba hingegen hielt mutig seine Position, stemmte sich mit seinem ganzen Gewicht gegen das Ruder und das Floß scherte aus seiner Bahn, trieb dem gegenüberliegenden Ufer entgegen.


      Die Al-Asmari ließen nicht ab. Mit ihren Pferden schafften sie es, die Distanz beizubehalten, und immer wieder sirrten Pfeile heran. Die Reiter schossen sich auf das Floß ein und die Geschosse kamen immer gezielter heran.


      Brygos zuckte zusammen, als das Pferd panisch wieherte. Zwei Pfeile hatten das Tier in der Flanke getroffen und es stieg auf seine Hinterläufe, die Augen weit aufgerissen, die Nüstern gebläht. Noch bevor der Berührte aufstehen konnte, ging das arme Tier durch, machte erst einen Satz in die eine, dann in die andere Richtung und brach durch die Reling, sprang in die kalten Fluten. Das verletzte Pferd strampelte hektisch gegen die Strömung und die Kälte an, das Floß entfernte sich immer mehr. Brygos stieß einen Schrei aus und deutete zum Pferd, aber Juba nahm davon kaum Notiz. Ein verwundetes Pferd zu retten, das hatte im Moment weit weniger Wert als das eigene Leben. Der Berührte blickte dem treibenden Pferd nach, da ging eine Erschütterung durch das Floß. Er blickte gehetzt zum Fährmann.


      »Eis!«, brüllte der. »Da hängt eine Scholle fest!«


      Dabei deutete er auf den Bug des Schiffs. Eine der treibenden Eisschollen hatte sich zur Hälfte unter die Stämme geschoben und dann verkantet. Sie verlangsamte ihr Vorankommen merklich.


      »Es muss da weg! Los!«, rief Juba dem blonden Mann zu und ging in die Hocke.


      Die nächsten Pfeile prasselten auf das Floß nieder und Brygos sah den Mann ungläubig an. Sollte er etwa dort vorne hin und versuchen, das Eis zu entfernen? Was war denn, wenn er dabei über Bord ging? Der nächste Pfeil schlug eine Handbreit neben seinem Fuß ein und ihm wurde klar, dass diese Frage völlig egal war. Wenn er sich nicht drum kümmerte, dann würden die Al-Asmari sie einfach so lange beschießen, bis sie irgendwann trafen.


      »Die Stange da!«, erkläre Juba und legte sich mit seinem ganzen Gewicht in das Ruder, um Kurs zu halten. Brygos sprang auf und war mit kurzen Sätzen bei der Stange, bückte sich danach. Die nächste Pfeilsalve schlug ein und er erwartete jeden Moment, dass er getroffen würde. Oder dass Juba vor Schmerz aufschrie. So schnell er konnte, arbeitete er sich über die nassen und schwankenden Stämme nach vorne, setzte die Stange an und stemmte sich mit aller Macht gegen die Scholle. Ächzend gelang es ihm, den Brocken seitlich wegzuschieben. Das Floß kam frei und nahm merklich Geschwindigkeit auf. Der Berührte warf sich hinter der schmalen Reling in Deckung.


      Er rollte sich auf den Rücken, blickte kurz zum grauen Himmel und schloss die Augen. Innerhalb von quälend langen Sekunden löste er seinen Geist vom Körper, schwebte einige Meter nach oben und suchte die astralen Abbilder der Reiter am Ufer. Jedes Lebewesen hatte eine Signatur in der Astralebene, meistens durchschimmernd und blass. Strahlte eine Signatur heller, handelte es sich wahrscheinlich um einen Berührten. Brygos entdeckte am Ufer nur blasse Signaturen und schwebte ihnen entgegen. Sein Ziel waren nicht etwa die Stammeskrieger, sondern ihre Pferde. Der Berührte sammelte seine Kräfte und drang dann mit aller Gewalt in die Wahrnehmung der Tiere ein. Bewusstseinseindrücke schlugen wie Meeresbrandung über ihm zusammen, fremdartig. Für einen Sekundenbruchteil nahm er die Welt aus den Augen des Pferdes wahr. Dann nahm er eine Emotion, die er wie einen Samen in die Gedanken des Tiers pflanzte, und zog sich wieder zurück. Getrieben von Panik riss das Pferd die Augen weit auf, wieherte wie wild und stieg auf die Hinterläufe, warf seinen Reiter ab. Ein Tumult brach unter den Al-Asmari aus. Brygos zwängte sich mit alle verbleibender Macht in den Kopf eines zweiten Tiers und ließ dort ebenfalls Furcht um sich greifen.


      Kraftlos jagte der Berührte wieder zurück in seinen Körper. Die Verwirrung unter den Al-Asmari war groß, der Tumult verlangsamte sie erst, dann brachen sie ihre Verfolgung ab. Schwer atmend öffnete Brygos die Augen. Er war ermattet, hatte das Gefühl, als wäre er tagelang wach gewesen, und gleichsam tobten Schwindel und Übelkeit in ihm. Doch sie hatten es geschafft. Die Gefahr war gebannt.

    


    
      Das Schneetreiben war mittlerweile so dicht, dass man nur noch wenige Schritt weit sehen konnte. Langsam trieb das Floß in Ufernähe dahin. Brygos hatte die Kapuze hochgeschlagen und sich seine Wolldecke um die Schultern gelegt, starrte angestrengt ins Schneetreiben. Juba tat sein Bestes, um das Gefährt auf Kurs zu halten. Der Fährmann stand am Heck an der Ruderpinne, hoch konzentriert. Zwölf Tage waren seit ihrer Abreise aus Kotys vergangen und der Berührte spürte, wie er seinem Ziel ganz nah war.


      »Weiter geht es nicht!«, brüllte Juba durch das Schneetreiben.


      Aufgeschreckt blinzelte der Berührte einmal, dann ging er zum Fährmann hinüber.


      »Wenn das so weitergeht«, erklärte Juba und rieb sich die kalten Hände, »dann sehe ich meine Hand vor Augen nicht mehr. Viel zu gefährlich. Ich muss uns hier an Land setzen, es geht erst weiter, wenn der Schnee nachlässt.«


      »Das ist nicht nötig«, entgegnete Brygos.


      »Ach so?«


      »Ja. Ich bin da, wo ich hinmuss.«


      »Du bist Hunderte von Meilen in den Süden gereist, um in einem Schneesturm zu landen? Das hättest du auch anders haben können!«, schüttelte der Fährmann den Kopf.


      »Ich habe dir doch gesagt, dass ich es nicht erklären kann. Aber ich weiß ganz sicher, dass ich hier an Land muss.«


      »Und dann willst du marschieren?«


      »Mein Pferd kann ich ja jetzt nicht mehr nehmen«, sagte der Blonde leise.


      »Wir haben alle Probleme. Ich zum Beispiel habe keine Ahnung, wie ich wieder zurück nach Kotys kommen soll. Also entschuldige, wenn ich kein Mitleid mit dir habe.«


      »Kannst du nicht einfach…?«


      »Kann ich nicht einfach was? Das Floß wenden und zurückfahren? Mensch, das hier ist ein Floß, es ist von der Strömung abhängig! Wir sind die ganze Zeit flussabwärts gefahren, mit der Strömung. Den Fluss hinauf kommt man nicht so einfach. Dazu braucht es Treidler. Jemanden, der dich und deinen Kahn mit Zugtieren hinaufzieht. Hast du dich mal umgesehen? Es ist Winter, da ist das nicht so einfach. Aber das hätte ich irgendwie hinbekommen. Aber dank des Kriegs kann ich das jetzt vergessen.«


      Juba zählte einfach nur auf, er machte noch nicht einmal einen zornigen Eindruck dabei.


      »Ich hätte von Anfang an ehrlich zu dir sein sollen, Juba.«


      »Vielleicht. Aber weißt du, ich brauche das Geld. Da darf man nicht so wählerisch sein. Jetzt kann es zwar sein, dass ich es wieder aufbrauche, um zurück in die Heimat zu kommen, aber das ist wohl das Leben. Einer wie ich hat eben kein Glück.«


      Der Fährmann schüttelte den Kopf und setzte das Floß ans Ufer. Das Eis knackte und brach, dann lag das Gefährt still.


      »Es … es tut mir leid. Willst du mit mir kommen?«, fragte Brygos, allein weil er nicht wusste, was er sagen sollte.


      »Mit dir?« Der Fährmann lachte auf. »Das kannst du vergessen. In deinem Kielwasser schwimmen Tod und Verderben, Brygos. Ich bin froh, es bis hierhin mit dir geschafft zu haben und noch am Leben zu sein. Also, danke für das Angebot, aber nein, ich muss ablehnen.«


      Der Berührte sog hörbar die Luft zwischen den Zähnen ein, während Juba sich schon daranmachte, sein Gepäck zusammenzupacken. Es war nicht von der Hand zu weisen, dass der Mann recht hatte.


      »Dann … dann lass mich wenigstens für den Schaden aufkommen, Juba« Brygos strich die Decke beiseite und löste seinen Geldbeutel vom Gürtel. Er drückte ihn dem Fährmann in die Hand.


      »Du kannst mir doch nicht dein ganzes Geld geben, Mann!«


      »Sicher kann ich. Du brauchst es mehr als ich.«


      Der Fährmann blickte stumm auf den Geldbeutel, dann steckte er ihn sich mit einem Grunzen ein. Die beiden Männer kletterten vom Floß, die Bündel über den Schultern.


      »Tja. Hier trennen sich unsere Wege. Ich war nie gut in so was. Pass einfach auf dich auf, Brygos«, sagte Juba, nickte dem Berührten zu und stapfte in das Schneetreiben. Nach wenigen Schritten hob er noch einmal die Hand, dann hatte ihn das wirbelnde Weiß verschluckt.

    


    
      Als der Abend nahte und das Schneetreiben das Vorankommen schier unmöglich machte, fand Brygos Zuflucht in einer kleinen Erdhöhle. Die letzten Tage der Reise hatten ihm alles abverlangt, er hatte wenig geschlafen, wenig gegessen und das harte Wetter zehrte an ihm. Seine Kleider waren durchnässt, die Kälte betäubte jeden Winkel seines Körpers. Knochen und Muskeln schmerzten und seit seiner Flucht aus Pericleia hatte er Gewicht verloren. Lange hielt er das nicht mehr aus, so viel war klar, doch auf der anderen Seite wusste er auch, dass die Strapazen bald ein Ende haben sollten.


      Der Berührte blickte auf seine bläulich verfärbten Finger hinab, die er kaum noch bewegen konnte. Er brauchte Wärme, so schnell es ging. Doch Brygos hatte weder Feuerstein noch Stahl, kein Holz, nichts außer seinen klammen Gewändern am Leib, was ihm helfen konnte. Schüttelfrost hielt ihn eisern im Griff und er ertappte sich bei dem Gedanken, seine Kräfte überschätzt zu haben. War er so weit gekommen, um hier, in einem nassen Erdloch, zu sterben? Er stemmte sich gegen diese Gewissheit, wusste aber, dass es ein kleines Wunder brauchte.


      Zu der Kälte kam die bleierne Müdigkeit. Immer wieder fielen ihm die Augen zu und es war ein mühseliger Kampf, den er nur verlieren konnte. Er fiel von Zeit zu Zeit in den Sekundenschlaf. Am Anfang wehrte er sich noch dagegen, doch mit der Zeit brach seine Abwehr zusammen.


      Ein sanftes Prickeln in seinem Nacken alarmierte ihn. Während er noch darüber nachdachte, woher dieses Gefühl kam, steigerte es sich zu einem Pochen und wuchs dann zu einem Dröhnen heran. Blut rauschte in seinen Ohren, doch Brygos begriff nicht, was es zu bedeuten hatte. Er schloss die Augen, um in sich zu hören und zu ergründen, woher dieses seltsame Gefühl stammte. Doch ohne dass er es wirklich gewollt hätte, merkte er, wie sich sein Geist von seinem Körper löste. Panik überkam ihm. War das der Tod? Verließ der Geist den toten Körper? Waren seine Fähigkeiten nur ein Vorgeschmack auf diese Erfahrung?


      Der Berührte merkte, dass er immer noch Kontrolle über seine Astralgestalt hatte, und schwebte empor, ließ seinen frierenden Körper in der kleinen Höhle zurück. Hier, auf der Astralebene, kümmerte ihn der Schneesturm nicht, er spürte weder Kälte noch Wärme. Um ihn herum tanzten die Flocken, berührten seine geisterhafte Gestalt nicht, sondern wirbelten durch sie hindurch.


      Einige Meilen von seiner Position entfernt erhoben sich die Wipfel des Schiffswalds, ein schwarzer Fleck in der Dunkelheit. Die Wolken hingen vor dem Mond und das Land lag in grauem Zwielicht. Das seltsame Gefühl, das ihn aus seinem Körper gezogen hatte, war immer noch da, war zu einem säuselnden Flüstern geworden. Wie Hunderte von Stimmen, die in einer ihm unbekannten Sprache wisperten. Ihr Klang rief ihn und er folgte, schwebte hoch am Himmel dem Schiffswald entgegen.


      Er ließ sich gleiten, folgte dem Ruf, ohne zu wissen, wohin der ihn führen würde. In Windeseile flog er über den mächtigen Bäumen des Schiffswaldes dahin und mit jedem Schritt, den er zurücklegte, wurde der fremdartige Klang lauter. Brygos blickte gebannt nach unten, suchte nach dem, was ihn zog. Unter ihm öffneten sich mehrere Lichtungen inmitten des Waldes und er entdeckte Herdfeuer, Zelte und Hütten. Gerade konzentrierte er sich auf die Details, fragte sich, wer mitten in der Wildnis leben konnte, da wurde der hundertstimmige Klang zu einem lauten Schrei, zu einer Warnung.


      Sein Kopf fuhr in den Nacken, er suchte den Himmel um sich und über sich ab.


      Und dann entdeckte er sie.


      Sechs Astralgestalten. Doch anders als bei ihm war es nicht das helle Licht, was sie umspielte, es war wabernde, tiefe Finsternis, brodelnd und züngelnd. Es waren gleichwohl menschliche Gestalten, nicht vergleichbar mit der Größe des Vieläugigen, aber sie schienen von der gleichen Macht gespeist. Ihre Augen leuchteten blutrot und selbst hier auf der Astralebene spürte der Berührte den Schauder.


      Die sechs schwebten in Kreisbahnen über den Lichtungen, waren wie er auf der Suche nach etwas. In seinem Geist rezitierte der Berührte die Weisheiten, die Xuthos, Otonia und die anderen ihm in den Jahren immer wieder erzählt hatten. Sie alle fußten auf einer einzigen Wahrheit: Hier, auf der Astralebene, gab es nur eine Grenze, nämlich den eigenen Geist. Das, was vorstellbar war, war auch möglich. Er konzentrierte sich und in seiner Hand erschien eine schimmernde Klinge, geschaffen aus Magie und Willen. Zuerst war sie durchscheinend, nebelhaft, doch nach und nach gewann sie an Kontur. Überrascht über sich selbst –so etwas war ihm vorher noch nie gelungen– blickte Brygos auf die Waffe in seiner Hand. Dann machte er eine Rolle und setzte zum Sturzflug auf die erste Gestalt an.


      Der Fremde bemerkte ihn, als noch wenige Meter sie trennten, und wirbelte herum. Er riss die rot glühenden Augen vor Erstaunen auf und den Arm schützend nach oben, dann war Brygos schon heran und ließ die Klinge durch die Luft sausen. Die schimmernde Waffe spaltete das wabernde Schwarz und der Fremde stieß einen Todesschrei aus –dann verblasste seine Gestalt. Brygos beschrieb eine enge Drehung und suchte den Himmel nach den fünf anderen ab, doch der Schrei des Mannes hatte sie bereits alarmiert.


      Zwei von ihnen zogen weiter ihre Kreise und suchten auf den Lichtungen, die drei anderen katapultierten sich in die Höhe und jagten dem Berührten entgegen. Während sie auf ihn zuhielten, erschienen Klingen aus Dunkelheit in ihren Händen, dazu Schilde aus schwarzem Schatten. Brygos drehte sich um die eigene Achse, versuchte zu erahnen, wer von ihnen als Erstes bei ihm wäre. Mitten in der Bewegung hielt er inne, spürte, wie Panik sich eisern auf seine Glieder legte, ihn in eine Starre versetzte. Es war nicht das erste Mal in seinem Leben, dass er Furcht und Angst wahrnahm, aber es war das erste Mal, dass er sich zum Beobachter degradiert fühlte, gefangen in seiner Astralgestalt. Die drei schattenhaften Gestalten schossen heran und er würde ihnen schutzlos ausgeliefert sein. Er hatte nicht die leiseste Chance und auch eine Flucht konnte ihn nicht retten. Alles, was er tun konnte, war, sich seinem Schicksal zu ergeben. Die Furcht verfinsterte seine Gedanken, hielt ihn in ihrem Griff und war dabei, ihn zum Verstummen zu bringen.


      Nein!


      In ihm formierte sich ein kleiner, strahlender Funke, der die Furcht, die Dunkelheit vertrieb. Nach und nach gewann er wieder die Gewalt über seine Gedanken, dann über seinen Körper und wusste, dass es die Kräfte der Fremden waren, die in seinen Geist eingedrungen waren und ihn zu manipulieren versucht hatten. Brygos speiste den glimmenden Funken in seinen Gedanken, sah, wie er zu einem wahren Leuchtfeuer wurde und die geräuschlosen Einflüsterungen der drei Fremden zurücktrieb. Verdutzt bemerkte er, wie das Strahlen zu einer schimmernden Rüstung wurde, die sich über seine astrale Gestalt legte, ihn schützte. Die drei Fremden wurden langsamer, schwebten dann vielleicht zwanzig Schritt von ihm entfernt am Himmel und begannen, ihn zu umkreisen.


      »Wer bist du?«, drangen ihre Stimmen zischend an sein Ohr.


      Brygos ließ seinen Blick von links nach rechts schweifen und schwieg. Seine Hand ging zum schimmernden Helm und er klappte das Visier aus gleißendem Licht herunter.


      »Wer bist du?«, erklang es lauter, fordernder.


      Der Berührte hob den linken Arm und ein Schild aus hellem Licht materialisierte sich schimmernd. Brygos war völlig in den Bann seiner Kräfte gezogen, wusste bis zu diesem Moment nicht, was in ihm steckte.


      »Wer bist du?«, kreischten die drei und ihre Bewegungen wurden vorsichtiger.


      »Euer Ende«, erklärte der Berührte finster und machte einen Satz auf die erste Gestalt zu. Die Klingen aus Licht und Finsternis trafen sich knisternd und Brygos brachte seinen Schild in die Höhe, als der Fremde versuchte, ihn damit aus dem Gleichgewicht zu bekommen. Die beiden verkanteten sich ineinander und die rot glühenden Augen des Fremden waren nur wenigen Zentimeter vom Helm des Berührten entfernt. Brygos wusste, dass die anderen beiden nicht lange auf sich warten lassen würden, und katapultierte sich in einer Rolle nach hinten. Von rechts schoss der zweite Angreifer heran, das Schwert zum Stich gereckt. Brygos beschrieb eine Drehung und lenkte den wütenden Angriff mit dem Schild ab, schlug gleichzeitig zu. Der Angreifer kreischte auf und glitt an ihm vorbei, der Hieb des Berührten hatte die Dunkelheit in zwei Teile gespalten.


      Zeit, sich über seinen Sieg zu freuen, hatte der Berührte nicht. Die beiden anderen Männer attackierten die Lichtgestalt jetzt gleichzeitig und nur mühsam gelang es ihm, dem ersten Hieb mit seinem Schild zu parieren. Die zweite Klinge traf seinen Schwertarm und heißer Schmerz breitete sich pulsierend aus. Seine Lichtrüstung hatte das Schlimmste verhindert, doch mit dem Treffer hatte sie an Strahlkraft verloren, verblasste. Brygos versuchte, sich von den beiden Angreifern zu lösen, doch sie drängten immer wieder auf ihn ein, waren im Begriff, ihn in die Zange zu nehmen. Er war ganz in die Defensive gedrängt, parierte und blockte mit großer Mühe die Angriffe und merkte, wie seine Kräfte schwanden.


      »Du kannst uns nicht entkommen!«, brüllten die Angreifer.


      Ein zweiter Hieb glitt an Brygos’ Verteidigung vorbei, traf auf die Rüstung. Schmerz pochte, pulsierte, brannte. Angst überkam ihn, als er sah, wie der schimmernde Panzer verschwand. Er war schutzlos. Sein Schild zerbarst unter dem nächsten wütenden Hieb der Angreifer. Verzweifelt griff er seine schimmernde Klinge mit beiden Händen und schwang sie, versuchte, sich lebensrettenden Platz zu erkämpfen. Sie wichen zurück, aber ihr nächster Angriff sollte nicht lange auf sich warten lassen.


      Der Berührte katapultierte sich hoch in den Himmel und schlug eine Rolle. Sein Manöver hatte die Angreifer nicht vollends aus dem Tritt gebracht, sie schraubten sich ihm durch den Schneesturm entgegen. Brygos reckte ihnen seine linke Hand entgegen und über seine Finger tanzten Lichtblitze, zuckten dann den Schatten entgegen. Das helle Licht traf mit einem Knall und trieb die beiden Angreifer auseinander. Einer von ihnen begann, sich aufzulösen, und stieß dabei einen hohen, gequälten Schrei aus. Der andere schaffte es zwar, dieser Attacke zu entgehen, aber Brygos hatte alles auf eine Karte gesetzt, stürzte der Gestalt entgegen und traf mit der schimmernden Klinge.


      Die letzten beiden Schattengestalten hatten ihre Runden über der Lichtung beendet. Schweigend hatten sie dem Ende ihrer Brüder zugesehen. Anscheinend waren sie nicht gewillt, sich dem Kampf zu stellen, und jagten gen Westen davon. Brygos verspürte kein Verlangen, ihnen zu folgen. Er war nur noch müde.

    


    
      ***
    


    
      In einer Kammer tief unter dem Palast in Cyril blickte Niccolo auf die vier toten Akolythen. Blut lief ihnen dickflüssig aus Mund, Nase und Ohren. Die beiden verbleibenden Akolythen erhoben sich schwerfällig aus ihrem Schneidersitz auf dem kalten Steinboden. Der Blutmagier blickte sie mit versteinerter Miene an.


      »Was ist passiert?«


      »Ein Berührter.«


      Wütend wendete sich der Blutmagier ab und ging schnellen Schrittes an den Sklaven vorbei, die das unirdische Schauspiel hatten mit ansehen müssen. Ihre Gesichter waren bleich.


      »Schafft die Toten weg!«, sagte er kalt.

    


    

  


  
    VI


    
      »Kannst du mir erklären, warum ich mich darauf eingelassen habe?«, fluchte Dal.


      »Weil Sym mich nicht alleine gehen lassen wollte«, erklärte Gneo.


      Die beiden Männer stapften durch den kniehohen Neuschnee. Kleidung aus Fellen und Pelzen schützte sie vor der Kälte, aber das hielt den Riesen nicht davon ab, sich lautstark zu beklagen. Er machte den Anfang und hatte die schwerste Arbeit, einige Schritte hinter ihm folgte Gneo mit einem Pferd am Zügel. Der alte Recke hatte es einfacher, konnte die Spur nutzen, die Dalmatius gebahnt hatte.


      »Wir hätten im Lager bleiben sollen. Hier draußen ist es kalt und ungemütlich«, verzog Dal das Gesicht und wischte sich mit dem Handdrücken über den Mund.


      »Tut dir ganz gut, wieder rauszukommen«, fand Gneo.


      »Tut mir ganz gut?«, fragte der Riese angriffslustig und warf einen Blick über die Schulter.


      »Ja. Die drei Wochen im Wald haben dich weich werden lassen, Junge. Noch ein paar Tage mehr und ich wette, man könnte deinen runden Bauch sehen!«


      »Ach, du meinst so wie bei dir, alter Mann?«


      »Das sind Muskeln. Die sehen im Alter so aus.«


      Dalmatius musste grinsen, doch er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. »Muskeln vom vielen Essen, was?«


      »Dal, ich glaube, du warst es, der vor zwei Tagen ein halbes Schwein gegessen hat und uns deshalb Ärger mit Kadions Leuten eingebrockt hast, oder?«


      »Ein trainierter Körper braucht eben auch Nachschub, das ist alles.«


      Die Männer verfielen wieder ins Schweigen. Der Riese machte zwar den Anfang, aber er war vor allem damit beschäftigt, den einfachsten Weg durch die Schneeverwehungen zu suchen. Gneo bewegte sich hingegen bedächtiger, blickte immer wieder in die Ferne und schien nach etwas zu suchen.


      Fast drei Wochen waren seit ihrer Flucht aus der Hauptstadt vergangen. Die kleine Gruppe hatte es geschafft, sich schnell in den Schiffswald abzusetzen. Eigentlich hatte Symeon nie vorgehabt, lange in dem Wald zu bleiben, jedoch hatte der schnelle Vormarsch der Al-Asmari ihnen einen Strich durch die Rechnung gemacht. Das Reitervolk mied zwar den Wald, aber es wäre viel zu gefährlich, mitten während ihres Vormarschs nach Osten den Schutz des Waldgebiets zu verlassen. Also schlugen sie ihr notdürftiges Lager abseits der Straße auf und warteten. Lange dauerte es nicht, bis sie bemerkt wurden. Schon nach wenigen Tagen waren sie von einer Gruppe Gesetzloser umstellt worden. Die Banditen hofften auf leichte Beute und es wäre wahrscheinlich blutig geworden, wenn Dalmatius nicht gewesen wäre. Er erkannte in den Räubern die Männer von Kadion, ebenjenem Räuber, der in der Vergangenheit für die Überfälle auf einige Soldkassen der Legionen verantwortlich war. Trotz des hohen Kopfgeldes, dass der Kaiser auf den Mann aussetzte, war es ihm gelungen, eine beachtliche Truppe um sich zu sammeln. Jetzt, wo Westrin im Begriff war zu zerfallen, waren Bewohner aus der Hauptstadt in den Wald geflohen und hatten sich ihm angeschlossen. Jetzt, wo der Feind im eigenen Land stand, hatte Kadion seine Feindschaft zum Kaiserreich vergessen und organisierte den Widerstand. Der Schiffswald war dafür eine ideale Operationsbasis und die Straßen hindurch wurden von seinen Männern beherrscht. Oft genug brachen die Kämpfer in kleinen Gruppen aus dem Wald aus und überfielen Konvois und Patrouillen. Und dem Räuberhauptmann war es eine regelrechte Ehre, für den Schutz der kaiserlichen Zwillinge zu sorgen.


      Gneo und Dalmatius ließen die Baumgrenze hinter sich und der Archon hielt immer wieder inne, versuchte, sich zu orientieren. Doch der hohe Schnee machte das schwer.


      »Was suchen wir eigentlich?«, fragte Dal bei einer dieser Pausen.


      »Ich hab es dir doch schon gesagt: einen Mann.«


      »Geht es genauer?«


      »Ich erkenne ihn, wenn ich ihn sehe.«


      »Und wie kommst du darauf, dass er hier ist?«


      »Ich habe ihn schon mal gesehen. Letzte Nacht.«


      »Du sprichst in Rätseln, alter Mann«, grummelte der Riese und winkte ab.


      »Er ist mir im Schlaf erschienen.«


      »Im Schlaf? Hast du zu viel gesoffen?«


      »Nicht mehr als sonst. Aber es war kein normaler Traum, Dal.«


      »Natürlich nicht. Wäre es ein normaler Traum, dann würde ich jetzt an einem gemütlichen Lagerfeuer sitzen. Jetzt renne ich wegen deiner Wahnvorstellungen hier herum.«


      »Es sind keine Wahnvorstellungen«, schüttelte der Archon den Kopf. »Er hat uns das Leben gerettet.«


      »Wird ja immer besser!« Der Riese verdrehte die Augen und verzog spöttisch das Gesicht.


      »Glaub es oder glaub es nicht. Ohne ihn wären wir nicht mehr am Leben.«


      »Und wie soll er das gemacht haben? Hat er den Feind ganz alleine aufgehalten, ohne dass wir davon was gehört haben? Gneo, der ganze Wald ist voller Späher. Wenn hier gekämpft wird, dann bekommen wir das mit.«


      »Er hat anders gekämpft, als du denkst.«


      »Ach, schon wieder so ein Rätsel. Weißt du was? Beeil dich einfach, damit ich schnell wieder zurückkann«, grollte Dal, »und wenn wir wieder im Lager sind, knöpfe ich mir Sym vor. Wenn du ihm das Gleiche erzählt hast, dann hätte er dich niemals gehen lassen dürfen.«


      Gneo sparte sich eine Antwort und deutete stattdessen in eine Richtung. »Dort müssen wir entlang.«


      »Das hast du schon ein paarmal gesagt, verdammt. Ich schwöre dir, wenn ich heute umsonst hier durch den Schnee bin, dann lernst du mich kennen!«


      Sie marschierten weiter, das Pferd trottete gemächlich hinter ihnen her. Nach einer halben Meile erreichten sie einige kleine Erhebungen.


      »Und jetzt?«


      »Dort«, erklärte Gneo und deutet auf eine der Erhebungen.


      »Dort? Das ist ein kleiner Hügel, mehr nicht.«


      »Dann such! Er ist dort.«


      Wütend drückte Gneo sich an dem Riesen vorbei. Er war die Widerworte leid und begann, vorsichtig den Schnee zu durchsuchen.


      »Und was soll das br…«, hob Dalmatius an, während er widerwillig auch im Schnee stocherte. Seine Frage wurde von einem erstaunten Laut unterbrochen, als ein Teil der Schneedecke vor ihm unter der Belastung nachgab und der Riese in eine Höhlenöffnung stolperte. Er schrie erschrocken auf, dann fluchte er. Der alte Recke kam so schnell wie möglich heran.


      »Dal! Alles in Ordnung?«


      »Ja. Ja!«


      Die Stimme des Riesen klang ungläubig und er kam langsam rückwärts aus dem Höhleneingang. Er hatte eine Gestalt unter den Achseln gepackt und zog sie behutsam ins Freie. Gneo wartete nicht, sondern löste schnell den Fellumhang.


      »Du verdammter Hundesohn«, sagte Dalmatius ungläubig, »du hattest recht!«


      Die Gestalt, die er aus der zugeschneiten Höhle gezogen hatte, war ein Mann. Sein wallendes, schulterlanges, blondes Haar war fettig und verklebt, ein ungepflegter Bart spross in seinem Gesicht. Seine Kleider waren klamm und durchnässt, seine Haut blass, die Lippen bläulich verfärbt. Aber er atmete.


      Zuerst legte Gneo ihm seinen Umgang um die Schultern, dann schüttelte er den Kopf. Er hatte nicht damit gerechnet, dass der Mann derartig unterkühlt war. Er ging dem Riesen zur Hand und deutete zum Pferd.


      »Los, Dal, beeil dich. Wir müssen ihn wieder warm kriegen.«

    


    
      ***
    


    
      Nach seiner überstürzten Flucht hatte Inaros sich mit letzter Kraft zu einem seiner Verstecke in der Stadt durchgeschlagen. Ein Logothetai musste immer damit rechnen, dass er entdeckt wurde, und so hatte er innerhalb der Jahre eine Handvoll Verstecke für den Ernstfall angelegt, diese aber nie wirklich gebraucht –bis zu diesem Moment. Glücklicherweise hatte er die Unterschlupfe immer gut in Schuss gehalten, regelmäßig nach dem Rechten gesehen. So erlebte er keine böse Überraschung, als er sich in den kleinen Keller im Hinterhof einiger Handwerkshäuser zurückzog. Dort war er geblieben, hatte seine Wunden gepflegt und sich von den kargen Vorräten ernährt. Seine waghalsige Flucht hatte für einige Brandwunden gesorgt. Die waren vor allem schmerzhaft, aber nichts, was die Kräfte des Logothetai überstieg. Nachdem die Medizin ihre Wirkung tat, es sich in Cyril beruhigte und er sicher war, dass Menas mit seiner Garde nicht mehr rund um die Uhr in der Stadt patrouillierte, wollte er die Stadt endlich verlassen. Bei Nacht und Nebel gelang es ihm, durch eines der Tore zu schlüpfen. An seinem ursprünglichen Plan hatte sich nicht viel geändert: Es sollte nach Osten gehen, in eine der Hafenstädte. Er besaß genug Gold für eine Schiffspassage, war bereit, in einer anderen Ecke der Welt ein neues Leben zu beginnen.


      Jetzt aber war er schon zwei Tage durch den Schiffswald unterwegs. Die Al-Asmari hatten dieses Gebiet bei ihrem Vormarsch gemieden und seine Hoffnung war, dass die Reiter bereits tief im Nordosten standen, wenn er den Wald wieder verließ, sodass er ungehindert reisen konnte. Doch kaum dass er den schützenden Wald erreicht hatte, war ein heftiger Schneesturm losgebrochen und Inaros musste Schutz in einer alten Jagdhütte suchen. Das Schneetreiben hatte ihm fast einen ganzen Tag geraubt und seiner Laune einen Tiefschlag versetzt.


      Zwar war es einfach, der breiten Straße durch den Schiffswald zu folgen, doch der hohe Schnee machte das Reiten unmöglich. Er marschierte also voran, der Schnee knirschte unter jedem seiner Schritte. Hinter ihm trottete an einer langen Leine sein schwer bepacktes Pferd. Wenn das Wetter nicht bald aufklarte, dann würde er noch Tage brauchen. Der verdammte Schnee machte ihn langsam und immer wieder warf er nervöse Blicke über seine Schulter, erwartete förmlich, dass Verfolger aus der Hauptstadt ihn einholten. Doch seine Paranoia wurde nicht bestätigt, niemand schien zu dieser Zeit im Schiffswald unterwegs.


      Gegen Mittag machte er bei einer kleinen Ruine unweit der Straße halt. Zwei Wände waren eingestürzt, doch die verbleibenden, schiefen Steine bildeten einen rechten Winkel und schützen ihn vor dem Wind. Er entzündete ein kleines Feuer um sich zu wärmen und eine Kleinigkeit zu kochen, und fragte sich derweil, wem die Ruine wohl einmal gehört hatte und warum sie verfallen war. Der Giebel war längst verrottet, sodass das Gebäude wahrscheinlich schon vor langer Zeit aufgegeben worden war. Es hatte einen einfachen, quadratischen Grundriss und in den Trümmern einer der eingestürzten Mauern glaubte Inaros, den alten Kamin zu erkennen. Aus einigen Händen Schnee, ein paar Kräutern, Trockenfleisch und einigen Kanten harten Brots köchelte er sich einen sämigen Eintopf. Der Duft allein brachte seinen Magen zum Knurren und trieb ihm das Wasser in den Mund. Er hatte einen großen Stein in der Nähe vom Schnee befreit, eine seiner Decken darauf ausgebreitet und ließ sich mit einem dampfenden Napf in der Hand darauf nieder.


      Kaum dass er den ersten Bissen nahm, hörte er den Schnee außerhalb der Ruine knirschen. Der Logothetai setzte den Napf ab und horchte auf, doch just in diesem Moment bog die erste Gestalt um die Mauerreste, eine zweite, dann eine dritte folgten ihr. Anscheinend hatte man die Ruine umstellt und auf den passenden Moment gewartet, während Inaros mit dem Kochen beschäftigt war und seinen Gedanken nachhing.


      Die drei Männer trugen dicke Winterkleider, die offenbar aus vielerlei Stoffen eiligst zusammengenäht waren. Stoppelige Bärte sprossen in ihren Gesichtern und ihre Haare waren lang. Keiner von ihnen trug eine Rüstung, aber jeder von ihnen war entweder mit einem Kurzschwert oder einer wuchtigen Keule bewaffnet. Jeder der Männer hatte einen kurzen Bogen in der Hand. Instinktiv hob Inaros die Arme, um zu zeigen, dass er unbewaffnet war.


      »Ich grüße dich, Reisender«, sagte der Anführer der Männer. Er war etwas kleiner als die beiden anderen, war wahrscheinlich der Älteste von ihnen.


      »Und ich grüße euch«, entgegnete der Gelehrte und nickte unsicher.


      »Du reist in einer gefährlichen Zeit allein, mein Freund.«


      »Die Zeiten sind immer gefährlich. Aber es ist nicht die Zeit, die uns vom Reisen abhält, es ist unsere Angst.«


      Der Anführer verzog vielsagend das Gesicht.


      »Hört, hört. An dir ist ja ein kluger Kopf verloren gegangen.«


      »Nein. Ist er nicht. Der kluge Kopf sitzt vor euch«, sagte Inaros mit einem Anflug von Überheblichkeit und rümpfte dann die Nase. »Also, was ist nun? Bist du mit so vielen Männern gekommen, um einen wehrlosen Gelehrten zu überfallen, oder willst du fragen, ob ich einen Platz für euch an meinem Feuer habe?«


      »Du hast eine ziemlich große Klappe«, lächelte der Anführer kühl.


      »Nein. Es ist nur Winter, verdammt kalt und ich bin sicher nicht zum Vergnügen hier draußen. Können wir es also beschleunigen?«


      Inaros blickte den Mann an. Der Gelehrte bewegte sich auf dünnem Eis, aber es war immer noch besser, als das wehrlose Opfer zu spielen. Er hoffte einfach darauf, dass seine Art die Männer von Dummheiten abhielt. Der Anführer fühlte sich jedoch von der barschen Art des Logothetai angespornt, machte einen Schritt vor und trat den kleinen, verbeulten Kessel vom Feuer. Der Eintopf verteilte sich dampfend im Schnee.


      »Wie dumm von dir. Jetzt kann ich euch nicht mal was anbieten«, sagte Inaros kopfschüttelnd.


      Der Mann blickte zu dem sitzenden Gelehrten hinab, dann schoss sein Arm vor, packte ihn am Kragen und zerrte ihn in die Höhe. Brutal drückte er Inaros gegen die Wand und zückte mit der Linken seinen Dolch.


      »Dir werden deine dummen Sprüche schon noch vergehen!«, knurrte er und drückte die Klinge sanft an den Hals des Logothetai.


      Inaros wusste, dass er den Bogen überspannt hatte, und seine Augen suchten verzweifelt nach einem Ausweg. Hinter dem Mann entdeckte er weitere Personen, die nun zu der Ruine kamen.


      »Hey, Kydus, lass den Mann los!«, ertönte eine Stimme.


      Der Kerl mit dem Dolch drehte den Kopf. »Ich werde ihm schon Manieren beibringen!«, tönte er und drückte wie zur Bestätigung etwas stärker auf die Klinge.


      »Kydus, lass den Mist!«


      »Aber er hat…«


      »Ich hab gesagt, du sollst es lassen!«


      Inaros konnte die Verärgerung im Gesicht des Messerstechers sehen und bangte um sein Leben. Dann aber biss der Mann sich auf die Unterlippe und rammte seinen Dolch zornig zurück in die Scheide. Kydus drehte sich um, da traf ihn ein Schwinger im Gesicht. Der Gelehrte blinzelte verwirrt und der Mann, der ihn gerade noch bedroht hatte, taumelte gegen seine Brust. Jetzt erst erkannte der Logothetai, wer da zugeschlagen hatte. Es war ein Mann von mehr als vierzig Sommern, sein Gesicht pockennarbig. Die Haare waren kurz und dicht, jedoch eher grau als braun. Er war unrasiert und es machte nicht den Eindruck, als ob er sich jemals Gedanken um seinen Bartwuchs machen würde. Seine Kleider waren grün und braun, Farben, die ihn in allen anderen Jahreszeiten im Wald nahezu unsichtbar machten, im Winter aber zu einem bunten Hund werden ließen. Er überragte die anderen vielleicht um einen halben Kopf und war kräftig genug, um eine Schlägerei gut überstehen zu können.


      Kydus rappelte sich zornig auf und funkelte den Mann an, wagte es aber nicht, etwas zu sagen.


      »Du hast dich an meine Befehle zu halten, Kydus. Wenn du ein Problem damit hast, kannst du jederzeit gehen.«


      Kydus hielt dem Blick des Pockennarbigen noch einige Atemzüge stand, dann verließ er schnaubend die Ruine. Inaros hob die Arme, unsicher, was als Nächstes passieren würde.


      »Entspann dich«, meinte der Mann und rieb sich seine Knöchel. »Kydus ist manchmal ein bisschen heißblütig. Ist in Janis’ Schande groß geworden und kann die hochnäsige Art der Bessergestellten nicht leiden. In seinen Augen sind das übrigens fast alle Menschen.«


      »Ich … ich werde es mir merken.«


      »Davon gehe ich aus. Das nächste Mal ist vielleicht keiner in der Nähe, um dich zu schützen.«


      Der Pockennarbige war damit fertig, den Gelehrten zu mustern, und streckte ihm die Hand entgegen. »Ich bin Kadion«, sagte er.


      »Und ich keine Soldkasse«, schmunzelte Inaros und griff nach der Hand.


      »Dann kennst du meine Geschichte schon? Das ist gut. Wenn du Räuber bist oder im Krieg liegst, ist nichts hilfreicher als die Geschichten, die man sich über dich erzählt.«


      »Ja. Wörter und Gedanken sind schärfer als jede Klinge. Ich bin Inaros.«


      »Freut mich«, meinte Kadion ehrlich. »Was verschlägt dich in meinen Wald?«


      »In deinen Wald?«, meinte der Logothetai und hob die Augenbraue.


      »Der Kaiser ist tot, die Legionen geschlagen. Kein Feind wagt sich im Moment in den Schiffswald. So, wie ich das sehe, ist es dann wohl meiner.«


      »So kann man es natürlich auch betrachten. Ich bin ein Flüchtling wie viele andere auch, will nach Osten, an die Küste.«


      »Du bist ein bisschen spät dran, Inaros.«


      »Was meinst du?«


      »Cyril ist vor ein paar Wochen gefallen. Die meisten Flüchtlinge sind längst durch den Schiffswald und seit einigen Tagen gibt es auch keine Nachzügler mehr. Wer bis jetzt noch nicht geflohen ist, ist wohl in der Hauptstadt geblieben und hat entschieden, sich mit den neuen Herren zu arrangieren.«


      Inaros verstand sogleich den Vorwurf hinter den Worten. »Ich bin kein Spion, keine Bange.«


      »Sagen kann man das leicht«, stellte Kadion fest und verschränkte die Arme vor der Brust. »Du musst schon zugeben, dass ich jedes Recht habe, misstrauisch zu sein. Das hält mich am Leben.«


      »Und jetzt soll ich dir beweisen, dass ich kein Spion bin? Wie hättest du es denn gerne?«, fragte Inaros in einem Anflug von Sarkasmus.


      »Mir würden da schon so ein paar Dinge einfallen. Warum bist du erst jetzt geflohen?«


      »Vorher war es nicht möglich. Ich habe den richtigen Zeitpunkt am Anfang verpasst und danach war Cyril wie ein aufgescheuchtes Wespennest, die Fercino überall. Ich konnte kaum auf die Straße, geschweige denn zum Tor hinaus. Musste also warten, bis es wieder ruhiger wurde.«


      »Komisch«, flüsterte Kadion. »Ich habe ganz andere Geschichten gehört. Da hieß es, die ersten Tage waren schlimm, aber nachdem die Fercino die meisten Sachen geplündert haben und die Al-Asmari abgezogen sind, sollte es eigentlich ganz erträglich sein.«


      »Erträglich? Du warst offensichtlich nicht mal in der Nähe von Cyril.«


      »Nein. Aber ich weiß sehr gut, wie Krieg funktioniert, mach dir mal keine Sorgen.«


      Inaros straffte sich. »Ich bin nicht aus Cyril geflohen, um hier gleich wieder in Gefangenschaft zu geraten. Du kannst meine Geschichte glauben oder nicht. Aber wenn du mich für einen Spion hältst, dann bedenke eins: Den Fercino wäre geholfen, wenn du sterben würdest. Und Zeit, dir einen Dolch in den Bauch zu rammen, hatte ich mittlerweile genug.«


      »Da gibt es nur ein Problem: Du trägst keinen Dolch«, stellte Kadion nüchtern fest. »Und du siehst auch nicht nach einem begnadeten Kämpfer aus. Eher wie ein Adliger, der sich sein ganzes Leben keine Sorgen machen musste. Oder wie ein Gelehrter, der sich beim Lesen alter Bücher schlechte Augen geholt hat.« Dabei deutete er auf den Zwicker, den Inaros um den Hals trug.


      »Gut beobachtet. Und wäre ich ein Adliger, dann könnte ich jetzt kaum vor dir stehen. König Atanasio hat den Adligen, die in Cyril geblieben sind, Schonung versprochen, wenn sie ihm die Treue schwören. Da kamen sie wie Ratten aus den Löchern und wollten ihr eigenes Leben retten. Er ließ sie alle zusammentreiben und brachte sie um. Dann kann ich also nur noch Gelehrter sein. Dann aber bin ich eine schlechte Wahl, wenn es um einen Spion geht, Kadion.«


      »Oder die beste Wahl.«


      Inaros zuckte mit den Schultern. »Du kannst es dir immer so drehen, wie du willst. Egal was ich sage, wenn dir danach ist, wirst du immer Zweifel finden.«


      »Und ich dachte, wir würden dieses Spiel jetzt noch ein paar Stunden spielen«, erklärte Kadion. »Eins noch. Du sagtest, du seist nicht geflohen, um wieder Gefangener zu werden. Also warst du es schon. Was wollten die Fercino von dir?«


      »Nicht die Fercino. Unsere eigenen Leute.«


      »Ich verstehe nicht.«


      »Es gibt genug Westrinen, die mit dem Fall der Hauptstadt die Seiten gewechselt haben. Einige sogar davor. Eine ganze Abteilung Kaisergardisten zum Beispiel.«


      »Die Geschichte um den Verrat von General Menas kenn ich mittlerweile auswendig. Nur was hat das mit dir zu tun?«


      »Menas versucht, sich unabdingbar für seine neuen Herren zu machen. Und ich sollte ihm dabei helfen.«


      »Menas, was? Du hast dir den falschen Freund ausgesucht.«


      Inaros legte die Stirn in Falten und schaffte es gerade noch, verwirrt zu blinzeln, da traf ihn die Faust von Kadion und er wurde bewusstlos.

    


    
      ***
    


    
      Die Eisernen hielten Menas an den Armen fest. Zu Beginn hatte der General sich noch gewehrt, doch schnell war ihm aufgegangen, dass er den schwer gepanzerten Leibgardisten unterlegen war. Sie hatten ihn in einen Seitenflügel des Palasts geführt, fernab des Thronsaals und der Augen der Günstlinge und Sklaven. Irgendwann erreichten sie einen hohen Raum. Vor dem Sturz des Kaisers war der Seitenflügel den hohen Beamten vorbehalten und prunkvoll eingerichtet gewesen. Die Eroberer hatten allem Anschein nach Gefallen daran gefunden. Gleichwohl große Teile der Hauptstadt sowie die Schatzkammern geplündert waren, hingen hier immer noch edle Teppiche an den Wänden und Seidenbahnen spannten sich entlang der Decke. Ein schwerer Tisch mit einer polierter Marmorplatte, die Beine aufwendig gedrechselt, dominierte den Raum, dahinter standen zwei hochlehnige Stühle. Auf dem einen saß der König, auf dem anderen ein Mann in einer purpurnen Robe, den Menas noch nie gesehen hatte. Er war jedoch viel erstaunter darüber, dass König Atanasio ihn hier empfing und nicht etwa im Thronsaal, wo er eine wunderbare Machtdemonstration vor seinem Hofstaat hätte abhalten können.


      Die Wächter blieben drei Schritte vor dem schweren Tisch stehen und zwangen den General auf die Knie. Unterwürfig senkte Menas sein Haupt. Stille breitete sich aus und nur das Knistern der Kohlebecken erfüllte den Raum. Dann konnte er das Rascheln von Stoff hören.


      »General Menas«, begrüßte ihn der König mit unheilschwangerer Stimme.


      »Mein König«, erwiderte er pflichtschuldig.


      »Ich gab dir einen einfachen Auftrag. Und ich will Resultate.«


      »Wir sind noch dabei, mein König.«


      »Noch dabei? Was tut ihr denn?«


      »Wir durchsuchen Cyril, mein König. Die Hauptstadt ist groß, es braucht viel Zeit.«


      »Zwei Kinder und ein alter Mann. Und du bist nicht in der Lage, mir ihren Kopf zu bringen?«


      »Wir durchsuchen jeden Winkel der Stadt, mein König.«


      Atanasio ballte seine Hand zur Faust und ließ sie wütend auf den Tisch donnern. »Unfähig! Die Kinder sind nicht mehr in Cyril! Der alte Mann hat es geschafft, die Kaiserbrut unter deinen Augen aus der Stadt zu schaffen!«


      »Das ist unmöglich, mein König!«


      »Sei vorsichtig, was du sagst und wen du Lügner nennst, General!«


      Zur Bestätigung der Worte des Königs übten die Eisernen Druck auf die Schultergelenke des Generals aus und Menas stöhnte auf, biss die Zähne zusammen.


      »Ich habe Wachen an jedem Tor der Stadt aufgestellt, mein König. Sie können nicht einfach so geflohen sein.«


      »Sind sie aber. Und das führt nur zu einem Schluss: Du hast versagt. Wieder einmal.« Der König legte eine Pause ein und nahm einen Schluck aus seinem Becher. »Willst du wissen, wo sie sind? Im Schiffswald.«


      »Nur ein Wort von Euch, mein König und ich rücke mit meinen Männern aus…«


      »Um was zu tun? Um mich erneut zu enttäuschen?«


      »Diesmal nicht, mein König.«


      »Nicht? Willst du wissen, was im Schiffswald passiert? Dorthin haben sich Flüchtlinge, Versprengte und Deserteure zurückgezogen. Und willst du auch wissen, was sie dort machen? Sie scharen sich um die Zwillinge. Die Bälger können nicht einmal einen Satz sprechen und doch scharen sich die Menschen um sie. Es ist bereits jetzt eine kleine Armee dort in dem Wald und sie werden übermütig, führen ihre ersten Angriffe auf meine Soldaten. Die Kaiserbrut gibt ihnen Hoffnung. Und es war deine Aufgabe, das zu verhindern.«


      »Und ich werde dem ein Ende setzen, mein König«, beharrte Menas.


      »Es ist schwer, deinen Worten noch zu glauben, General. Ich habe nicht viel von dir verlangt, nur Loyalität. Aber dazu bist du nicht in der Lage.«


      »Aber ich bin Euch loyal, mein König.«


      »Nein. Weißt du, wer mir gegenüber loyal ist? Die Eisernen. Sie führen meine Befehle aus und versagen dabei nicht. Du hingegen bist eine einzige Enttäuschung.«


      Atanasio stützte die Ellbogen auf, faltete die Hände und beugte sich leicht vor.


      »Und du schadest mir. Was für ein Bild gibt ein König ab, der Versagen ungesühnt lässt? Er wirkt schwach. Eines bin ich aber nicht, Menas, nämlich schwach.«


      »Bitte! Lasst mich am Leben!«, flehte der General.


      Sein Betteln und Jammern zauberte ein dünnes Lächeln auf die Lippen des Königs. Atanasio lehnte sich zurück und ließ Menas ganz bewusst noch einige Atemzüge flehen.


      »Dich töten wäre so endgültig, Menas. Außerdem, und das mag dich erstaunen, habe ich noch Verwendung für dich.«


      »Danke, mein König«, brachte Menas hervor.


      »Lasst ihn los!«, befahl der König den Eisernen. Die Schwergepanzerten taten wie von ihnen verlangt und traten einige Schritte zurück. »Steh auf, General.«


      Unsicher kam Menas in die Höhe, den Blick immer noch zu Boden gesenkt. Sein Atem ging schwer, sein Herz raste.


      »Kennst du die Geschichte von Cadoni?«


      »Nein, mein König.«


      Boshafte Freude blitzte in den Augen von Atanasio auf.


      »Cadoni war ein Stadtstaat an der Westküste von Fercino. Als ihr damals die Provinz räumtet und ich zum König aufstieg, war Cadoni ein treuer Verbündeter. Die Soldaten von dort kämpften tapfer und die Flotte errang Siege. Doch als etwa die Hälfte von Fercino geeint war, fühlte Cadoni sich stark genug. Die Fürsten dort sagten sich los von dem Bündnis, das sie mit mir geschmiedet hatten, und dachten, sie könnten ihr eigenes Reich schaffen. Damit hätten sie mich schwach aussehen lassen –und sie hätten Fercino geschadet. Und damals habe ich ihnen bewiesen, dass ich kein schwacher König war. Ich schickte ihnen einen Unterhändler, doch sie schickten mir seinen Kopf zurück. Also sammelte ich meine Armee, rief die Flotte zusammen und zog gegen Cadoni.«


      Sein Blick glitt an dem General vorbei in die Ferne, vor dem geistigen Auge des Königs spielten sich die Bilder von damals erneut ab.


      »Der Kampf tobte und irgendwann standen wir vor ihren Toren und belagerten sie. Da bemerkten die Fürsten von Cadoni, wie schlecht, wie falsch ihre Entscheidung gewesen war. Sie vertrauten auf meine Gnade und zogen vor mich. Sie erinnerten mich an ihre Verdienste, flehten um ihr Leben. Was, glaubst du, habe ich mit ihnen getan?«


      »Ich weiß es nicht, mein König.«


      »Der Tag, an dem Cadoni sich ergab, war auch der Tag, an dem die Eisernen geschaffen wurden. Ich stellte sicher, dass sie mich niemals wieder hintergehen würden.«


      Verunsichert blickte Menas zu den Schwergepanzerten, verstand noch nicht ganz.


      »Jeder Eiserne ist ein Mann, der auf meine Gnade hoffte und sein Leben behalten wollte. Als König geziemt es sich, Exempel zu statuieren, doch es ist wahnsinnig, jeden zu töten, der einem noch nützlich sein könnte. Ich schenkte ihnen das Leben.«


      »Das beweist Eure Größe, mein König«, stimmte Menas zu und war von dem schiefen, bösartigen Grinsen des Mannes, der neben Atanasio saß, völlig gefangen.


      »Das kommt darauf an«, antwortete der König und gab den Eisernen einen Wink. Die Gardisten bewegten sich wie ein Mann, lösten den Verschluss ihres Helms und nahmen ihn ab. Die Gesichter, die zum Vorschein kamen, waren blass, die Haut fast durchschimmernd. Gespinste aus bläulichen und violetten Äderchen zogen sich über die kahlen, haarlosen Schädel. Hier und da war die Haut von dicken, gezackten Narben gesprenkelt. Menas zuckte zurück und der König und sein seltsamer Begleiter quittierten die Reaktion mit einem höhnischen Lachen.


      »Und das ist aus ihnen geworden, General. Heute sind sie loyal bis in den Tod. Manchmal muss man mit richtender Hand eingreifen.«


      Die Eisernen verharrten einige Zeit ohne Helm, dann setzen die Männer sie wieder auf. Der General war nicht in der Lage, den Blick von ihnen zu nehmen, seine Fantasie zeichnete die obskursten Bilder über die Männer in den schweren Rüstungen. Sein Geist hämmerte und fand immer wieder neue Schrecken, mit denen der König die Männer einst gebrochen und in diese Obszönitäten verwandelt hatte.


      »Heute gibt es Cadoni nicht mehr. Dort, wo die Stadt stand, sind jetzt nur noch Trümmer. Aber die Fürsten und Krieger des Stadtstaats dienen mir weiterhin.«


      »Mein König! Es ist nicht nötig, dass Ihr mir das antut! Ich habe verstanden! Ich werde gehorchen! Ich werde folgen! Ich werde nicht mehr scheitern!«


      »Oh, ich bin mir sicher, dass dich das alles zu Höchstleistungen anspornt. Aber seit Cadoni weiß ich, wann der Punkt erreicht ist, an dem ich mich nicht mehr nur allein auf gesprochene Worte verlassen sollte.«


      Der General wich einen Schritt zurück, die Augen weit aufgerissen. Hinter ihm schepperten die Rüstungen der Eisernen und er wusste, dass sie sich ihm in den Weg stellten.


      »Bitte! Ich werde alles tun!«, stieß er aus.


      »Genug jetzt!«, zischte Atanasio. »Diese Jammerei ist erbärmlich. Keine Angst, mein General. Vielleicht erspare ich dir das Schicksal eines Eisernen. Aber ich brauche etwas, um mich deiner Ergebenheit zu versichern.«


      Der König drehte den Kopf leicht und nickte dem Mann in Purpur zu. Über das Gesicht des Glatzköpfigen fuhr ein dünnes Lächeln und in einer Bewegung schob er eine kleine Bronzeschale und einen Dolch über den Tisch. Verständnislos starrte der General auf die Gegenstände.


      »Was … was verlangt Ihr von mir?«


      »Nur ein paar Tropfen deines Bluts. Als Versicherung«, schnarrte der Mann in der Robe. Sein Blick verriet, das er keinen Widerstand dulden würde. Der General hielt in seiner Rückwärtsbewegung inne und blickte über die Schulter. Die Eisernen hatten ihre Hände an den Schwertern. Es war offensichtlich, dass er diesen Raum nur lebendig verließ, wenn er sich auf das Angebot einließ. Seine Schultern sackten hinab, dann machte er zittrige Schritte zum Tisch.


      »Nur zu!«, forderte Atanasio.


      Menas griff den Dolch und bemühte sich, das Zittern in seinen Händen zu kontrollieren. Dann legte er die Linke um die Klinge und riss den Stahl mit einer schnellen Bewegung zur Seite. Der General presste die Lippen aufeinander, wollte den beiden die Genugtuung eines Schmerzenslauts nicht geben und reckte seine Faust über die Bronzeschale. Langsam tropfte Blut zwischen seinen Finger hervor.


      Der Glatzkopf starrte wie gebannt auf die Tropfen, die nach und nach einen kleinen roten See bildeten. »Das ist genug«, sagte er leise und zog die Bronzeschale weg.


      Menas legte die eine Hand in die andere, um nicht alles mit seinem Blut zu besudeln, und sah den König verstört an.


      »Solange du tust, was ich von dir verlange, werden wir es nicht brauchen, General.«


      »Ja, mein König.«


      »Gut. Du wirst dieses Problem im Schiffswald für mich lösen. Du nimmst deine Gardisten und ich gebe dir noch zweihundert meiner Männer mit. Ich will, dass diese kleine Armee ausgelöscht wird.«


      »Wie Ihr befehlt, mein König.«


      »Und ich habe keinen Bedarf für Gefangene. Lasst den Schiffswald zu einer Warnung für all jene werden, die darüber nachdenken, sich gegen mich zu erheben.«


      Menas nickte. Die Grausamkeit des Befehls brannte sich unwiederbringlich in seinen Kopf.


      »Ceo, mein Kommandant, wird euch mit einigen Eisernen begleiten. Ebenso reiten zwei Akolythen mit euch. Und jetzt verschwinde, bevor du alles vollblutest.«

    


    
      ***
    


    
      Nysa griff nach ihren Kleidern und blickte zu dem schlafenden Krieger hinab.


      Titus öffnete die Augen zuerst einen Spaltbreit und lächelte, dann stützte er sich auf seine Ellbogen. »Du gehst schon?«


      »Es hat jetzt schon viel zu lang gedauert«, meinte sie und schüttelte ihre Tunika aus.


      »Das ist das erste Mal, dass eine Frau schafft, das anklagend zu formulieren.« Titus verschränkte die Arme hinter dem Kopf und sank wieder zurück ins Stroh, genoss im fahlen Licht der Hütte den Blick auf ihren nackten Körper.


      »Du weißt, wie ich das meine«, grinste sie und stand auf. Nysa brauchte länger als sonst, um in ihre Kleider zu schlüpfen, und präsentierte sich dabei ganz bewusst den Blicken des Schwertmeisters.


      »Er ist dein Bruder, nicht dein Vater«, hob Titus an, rollte sich zur Seite und streckte die Hand nach ihrem Schenkel aus.


      Nysa hielt inne und ließ ihn gewähren, seine Hand tastete sich vor. Dann deutete sie mit einer Kopfbewegung zwischen seine Beine. »Er wird dir deinen Schwanz abschneiden, wenn er es herausbekommt. Mit einem rostigen Messer.«


      Titus warf ihr einen bösen Blick zu und sie musste kichern, als sie sah, wie seine Männlichkeit wieder abschwoll. »Das ist nicht witzig!«


      »Du weißt, dass er es tun würde. Und das können wir nicht gebrauchen.« Die junge Frau schob behutsam seine Hand beiseite, streckte sich noch einmal und zog sich dann weiter an.


      Titus brummte enttäuscht auf. »Ich hab mich noch nie für meine Eroberungen versteckt.«


      »Dann lernst du es jetzt am besten. Außerdem, mein Bester«, stichelte sie und beugte sich vor, um ihn auf die Stirn zu küssen, »scheinst du mit deinen Eroberungen nicht sonderlich viel Erfolg gehabt zu haben. Keine von denen war dauerhaft, wie es aussieht.«


      Der Schwertmeister schnitt eine Grimasse und äffte sie nach, dann lachten beide.


      »Er ist mit dem Alten unterwegs«, versuchte er es noch einmal.


      »Und kann jederzeit zurückkommen. Titus, du hast meinen Bruder noch nie wirklich wütend erlebt. Und du willst das auch nicht. Ich will das auch nicht. Also zieh dir was an.«


      Der Schwertmeister sparte sich seine Erwiderung, setzte sich auf und suchte nach seiner Hose. Sie lag ein Stück weit entfernt achtlos im Stroh. Er angelte danach. »Und wann glaubst du, ist die richtige Zeit?«


      »Um was zu tun?«, fragte sie säuselnd.


      »Um es ihm zu sagen«, schüttelte er den Kopf.


      Nysa erhob sich, richtete sich ihr Haar und sah ihm dabei zu, wie er sich anzog. »Keine Ahnung. Vielleicht niemals.«


      »Schämst du dich etwa für mich?«


      »Titus, seien wir mal ehrlich. Wenn nicht gerade Krieg wäre, wären wir uns niemals über den Weg gelaufen. Du hättest dein feines Leben im Kaiserpalast und in den Betten irgendwelcher Patriziertöchter oder Huren gelebt und ich meins in Janis’ Schande. Zwischen uns liegen Welten und das meine ich wörtlich. Versuch doch nicht, mir zu erzählen, dass wir eine Zukunft hätten.«


      Der Schwertmeister hielt in seinen Bemühungen inne und sog hörbar Luft durch die Nase. »Du tust mir unrecht.«


      »Nein. Ich kenne die Geschichten über dich. Und du weißt es auch besser, Titus. Das hier ist alles nett und tut gut –aber mit Liebe hat es wenig zu tun. Also tu mir den Gefallen und versuch nicht, mich glauben zu machen, dass es so wäre.«


      Titus streifte sich sein Oberteil über und strich sich die Haare glatt. Nachdenklich musterte er die junge Frau, die dabei war, ihre Lockenpracht zu einem Zopf zu flechten. »Du hast einen scharfen Blick.«


      »Ich bin einfach kein kleines Kind mehr, das ist alles. Und wenn ich ganz ehrlich bin, gefällt es mir so, wie es ist. Du bist nicht der erste Kerl in meinem Leben. Ihr redet alle von Liebe, aber darum geht es euch nicht. Ihr Krieger braucht vor allem jemandem zum Druckablassen. Darin seid ihr gut, ohne Zweifel. Aber für echte Liebe? Schwachsinn!«


      Er konnte die Verbitterung in ihrer Stimme hören und stand auf. »Das sind ja ganz neue Worte.«


      »Wie ich sagte: Ich bin kein kleines Mädchen mehr, dass an ihren strahlenden Prinzen glaubt. Für die echte Liebe sucht man sich Männer mit anderen Berufen: Handwerker, Händler, meinetwegen Schweinehirten, aber nicht euch Krieger und Soldaten. Ihr seid dauernd unterwegs, mal hier stationiert, mal da stationiert. Ihr seid auch nur Männer wie alle anderen und euer Tun bringt euer Blut in Wallung. Das ist der Grund, warum Bordelle auch immer dort sind, wo Soldaten stationiert sind.«


      »Wie hieß er?«, fragte der Schwertmeister nach einer kurzen Pause und griff nach seinem Gürtel.


      Nysa blickte auf und funkelte ihn an. »Das ist Vergangenheit. Aber glaub nicht, dass ich vergessen würde.«


      Dann drehte sie sich um und trat aus der Hütte, ließ den Schwertmeister nachdenklich zurück. Titus seufzte und gürtete sich seine beiden Schwerter um.

    


    
      ***
    


    
      Der Gelehrte hing schlaff in den Seilen. Sie hatten ihn an einen Baum am Rande der Lichtung gebunden, abseits der Hütten. Dennoch hatte der seltsame Gefangene dafür gesorgt, dass Jung und Alt herbeigeströmt waren und nun einen weiten Halbkreis um den Baum bildeten. Kadion stand zusammen mit Symeon in dem Halbkreis, die beiden Männer unterhielten sich. Der Offizier hatte den Räuberhauptmann erzählen lassen, nur selten hatte er ihn wegen einer Frage unterbrochen. Jetzt stand er dort, die Arme unschlüssig verschränkt und versuchte, das Geheimnis des Gelehrten zu ergründen.


      »Du kannst nicht einfach jeden, der Menas kennt, zum Feind erklären, Kadion«, sagte Sym nach einiger Bedenkzeit und schüttelte den Kopf.


      »Menas hat den Kaiser verraten, die Kaiserin und wahrscheinlich auch den Kaiser getötet. Gut, ich gebe zu, ich hatte meine Probleme mit Kaiser Antimus und allem, wofür er stand, aber das ist für mich eine einfache Sache. Der General ist mitverantwortlich für den Krieg, den wir haben.«


      »Ich weiß, was Menas getan hat. Aber trotzdem: Er war General der Garde und in Cyril bekannt. Ich kenne ihn, selbst Dal kennt ihn. Dreh dich doch einmal um und frag die Leute hier, wer Menas kennt. Du machst es dir zu einfach.«


      Kadion spie aus und wischte sich den wuchernden Bart mit dem Handrücken sauber. Sein Missmut stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Hast du mir denn nicht zugehört? Er hat für Menas gearbeitet!«


      Der Offizier drehte sich zu dem fluchenden Räuber um und schnalzte mit der Zunge.


      »Du hast ihn nicht einmal zu Ende reden lassen.«


      »Bei dem Einen, Symeon! Es ist Krieg! Ich habe nicht die Zeit, jeden lange zu verhören! Und wenn die Fercino einen der Unseren in die Hände bekommen, machen sie es auch nicht!«


      »Aber das ist erst einmal ein Flüchtling, kein Kämpfer!«


      »Ich sage, er ist ein Spion!« Kadion ballte die Fäuste und drückte den Rücken durch, sein Gesicht wurde hart. Symeon war vom Gebaren des Pockennarbigen nicht beeindruckt.


      »Und das sollte er dir einfach auf die Nase binden? Das ist Schwachsinn! Wenn Menas oder die Fercino einen Spion in den Wald geschickt haben, dann würde der dir nicht bei der erstbesten Gelegenheit sagen, dass er für Menas gearbeitet hat, oder? Und weißt du auch warum? Weil genau das dabei passieren würde!« Der Offizier deutete auf den Gelehrten. Die Gewänder des Mannes waren schmutzig und der Faustschlag von Kadion hatte seine Augenbraue aufplatzen lassen. Der Blutstrom war mittlerweile versiegt, aber eine dreckige Kruste zog sich über das Gesicht des Gelehrten.


      »Wir können nicht einfach jedem vertrauen!«, hielt Kadion wütend dagegen.


      »Du kannst auch nicht einfach jedem misstrauen.«


      »Du bist Offizier, Symeon! Du weißt, wie es ist, einen Krieg zu führen! Seine ganze Geschichte stinkt bis zum Himmel.«


      »Ich werde mit ihm reden, ganz einfach. Das solltest du vielleicht auch noch einmal.«


      »Meine Meinung steht fest.«


      »Dann schau dich mal um. Diese Leute folgen dir, weil sie dir vertrauen. Was glaubst du, wie lange sie das noch machen werden, wenn du jetzt anfängst, beim kleinsten Verdacht Urteile zu sprechen? Sie folgen dir, weil du ihnen Hoffnung gibst. Die Zwillinge haben da ihren Anteil dran, unbestritten. Aber sie folgen dir nicht mehr, wenn sie Angst vor dir haben.«


      »Erzähl du mir nicht, wie ich meine Männer zu führen habe!«, knurrte der Räuberhauptmann und hob drohend den Finger.


      »Siehst du? Das ist das Problem«, fing Symeon an und ging hinüber zu dem Gelehrten am Baum. »Es sind jetzt nicht mehr nur deine Männer. Es sind Kinder und Frauen, einfache Handwerker und Bauern. Es sind keine Diebe, keine Herumtreiber und die wenigsten von ihnen sind Soldaten. Versteh das! Du musst anders mit ihnen umgehen, als du es mit deinen Räubern getan hast.«


      Kadion bleckte die Zähne und seine Schlagadern an Hals und Stirn traten vor. »Ich hab mir das nicht ausgesucht, Symeon! Komm jetzt nicht und versuch, mir zu erzählen, wie man Menschen führt! Das war nie mein Ziel! Für dich ist das alles einfach. Du kannst weiterziehen und die Zwillinge in Sicherheit bringen. Aber wenn du gehst, dann habe noch all diese Mäuler hier, die ich stopfen muss!«


      »Und gerade deshalb ist es wichtig, dass sie dich nicht fürchten.«


      Kadion stampfte wütend auf, dann drehte er sich um und ging in die andere Richtung davon. Die Menge wich zur Seite, bildete eine Gasse für ihn. Symeon sah ihm noch einen Moment nach, dann trat er vor den Gelehrten. Ganz in der Nähe stand ein Eimer mit Wasser und er nahm eine Kelle aus dem eiskalten Nass und schüttete sie dem Gelehrten ins Gesicht. Der prustete und holte Luft, riss seine Augen weit auf. Erst nach und nach realisierte er, wo er war, und erkannte den Offizier in Legionärsrüstung vor sich.


      »Was … wo bin ich?«, nuschelte der Mann.


      »Im Lager von Kadion. Den hast du schon kennengelernt.«


      Der Gelehrte brummte und kniff die Augen zusammen, als der Kopfschmerz zurückkam.


      »Warum hat er…«


      »Weil er dich für einen Spion hält, Inaros. Das war doch dein Name, oder?«


      Inaros nickte und verzog säuerlich das Gesicht. »Das habe ich versucht, ihm zu erklären. Wäre ich ein Spion, würde ich mich ziemlich dumm anstellen.«


      »Du hast gesagt, dass du mit Menas zusammengearbeitet hast. Dabei hat Kadion wohl die Beherrschung verloren.«


      »Er gab mir ja nicht mal Zeit, das zu erklären!«, protestierte Inaros.


      »Deshalb bin ich hier.«


      »Du bist … ein Legionär. Was machst du im Lager dieses Räubers?«


      »Die Zeiten sind hart und der Krieg schmiedet Bündnisse, die sich niemand vorstellen kann. Westrin liegt am Boden und es geht nur noch darum, wer bereit ist, sich dem Feind zu stellen –nicht aber, was er vorher getan hat.«


      Inaros presste die Lippen aufeinander und seufzte. »Wäre schön, wenn das auch für mich gelten würde.«


      »Da sind wir gerade bei. Also?«


      »Ich war gezwungen, mit ihm zu arbeiten. Er hätte mich sonst verraten.«


      »Verraten? An wen? Die Fercino? Was sollten sie von einem Gelehrten wie dir wollen?«


      Inaros schüttelte den Kopf und seine Schultern wurden schlaff. In Anbetracht der Umstände konnte er dem Offizier auch reinen Wein einschenken. Entweder er glaubte ihm und der Gelehrte hatte damit noch eine Chance oder er glaubte ihm nicht und er würde diesen Baum nicht mehr lebend verlassen. »An die Kirche.«


      »Die Kirche? Was würden die Söhne und Töchter des Einen mit dir wollen? Du musst ziemliche Angst davor haben, wenn du stattdessen mit Menas zusammenarbeitest.«


      »Ich arbeite nicht mit ihm zusammen! Das habe ich nie! Ich habe nur so lange so getan, bis ich die Gelegenheit zur Flucht bekam!«


      »Meinetwegen. Aber das beantwortet meine Frage nicht.«


      Inaros lachte dreckig. »Das kann nicht wahr sein. Du hast keine Ahnung?«


      »Nein. Und du tust gut, mir einfach zu erzählen, worum es geht.«


      Der Gelehrte deutete eine Verbeugung an, was aufgrund seiner Fesseln sehr eigentümlich wirkte. »Ich bin ein Logothetai.«


      Symeon legte die Stirn in Falten und musterte den Gelehrten von oben bis unten. »Ein Logothetai? Ein Magier? Das sind Legenden. Magier gibt es seit Jahrhunderten nicht mehr. Seitdem der eine Gott sein Antlitz auf diese Welt gerichtet hat.«


      »Das erzählen sie über uns. Und doch stehe ich vor dir.«


      Symeon rieb sich nachdenklich die Hände. »Ich war an vielen Orten dieser Welt und ich kenne die Geschichten über Magie. Ich habe von Kräuterfrauen gehört. Oder den Weißbärten, die den Stämmen ihre Kräfte verleihen sollen. Aber weißt du, es sind alles nur Geschichten. Ich bin Tausende von Meilen marschiert und geritten, war in vielen Ecken dieses Kontinents. Aber gesehen habe ich noch keinen von euch. Das macht dich unglaubwürdig.«


      »Nur weil du noch keinen von uns gesehen hast?«


      »Nein. Weil die ganze Welt noch keinen von euch gesehen hat! Ihr seid Stoff aus Geschichten, den man Kindern zum Besten gibt. Mehr nicht.«


      »Es war eine Zeit, da war das anders. Bis die Kirche an Macht gewann und die Jagd auf uns eröffnete.«


      »Auch diese Geschichten kenne ich«, stimmte der Offizier zu. »Aber das ist Jahrhunderte her. Und wenn ich mich an das erinnere, was mir meine Großmutter erzählte, als ich noch klein war, dann jagten sie euch, weil eure Kraft unnatürlich war. Weil ihr mit Dämonen im Bund standet.«


      »Das ist nur ein Teil der Geschichte.«


      Symeon blickte nach links und rechts, verschränkte dann wieder die Arme vor der Brust und lächelte den Gelehrten an. »Wie es aussieht, kannst du gerade eh nirgendwo hin. Also nutz die Zeit und erzähl deine Geschichte.«


      »Wirklich?« Inaros verzog gequält das Gesicht. »Könntest du nicht meine Fesseln lösen?«


      »Wenn du wirklich ein Logothetai bist, dann wirst du das doch bestimmt selber können«, grinste Sym herausfordernd.


      »So funktioniert das nicht!«


      »Hm. Dann hast du wohl Pech gehabt. Ich höre.«


      Inaros seufzte und versuchte, eine bequeme Körperhaltung zu finden. Die Stricke schnitten in seine Haut. Nach einigen Sekunden gab er entkräftet auf. »Wir waren … sind Gelehrte. Wir liefern den Menschen Antworten auf ihre Fragen.«


      »Auf welche Fragen?«


      »Unterschiedlich. Schau dich um. Es ist Winter und der Schneefall ist so stark wie seit Jahrzehnten nicht mehr. Geh und frag die Söhne und Töchter der Kirche. Sie werden dir erzählen, dass es der Wille des Einen ist, dass ihn vielleicht etwas erzürnt haben könnte oder was weiß ich? Die Wahrheit ist aber, dass es Erklärungen dafür gibt. Wir Logothetes suchen die Erklärungen. Uns ist es zu einfach zu glauben, dass ein Gott für all das Verantwortlich ist.«


      Symeon verzog anerkennend das Gesicht. »Jetzt verstehe ich, warum Menas dir mit der Kirche gedroht hat. Allein für die paar Worte und die Gedanken dahinter hätten sie dich auf einen Scheiterhaufen gesetzt.«


      »Ich weiß. Kannst du dir vorstellen warum? Sie nennen es Frevel. Ich nenne es Wissenschaft. Wir Logothetes haben immer versucht, die Welt, in der wir leben, zu begreifen und ihre Rätsel zu entschlüsseln. Wenn aber alle Rätsel entschlüsselt sind, auf was stützt die Kirche dann noch ihre Macht? Die Menschen haben dann keine Angst mehr, brauchen die Priesterinnen und Priester, die sie an die Hand nehmen und führen, nicht mehr.«


      »Das klingt nach deiner Seite der Medaille«, gab der Offizier zu bedenken.


      »Natürlich. Die Kirche wird etwas anderes erzählen. Und sie haben diesen Kampf seit Jahrhunderten erfolgreich gekämpft.«


      »Und die … magischen Kräfte? Was ist mit denen?«


      »Das ist der andere Teil der Geschichte. Ja, wir haben Fähigkeiten. Aber sie sind ganz unterschiedlich. Jeder von uns hat seine eigenen Stärken, was das angeht.«


      »Und das sind die Dämonen, mit denen ihr euch einlasst?«


      »Keinesfalls. Wir paktieren nicht.«


      »Das erklärt mir nicht, woher die Kräfte stammen.«


      Inaros legte die Stirn in Falten und sah den Offizier mit weit geöffneten Augen an. »Du verlangst doch jetzt nicht von mir, dass ich dir erkläre, wie das alles funktioniert? Ein Logothetai muss Jahre dafür studieren, um auch nur ein bisschen zu verstehen. Auch wenn es dir Spaß macht, mich hier hängen zu sehen, das geht nicht.«


      Symeon lachte tonlos, nickte zustimmend. »Schade. Ich wollte dich ein paar Stunden erzählen lassen und dann einfach irgendwann gehen. Aber eine Frage bleibt noch. Wofür brauchte Menas dich?«


      »Ich sollte ihm helfen, etwas zu finden.«


      »Und was war so wichtig für den General?«


      »Die kaiserlichen Zwillinge. Er sagte, dass sie dem Massaker in der Stadt entkommen seien. Er sucht sie, will sie wahrscheinlich seinen neuen Herren als Trophäe präsentieren.«


      Symeon machte einen halben Schritt zurück und spannte sich an. »Oh, sieh mal an!«


      »Was? Habe ich was Falsches gesagt?«, fragte Inaros mit einem gequälten Gesichtsausdruck.


      »Die Zwillinge sind hier bei uns.«


      »Dann solltet ihr sie schleunigst nehmen und verschwinden. Menas wird früher oder später dahinterkommen.«


      »Wir haben nicht vor, ewig hierzubleiben.«


      »Und was ist mit mir?«


      »Ich halte dich nicht für einen Spion.«


      Symeon zückte seinen Dolch und schnitt dem Logothetai die Stricke durch. Der Gelehrte sackte kraftlos in den Schnee.

    


    
      ***
    


    
      Dal marschierte wieder voran. Gneo führte das Pferd eng am Zügel. Quer über dem Sattel lag der Mann, den sie ihm Schnee gefunden hatten. Die beiden Krieger hatten ihr Bestes gegeben, um ihn aufzuwärmen, und das kleine Feuer und die Nahrung hatten geholfen. Aber ganz waren die Lebensgeister immer noch nicht in den halb Erfrorenen zurückgekehrt. Er atmete regelmäßig und stöhnte hin und wieder, doch bislang war er nicht ansprechbar. Ihnen war klar, dass sie mit ihren begrenzten Mitteln nicht mehr ausrichten konnten, und so packten sie ihn ein in wärmende Decken und Umhänge und traten den Weg zurück an.


      Die beiden Krieger schwiegen. Dalmatius hing seinen eigenen Gedanken nach, freute sich schon darauf, wieder an einem wärmenden Feuer in einer der Hütten Platz nehmen zu können. Der Gedanke an gutes, warmes Essen, ein Stück Fleisch, beflügelte ihn und seine Schritte waren trotz des kniehohen Schnees beschwingt. Sie versuchten, den Pfad zu nehmen, den sie gekommen waren, aber der Wind machte das nicht so einfach. Diesmal aber konnte das den Riesen nicht schrecken. Je näher sie Kadions Lager kamen, umso besser wurde seine Laune. Es fehlte nur noch, dass er zufrieden pfiff. Es war seltsam: In einem Land, das der Winter fest im Griff hatte und in dem der Krieg tobte, schaffte Dalmatius es wirklich, sich das Gemüt nicht verdunkeln zu lassen.


      Gneo hingegen bewegte sich langsamer. Die Kälte tat seinen alten Knochen nicht gut, der Buckel schmerzte und seine Hüfte plagte ihn. Er hatte es einfacher als der Riese, doch dadurch, dass er das Pferd eng am Zügel hielt, wurde sein Arm schnell taub und von Zeit zu Zeit wechselte er die Hand. Der Archon sah immer wieder besorgt zu dem halb Erfrorenen auf dem Sattel. Wann immer es nötig war, schob und zog er an dem Mann, damit dieser nicht vom Pferd rutschte. Er war sich sicher, den Mann schon einmal gesehen zu haben, auch wenn es Jahrzehnte her war. Nachdenklich blickte er immer wieder in das ausgezehrte Gesicht des Fremden und mit jedem Blick wuchs die Gewissheit in dem alten Recken. Während sie sich ihren Weg zwischen den hohen Bäumen des Schiffswalds bahnten, grub der alte Mann in seinen Erinnerungen.


      Mit fünfzig Phoroi waren sie damals nach Pericleia geritten, in ihrer Mitte das Gespann mit dem Säugling. Der Herbst hatte gerade eingesetzt und das ganze Land strahlte in prachtvollen Farben. Keiner der Reiter hatte gewusst, wer das Kind auf dem Wagen war, und es interessierte sie auch nicht. Die Eskorte in die Provinz Seenland war eine willkommene Ablenkung vom Dienst in der Hauptstadt. Damals war Gneo nicht einmal vierzig Sommer alt gewesen und man hatte ihm das Kommando über den Zug anvertraut. Gesagt, wen die Legionäre dort eigentlich bewachen sollten, hatte auch ihm niemand. Es waren gute Wochen auf sicheren Straßen. Der schwer bewachte Wagen zog zwar mehr Aufmerksamkeit auf sich, als eigentlich nötig war, doch die schimmernden Rüstungen und die roten Mäntel der Legion waren der Garant für eine sichere Reise. Oftmals lagerten sie unter freiem Himmel, manchmal fanden sie Unterschlupf in einem Weiler oder einem Gasthaus am Wegesrand.


      Als sie noch einige Tagesreisen von der alten Festung entfernt waren, trafen sie gegen Mittag eine Gruppe Bewaffneter, angeführt von einem Priester des Einen, die die Straße blockierten. Sie verlangten die Herausgabe des Kindes und Gneo konnte an dem Feuer in den Augen des Rädelsführers sehen, was dem kleinen Kind bevorstand. Gemäß seiner Befehle verweigerte er die Herausgabe des Knaben und nur das geschlossene Auftreten der Phoroi verhinderte Schlimmeres. Gegen Abend lagerten sie bei einem kleinen Gasthaus und lange nach Mitternacht kam der Priester mit seinem Mob zurück. Sie überfielen die Phoroi und zündeten den Gasthof an. Blut floss in der Nacht und Gneo verlor dreizehn seiner Soldaten. Doch am Ende fiel der mordlüsterne Priester unter den Schwertern der Legionäre und keiner seiner Kämpfer entkam.


      Der Archon konnte damals nicht begreifen, was es mit dem Angriff auf sich hatte, und verstört erreichte der Zug einige Tage später Pericleia. Die Berührten nahmen den Knaben in Empfang, und als Gneo fragte, warum man die Phoroi überfallen hatte, gab es nur eine Antwort: Die Kirche des Einen fürchtete die Berührten. Überfälle wie der, in den sie geraten waren, waren keine Seltenheit und häufig hatten die mordbrennenden Priester Erfolg, erschlugen die Kinder, derer sie habhaft werden konnten. Es kam selten vor, dass ein Kind von Soldaten beschützt wurde.


      Gneo hatte in den Wochen, nachdem er nach Cyril zurückgekehrt war, Nachforschungen angestellt, mit Beamten und Priestern gesprochen. Sie alle schwiegen über das, was um Pericleia passierte. Ganz so, als würde es nicht geschehen. Es war anscheinend die Art des Reiches, mit den Berührten umzugehen. Und erst Jahre später Begriff Gneo wirklich, wen er dort nach Pericleia gebracht hatte.

    


    
      ***
    


    
      Symeon knetete sich nachdenklich den Nacken. »Das wird immer besser. Erst ein Logothetai und jetzt ein Berührter? Was passiert hier?«


      Gneo blickte von seinem Becher mit dampfendem Wein auf. »Das kann ich dir nicht sagen. Aber die Zwillinge haben ihm ihr Leben zu verdanken. Und wir wahrscheinlich auch.«


      »Bin ich eigentlich der Einzige, der bei den Geschichten über magische Fähigkeiten skeptisch ist? Du sagst das so, als wäre es eine Selbstverständlichkeit. Als dürfe man gar keinen Zweifel daran haben.«


      Der Archon schwenkte den Becher und schüttelte den Kopf. »Es steht dir frei zu zweifeln. Ich sage dir nur, wovon ich überzeugt bin. Du musst dein eigenes Urteil treffen.«


      »Wie soll er die Zwillinge denn gerettet haben, wenn er nicht da war? Wie soll er uns gerettet haben? Du und Dal habt ihn jenseits des Waldes gefunden. Und warum? Weil du von ihm geträumt hast? Hätte ich nicht Respekt vor deinen Taten und deinem Alter, würde ich dich nicht schätzen, dann könnte man gut und gerne glauben, du hättest zu viel Wein gehabt.«


      »Und doch war der Bursche genau dort, wo ich es in meinem Traum gesehen habe.«


      Symeon blickte versonnen zu dem blonden Mann, der auf einer Pritsche in der Nähe des Feuers lag. Der Fremde atmete ruhig und unter seinen Lidern tanzten seine Augen wie wild. Der Offizier kratzte sich am Kinn und das Rascheln verriet ihm, dass er eine Rasur bitter nötig hatte. »Was nun? Sollen wir ihn etwa mitnehmen?«


      »Sym, er ist der Einzige, der uns schützen kann. Ohne ihn können wir gleich umkehren und zurück nach Cyril marschieren.«


      »Bisher habe ich gedacht, unsere Schwerter können uns schützen, Gneo. Wie kannst du nur so überzeugt sein?«


      »Ich hab es in der Nacht gesehen, Sym. Sechs von ihnen waren hier und haben nach den Zwillingen gesucht.«


      »Wer war hier? Und wo?« Der Offizier klang immer ungeduldiger.


      Der alte Recke versuchte, sanft zu lächeln und Spannung aus der Situation zu nehmen. »Das habe ich dir doch schon versucht zu erklären. Sie waren hier, aber auf einer anderen Ebene. Nicht … stofflich.«


      Symeon presste die Lippen aufeinander, sodass sie zu einem schmalen Strich wurden. Skepsis grub tiefe Falten in sein Gesicht. Mit seiner Hand tippte er gegen den Knauf seines Kurzschwerts. »Das hier ist stofflich. Das kann dich töten. Ist es nicht da, kann es dich auch nicht töten. Wie kann uns jemand gefährlich werden, der nicht wirklich hier ist?«


      Jedes Wort kam nur mühsam, gepresst hervor. Symeon hatte sein ganzes Leben immer nur an das geglaubt, was er auch sehen konnte. Mit dem alten und gestandenen Recken jetzt über Konzepte zu sprechen, die er nicht begriff, ja, nicht verstehen wollte, brachte ihn hart an den Rand der Überforderung.


      »Sym, ich bin Soldat. So wie du. Bin das mein ganzes Leben gewesen. Erwarte doch keine Antworten von mir. Ich kann sie dir nicht geben. Ich verstehe nicht, was da passiert ist, ich begreife nicht, was dahintersteckt. Aber so wahr ich hier sitze, ich lege meine Hand dafür ins Feuer, dass es kein Märchen ist.«


      Der Archon stellte den Becher beiseite und griff nach einem Kanten Brot, wendete ihn nachdenklich in den Händen. Er kam sich wie ein kleines Kind vor, dass etwas zu erklären versuchte, was es selbst nicht einmal im Ansatz begriff. Gneo mochte dieses Gefühl von Hilflosigkeit nicht.


      »Ich bin fast vierzig Sommer alt, Gneo. Und in all diesen Jahren habe ich so was noch nicht erlebt.«


      »Und ich bin fast doppelt so alt wie du. Alter hat damit überhaupt nichts zu tun.«


      »Es sind nur Geschichten, die man kleinen Kindern erzählt. Mehr nicht!«


      »Nur weil du es noch nicht erlebt hast, heißt es nicht, dass es nicht wahr ist.«


      Der Offizier sah den alten Recken an und verzog ärgerlich das Gesicht. »Das hat heute schon mal jemand zu mir gesagt.«


      »Ja, der Logothetai. Und er hat recht. Offensichtlich sind es keine Geschichten. Offenbar gab es die Magie schon immer in dieser Welt. Entweder war sie zu schwach, als dass wir sie hätten sehen können, oder wir waren einfach blind, weil wir nicht sehen wollten.«


      »Es ist … schwer«, gestand Symeon. »Ein Tag reicht aus, um eine Gewissheit einzureißen, die es ansonsten wie eine starke Festung in meinem Leben gab.«


      »Ich weiß, was du meinst«, stimmte der Archon zu und riss sich ein Stück Brot ab. »Aber was dir vielleicht hilft: Wir akzeptieren, ohne zu murren, die Existenz des Einen Gottes, nehmen seine Wunder und die Gaben seiner Söhne und Töchter als gegeben, als normal hin. Weil wir es immer so gelernt haben. Aber für jemanden, der nicht an den Einen glaubt, sind die Geschichten darüber genau so unglaublich, wie meine Geschichte und die des Logothetai jetzt für dich sind.«


      Symeon brummte, dann griff er zu einem der Becher und goss sich dampfenden Wein ein.


      »Mir brummt der Schädel von all dem.«


      »Dann solltest du vielleicht die Finger vom Wein lassen«, lachte der Archon und steckte sich ein Stück Brot in den Mund.


      Der Offizier quittierte die Meldung mit einer Grimasse und nahm einen tiefen Schluck. »Ich weiß nicht«, hob er an, »es sind seltsame Zeiten.«


      »Das sind sie«, stimmte Gneo zu »Aber wir sollten das tun, was wir gut können. Philosophieren gehört nicht dazu. Wir sind Soldaten, Sym, und als solche wissen wir, was uns bevorsteht. Alleine auf uns gestellt können wir diesen Krieg nicht gewinnen. Was wir brauchen, sind Verbündete. Nur mit denen haben wir vielleicht eine Chance.«


      »Dann ist das dein Urteil?«


      »Es ist mein Vorschlag. Ich habe hier nicht das Kommando. Ich kann dir nur raten, was ich für sinnvoll halte.«


      »Ich denke es durch.«


      »Und beeil dich. Ich habe so das Gefühl, dass wir nicht mehr lange hierbleiben können.«


      Symeon blickte von seinem Becher auf und musste grinsen. »Weißt du, der Logothetai hat das auch gesagt. Habt ihr euch abgesprochen?«


      »Nein, keineswegs. Aber wo wir schon mal gerade dabei sind: Bist du dir jetzt über unsere Route sicher geworden?«


      Der Offizier stellte den dampfenden Becher beiseite, schüttelte müde den Kopf und streckte sich. »Wenn ich das wäre, würden wir nicht mehr hier sitzen«, gestand er ein. Dann warf er einen letzten Blick zu dem schlafenden Blonden, nickte dem Archon zu und ging hinaus in den Schnee.

    


    
      Brygos schlug die Augen auf und es war, als wäre er gerade erst zurück in seinen Körper gefahren. Er schnappte nach Luft und saß kerzengerade. Dann realisierte er, dass er nicht mehr in der engen, klammen und kalten Erdhöhle war. Er saß auf einem Strohlager, schwere Decken und Felle auf der Brust. Verwirrt blinzelte der Berührte und drehte den Kopf. Er befand sich in einer niedrigen Holzhütte, die Wände bestanden aus eilig aufgestapelten, unbearbeiteten Holzstämmen. Die Ritzen zwischen den Stämmen waren mit Lehm verklebt worden. In der Mitte der rechteckigen Hütte befand sich eine kreisrunde Feuerstelle, im Dach ein Rauchabzug. Die Glut strahlte hell und warm, war aber gleichsam auch die einzige Lichtquelle. Eine schwere Decke verbarg den Ausgang, doch Brygos glaubte, den eisigen Frost und den sanften Zug dadurch spüren zu können.


      Ganz in der Nähe kauerte ein alter Mann auf einem zweiten Lager. Er war alt, seine Haut von Flecken gesprenkelt und von Falten durchzogen. Nichtsdestoweniger machte er einen kräftigen Eindruck, hatte breite Schultern und starke Arme. Der Alte schlief, sein Mund stand offen und er schnarchte leicht. Griffbereit in der Nähe lag ein Streitkolben.


      Der Berührte schlug die schweren Decken beiseite und ihm wurde klar, wie schwach er eigentlich war. Sein Blick heftete sich auf das Antlitz des alten Mannes. Er kannte ihn. Brygos erinnerte sich daran, wie er nach dem Kampf auf der Astralebene zu Boden geschwebt war und dort den alten Mann entdeckt hatte. Er war kein Berührter, aber irgendwie kam er Brygos bekannt vor. Während er spürte, wie seine Kräfte schwanden und sein Geist zurück in seinen Körper gezogen wurde, drang er mit dem letzten Quäntchen Macht, das ihm geblieben war, in den Geist des alten Kriegers ein, der ihm so seltsam vertraut war. Es war ein letzter, flehender Hilferuf und der Umstand, dass er jetzt in dieser warmen Hütte saß, dass er noch lebte, war der Beweis, dass seine Bemühungen nicht vergebens waren. Brygos rieb sich über die Stirn. Woher kam ihm der Alte so bekannt vor? Wann hatte er ihn schon einmal gesehen? Er konnte sich nicht daran erinnern. Der schlafende Krieger gehörte nicht zu den Wachen in Pericleia, auch wenn sein Alter gepasst hätte. Nein, es musste woanders gewesen sein. Und dann drängte aus den Tiefen seines Bewusstseins die Erkenntnis an die Oberfläche. Früher. Er kannte ihn von früher. Aus einer Zeit, in der er selbst noch ein kleines Kind und der alte Krieger viel jünger war. Es war wie ein Kaleidoskop verschwommener Bilder, die schlagartig vor dem geistigen Auge des Berührten explodierten, ein Spiel aus Geräuschen und Eindrücken, das mit aller Macht über ihm zusammenbrach. Einen Atemzug lang versuchte er, dem Sog zu widerstehen, dann aber ließ er los und trieb auf dem Strom längst verschollener Erinnerungen dahin. Antworten. Nach all den Jahren.


      Schande. Er blickte in die grünen Augen eines bärtigen Mannes und alles, was er darin las, waren Scham und Schande. Die Augen waren umrahmt von einem harten Gesicht, einer Maske aus Abneigung. Das Antlitz schwebte vor seiner Wahrnehmung und er sah, dass sich die Lippen des Mannes bewegten, doch an die Worte, die der Mann sprach, konnte Brygos sich nicht erinnern. Die Kälte des Mannes schockierte ihn, war erdrückend und niederschmetternd. Das Bild verblasste, das bleierne Gefühl blieb.


      Wärme. Die Konturen blieben unscharf, doch Brygos spürte Wärme. Zuneigung. Liebe. Ein gleichmäßiger Klang drang durch das Kaleidoskop aus Erinnerungen zu ihm durch, dass rhythmische Wummern eines Herzens ganz nah an seinem Ohr. Wie durch Watte vernahm er einen zweiten Klang, die Stimme einer Frau. Lieblich, schön. Sie sang ihm ein Lied, dessen Worte er längst vergessen hatte, deren Bedeutung verblasst war. Aber die Melodie blieb, beruhigend und sanft. Der Berührte gab sich dieser Erinnerung hin, da schlug die Stimme der Frau um, wurde zu einem herzzerreißenden Schluchzen. Ein Klang, der von schwerer Trauer getragen wurde.


      Hass. Der Klang verebbte und wurde von der peitschenden, geißelnden Stimme eines Mannes ersetzt. Der Berührte trieb auf dem Farbschimmer seiner Erinnerungen dahin, ein eindeutiges Bild wollte sich nicht formieren, die Gedanken zogen schimmernd an ihm vorbei, kein Fragment blieb. Doch die Stimme brannte sich in seinem Kopf ein, riss Narben auf, von denen er bis heute nicht gewusst hatte, dass es sie gab. »Unheilige Brut! Besudler! Beschmutzer! Dämonenkind!« Die Beschimpfungen steigerten sich zu einem Stakkato, prasselten aus allen Richtungen auf ihn ein und er wusste nicht, wie er sich dagegen schützen sollte. »Feuer! Wir tilgen ihn mit Feuer vom Antlitz dieser Welt! Zum Lob des einen Gottes!« Wie Faustschläge regnete der Hass auf ihn nieder und unter jedem Schlag spürte er, wie er kleiner wurde, wie etwas in ihm starb. Der Hass fegte über ihn hinweg und ließ ihn ausgebrannt zurück.


      Furcht. Um ihn herum tobte das Chaos. Feuer! Männer schrien. Der Klang von Stahl auf Stahl, das nervöse Wiehern panischer Pferde. Männer, die nach ihm suchten, Dolche, Keulen und Fackeln in der Hand. Er wollte fliehen, wollte sich verstecken, doch es gelang nicht. Er war zu klein, zu schwach. Schutzlos. Hilflos. Sie erreichten ihn und er sah, wie eine massive Tür unter ihrer Wut zerschmettert wurde. Die Angst hielt in eisern in den Klauen, als sie sich näherten, Wahnsinn in den Augen, Geifer vor dem Mund. Sie brannten vor Mordlust. Dann ein Schatten, der von der Seite heranzuckte, ein Mann in Rüstung, mit rotem Umhang. Er packte ihn, drückte ihn an die Brust und erschlug den ersten der Männer mit einem einzigen Hieb. Stahl auf Stahl. Schreie. Und dann wieder das Gesicht seines Retters, das knapp vor seinen Augen schwebte. Sicherheit.


      »Ihr seid wach!«


      Brygos schreckte hoch. Der alte Krieger hatte die Augen geöffnet und setzte sich schwerfällig auf.


      »Ja«, antwortete Brygos und erschrak darüber, wie kratzig seine Stimme klang.


      Ein Lächeln huschte über das Gesicht des alten Kriegers und er stemmte sich mit einem unterdrückten Stöhnen in die Höhe, seine Gelenke knackten.


      »Wir hatten Sorge um Euch. Dachten schon, Ihr würdet es vielleicht nicht schaffen.«


      Der Berührte sah den Alten ungläubig an, er wusste nicht, was er sagen sollte. Gneo streckte sich und humpelte zu einem Tisch in der Nähe, nahm einen Lederschlauch und streckte ihn dem Berührten entgegen.


      »Trinkt. Es wird Euch guttun.«


      Brygos griff zu und sah, wie seine Hände zitterten, mühte sich einige Momente mit dem Verschluss ab und trank dann in kleinen Schlucken. Ein Rinnsal floss ihm den Bart hinab.


      »Habt Ihr Hunger?«


      Er nickte auf die Frage des alten Kriegers und Gneo hob einen Topf auf die Feuerstelle. Er rührte ein paarmal darin und ließ dem verwirrten Mann Zeit, sich zurechtzufinden.


      »Wo … wo bin ich?«


      »Das wisst Ihr nur zu gut. Ihr wart doch schon hier.«


      Brygos musterte den alten Mann und sah sich in der Hütte um. Ja. Hierhin war er nach dem Kampf gekommen, war in die Gedanken des Mannes eingedrungen.


      »Ich kenne Euch«, sagte er leise.


      »Und ich kenne Euch, Prinz«, antwortete Gneo und sah dem Berührten fest in die Augen.


      »Prinz?«


      »Zumindest wart Ihr das, als ich Euch das letzte Mal sah. Das ist lange her. Heute … heute seid Ihr wahrscheinlich Kaiser.«


      »Prinz? Kaiser? Ich verstehe nicht…«


      Gneo legte den Kopf schief.


      »Ihr erinnert Euch nicht?«


      »Nein. An … nichts. Ich lebte in Pericleia, das ist alles. Zumindest … zumindest habe ich das geglaubt. Aber die Erinnerungen kommen langsam wieder. Ihr wart es, oder? Ihr habt mich beschützt.«


      »Ja. Damals. Ihr wart klein, fast ein Säugling noch, und wir hatten Befehl, Euch nach Pericleia zu bringen. Die Kirche stellte sich uns in den Weg.«


      »Und wer … warum … warum nennt Ihr mich Prinz?«


      »Sie haben es Euch nie gesagt, oder? Ihr wisst nicht, wer Euer Vater war, oder?«


      »Nein«, stammelte Brygos. Er wusste, welche Antwort ihm der alte Krieger geben würde, doch er war nicht in der Lage, das zu begreifen.


      »Ihr seid der Drittgeborene von Kaiser Leonitus, Bruder von Kaiser Antimus. Durch Eure Adern fließt kaiserliches Blut, mein Prinz.«


      Brygos ließ den Wasserschlauch fallen, war wie erstarrt. »Das ist unmöglich.«


      »Glaubt Ihr das? Euer Vater ist schon lange tot und Euer Bruder fiel vor einigen Wochen in Cyril. Seine Kinder befinden sich bei uns. Was, glaubt Ihr, hat Euch zu uns geführt, Prinz? Es war der Ruf des Blutes.«


      Gneo machte sich wieder daran, im Topf zu rühren, dessen Inhalt langsam zu brodeln begann.


      »Aber ich müsste mich doch erinnern…«, brachte der Blonde schwach hervor.


      »Ihr wart ein kleines Kind. Die Erinnerungen sind wahrscheinlich verblasst. Oder vielleicht haben die Berührten etwas mit Euch gemacht. Davon verstehe ich nichts.«


      Brygos wühlte in seinen Gedanken, wühlte in seinen Erinnerungen und versuchte, Spuren zu finden, versuchte, sich an das zu erinnern, was der alte Krieger ihm da erzählte. Er fand nur den tosenden Strom aus Farben, Formen, Bildern und Geräuschen, der irgendwo aus den Untiefen seines Gedächtnisses hervorstieß. Er war immer da gewesen, doch eine Barriere hatte ihn gehalten. Diese Barriere bröckelte nun.


      »Ich … ich bin kein Prinz. Und noch weniger bin ich Kaiser.«


      »Das Gesetz sagt etwas anderes. Ihr seid Prinz von Geburt, wegen des Blutes in Euren Adern. Und jetzt, wo Euer Bruder tot ist, geht der Thron an Euch über.«


      »Halt!« Fahrig hob Brygos die Hand. »Ihr sagt, ich war der drittgeborene Sohn. Mein Bruder erbt die Würde vor mir.«


      »Kreon? Kaiser Kreon? Der Gedanke ist verstörend. Aber gut. Euer Bruder stand mit vier Legionen im Norden und führte Krieg gegen die Clans, als Westrin angegriffen wurde. Es gibt keine Nachricht aus dem Norden, aber wie die Dinge stehen, glaube ich nicht, dass er noch am Leben ist. Und wenn ich es so sagen darf: Ich glaube, das ist besser für Westrin. Er war ein unfähiger Strategoi und wäre ein noch viel schlechterer Kaiser.«


      All diese Informationen prasselten auf den Berührten ein und er merkte, wie ihm das letzte bisschen Kontrolle entglitt. Da war er nun, angeblich von kaiserlichem Geblüt, Prinz von Westrin, vielleicht sogar Kaiser. Seine Eltern, die er nie richtig kannte, waren tot, seine Brüder waren tot. Er fühlte sich so mutterseelenallein, und gleichwohl ihm die Erinnerungen fehlten, bildete sich ein dicker Kloß in seinem Hals. Trauer und Einsamkeit legten sich wie eine schwere Decke zuerst auf sein Gemüt, dann auf seine Schultern.


      »Es ist … viel. Und ich bin kaum in der Lage, es zu verstehen.«


      »Das werdet Ihr noch, mein Prinz«, sagte Gneo bestimmt und atmete tief ein. »Ihr müsst! Ihr seid die Hoffnung von Westrin. Ihr seid die Zukunft.«


      »Nein«, schüttelte Brygos den Kopf.


      »Es ist eine schwere Bürde, aber es ist das, was von Euch verlangt wird.«


      »Nein. Ich … ich bin nicht die Hoffnung. Ich bin nicht die Zukunft. Arcadius und Passara sind es.«


      Gneo entglitt der Kochlöffel. »Woher kennt Ihr ihre Namen?«


      »Ich weiß es nicht. Noch nicht. Es ist … der Ruf des Blutes.«


      »Aber das sind Kinder, mein Prinz. Nicht in der Lage, ein Reich zu führen, geschweige denn zu retten.«


      »Und ich bin kein Herrscher. Das wisst Ihr. Ich bin ein Berührter, eine Schande unter dem Antlitz des einen Gottes. Mein Vater hat mich aus gutem Grund nach Pericleia gebracht. Die Zwillinge sind die Zukunft und die Hoffnung, nicht ich. Aber ich werde ihnen dienen und sie schützen.«


      »Wenn das Euer Wunsch ist, mein Prinz.«


      »Ich bin kein Prinz. Und ich will, dass es so bleibt.« Die Stimme des Berührten klang nicht fordernd, sie war flehend.


      Die Blicke des Jungen und des Alten trafen sich und verharrten einige Herzschläge aufeinander.


      Dann nickte Gneo. »Wenn es Euer Wunsch ist, dann behalte ich es für mich. Wie soll ich Euch ansprechen? Mit dem Namen, den Euch Euer Vater gab?«


      Brygos’ Augen weiteten sich. »Ich kenne diesen Namen nicht. In Pericleia nannten sie mich Bryrgos. Dabei soll es bleiben.«


      »Jawohl.«


      Gneo humpelte zum Tisch und nahm zwei Holzschalen, füllte den brodelnden Eintopf ein. Er reichte dem Berührten eine Portion. Brygos war blass und nachdenklich geworden, aber der Geruch des Essens sorgte wenigstens dafür, dass er den Teller entgegennahm. Er stocherte fahrig darin herum und blickte dann auf.


      »Wie nannte mich mein Vater?«


      »Memnon.«


      »Nein. Brygos ist der bessere Name.«


      Draußen auf der Lichtung ertönte hektisches Geschrei. Die beiden Männer sahen sich fragend an, dann schauten sie zum Eingang. Gerade als Gneo wieder in die Höhe kam, um nachzusehen, wurde der Vorhang beiseitegeschlagen und Dalmatius steckte seinen Kopf hinein.


      »Die Garde ist auf dem Weg hierher, Menas führt sie an. Wir müssen verschwinden!«

    


    

  


  
    VII


    
      An der Südspitze des Kontinents lag Gortana, Geburtsstadt von König Atanasio und Zentrum der Macht in Fercino. Vor langer Zeit hatten sich Menschen hier angesiedelt, weil die Gegend aufgrund ihrer großen, natürlichen Buchten ideal für die Schifffahrt war. In den folgenden Jahrhunderten wuchs und gedieh die Stadt, wechselte einige Mal ihren Namen, bis sie zu dem wurde, was sie heute war: die prächtigste und bestausgebaute Hafenstadt auf dem Kontinent, vielleicht sogar auf der ganzen Welt. Die Fercino stützen ihre Macht auf den Handel und der Handel prägte das Stadtbild. Ohne ihn wäre Gortana, ja das junge Königreich nicht denkbar gewesen.


      Die Hauptstadt der Fercino lag auf einer breiten Halbinsel, die meilenweit ins Meer ragte. Entlang der Küstenlinie gab es zahlreiche Buchten und in ihnen pulsierte das Leben: Schiffe kamen und gingen, wurden mit Fracht beladen oder gelöscht. Im Meer ragten große und kleine Inseln auf. Früher waren es urtümliche Flecken und schroffe Felsen gewesen, doch mit dem Wachstum von Gortana wurden auch sie Teil der Stadt. Gortana wuchs aufs Meer hinaus und auf den Inseln entstanden Paläste, Bastionen, Handwerksbetriebe. Weit im Süden des Kontinents war der Winter kaum spürbar –es war nicht wirklich warm, aber Frost oder Schnee waren Erscheinungen, von denen es in Gortana nur Geschichten gab.


      An der Spitze der Halbinsel lag das Arsenal. Die findigen Baumeister der Stadt hatten mehrere Buchten durch Kanäle miteinander verbunden und so einen unfassbar großen Hafen geschaffen. Das Arsenal war aber nicht etwa ein Handelshafen, es war der Kriegsflotte der Fercino vorbehalten. An langen Stegen und auf überdachten Liegeplätzen lag die mächtige Flotte bereit, wartete nur auf die Herausforderung. Die Fercino beherrschten unbestritten den Handel und die Meere. König Atanasio hatte das schon früh verstanden und Unsummen dafür aufgewendet, den Vorsprung seines Reichs auszubauen.


      Oberhalb des Arsenals thronte die Admiralität, ein bastionsartiger Bau mit hoch aufragenden Mauern, getüncht in Ocker. Die Mauerkränze strahlten in kräftigem Karmesinrot und im Zentrum der Anlage ragte der große Leuchtturm auf. Das Leuchtfeuer war das höchste Gebäude der Stadt und von seiner Spitze konnte man die gesamte Halbinsel und die darauf wuchernde Stadt überblicken. Hier wurde der Einsatz der Flotte geplant und die zahlreichen Offiziere und Beamten arbeiteten wie ein perfektes Uhrwerk.


      Auf den Kais und Piers des Arsenals marschierten die Truppen. Söldnerverbände aus allen Winkeln der Erde, angeführt von Fercino-Offizieren, marschierten zu ihren Schiffen. Die Schlagkraft der Fercino ruhte auf drei Säulen: einer großen Flotte, einem verlässlichen, gut ausgebildeten Heer und dem massiven Einsatz von Söldnern. Während der Großteil des Heers mit König Atanasio nach Norden gezogen war, kehrte die Flotte nach dem Übersetzen der Al-Asmari in die Heimat zurück. Und jetzt, wo die Reichtümer aus Cyril nach Gortana strömten, kamen die Söldner zum Einsatz. Sie bildeten das zweite große Heer, dass König Atanasio aufbieten konnte. Es war ein einmaliger Anblick: Da marschierten große Männer aus dem Norden neben Kriegern mit schwarzer Haut vom südlichen Kontinent, mandeläugige Kämpfer vom östlichen Kontinent neben breitschultrigen Männern aus dem Westen. Jede Truppe führte ihre eigenen Farben, ihren eigenen Banner, und die Strahlkraft war schier überwältigend. Schwergepanzerte neben Leichtgerüsteten, Bogenschützen neben Lanzenträgern. Es war der größte Söldnerhaufen, den die Welt jemals gesehen hatte, und König Atanasio hatte lange Jahre der Vorbereitung gebraucht, um ein solch imposantes Heer aufzustellen. Es dauerte Tage, bis alle Männer in den Bäuchen der Schiffe verschwunden waren.


      Gortana, das war das Juwel der Fercino. Doch er hatte seine ganze Strahlkraft noch lange nicht erreicht.

    


    
      Ein einzelnes Schiff lag eine halbe Meile vor dem Arsenal. Es war die Nebrotto, der ganze Stolz der Flotte. Eine Galeasse von riesigen Ausmaßen. Das Kriegsschiff maß vom Bug bis zum Heck sechzig Schritte, die Bordwände ragten hoch über den Wellen auf. Ausgestattet mit vier starken Masten und fünfhundert Ruderern war die Nebrotto eine schwimmende Festung, das Flaggschiff der Flotte. Neben der Besatzung fanden fast tausend Soldaten Platz an Deck und im Bauch des Schiffs.


      Auf der Brücke der Nebrotto herrschte reges Treiben. Offiziere betrachteten mit teuren Fernrohren die Bewegung im Arsenal, brüllten Kommandos zu den Signalgasten an Deck. Die Matrosen schwenkten ihre Fahnen und gaben die Kommandos weiter an Land. Die ersten Galeeren verließen das Arsenal und fuhren zu genau den Positionen, die die Signalgasten ihnen zugewiesen hatten. Die Flotte machte sich zum Auslaufen bereit.


      An der Reling stand ein Mann und überblickte das Manöver mit wachem, hartem Blick. Während die Männer um ihn herum Befehle brüllten und Hektik verbreiteten, war er wie ein Fels in der Brandung, ruhig, aufmerksam. Er hatte die Hände auf das Holz gelegt und stand leicht vorgebeugt, den Rücken gerade. Hin und wieder drehte er seinen Kopf leicht, um jedes Detail erfassen zu können.


      Ammiraglio Masaio war jenseits der fünfzig Sommer, klein und gedungen. Es gab das Gerücht, dass der Ammiraglio als Kind das Schwimmen vor dem Laufen lernte, und diese Geschichte sagte eigentlich schon viel über ihn aus. Er hatte mehr Zeit auf See als auf Land verbracht, war in die entferntesten Winkel der Welt gesegelt. Masaio war der lebende Beweis dafür, dass es die Fähigkeiten eines Mannes waren, die einem einen Titel einbringen konnten, sehr zum Missfallen der Fürsten von Fercino. Der Kommandant der Flotte war als siebtes Kind eines einfachen Hafenarbeiters in einem der Elendsviertel von Gortana groß geworden. Es verschlug ihn auf See, erst als Fischer, dann als Kaperfahrer. Sein Ruf war schon in jungen Jahren exzellent, sodass er mit weniger als zwanzig Sommern sein eigenes Schiff führte, damals bereits im Auftrag des Vaters von König Atanasio. Seitdem stieg er rasend schnell auf, gewann an Ansehen. Heute kommandierte er die vielleicht mächtigste Flotte der Welt.


      Masaio hatte eine Halbglatze, der dünne Haarkranz, der ihm geblieben war, war jedoch kaum von Grau durchsetzt und strahlte in kräftigem Dunkelblond. Salz, Wind und See hatten tiefe Falten in sein Gesicht gegerbt. Bei einem Enterkampf vor Jahren hatte Masaio sein rechtes Auge eingebüßt. Eine gravierte Kupferplatte war vor die leere Augenhöhle genietet und der feine Stich darauf ahmte ein vor Zorn, ja Wahnsinn brennendes Auge nach. Im gleichen Gefecht verlor der Ammiraglio auch seine rechte Ohrmuschel. Dort, wo sie eigentlich sein sollte, erstreckte sich ein Gespinst wulstiger Narben um den Hörkanal. Er trug funktionale Gewänder, die sich kaum von denen eines einfachen Seemanns unterschieden. Zwei Ausnahmen davon gab es jedoch: Seine hochschaftigen Stiefel waren aus feinem Leder und mit einer breiten Schnalle verziert und er trug, über die rechte Schulter drapiert, den schweren, schimmernden Umhang eines Ammiraglio.


      Die Augen des Mannes verengten sich zu schmalen Schlitzen, als er eine Abweichung in der Formation der ausfahrenden Schiffe entdeckte.


      »Primo!«


      Ein Mann eilte herbei. Im Gegensatz zum Ammiraglio trug er die Gewänder eines Offiziers, ein Farbenspiel aus Rot und Weiß. Er hatte in etwa dasselbe Alter wie der Ammiraglio, an seiner ganzen Körpersprache war jedoch zu erkennen, dass die beiden Männer nicht unterschiedlicher hätten aufwachsen können. Er war der Spross einer Fürstenfamilie, seine Gesichtszüge fein geschnitten, wenn auch von den Jahren und vom Wetter gezeichnet. Im Gegensatz zum Kommandanten hatte er noch volles Haar, es war jedoch ergraut. Auf dem Kopf trug er schräg ein ausladendes, rotes Barett. Der Mann überragte den Ammiraglio um mindestens einen Kopf.


      »Ja, Ammiraglio?«


      Ohne seinen Blick vom Meer zu nehmen, deutete Masaio auf eine der Galeeren. »Wessen Schiff ist das?«


      Der Offizier zückte sein Fernglas und blickte hindurch. »Capitano Romigi hat das Kommando.«


      »Er hat die Formation zu halten. Wenn er sich nicht daran hält, werde ich ihn kielholen lassen. Unter der Nebrotto.«


      »Jawohl, Ammiraglio.« Der Offizier ging schnellen Schrittes davon und gab die Anweisungen an einen Signalgast weiter.


      Zufrieden sah Masaio, wie das Schiff seinen Kurs änderte.


      Der Primo kehrte zurück und neigte seinen Kopf. »Es ist erledigt.«


      »Gut. Wir liegen im Plan.«


      Der Offizier stellte sich neben den Kommandanten und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ein imposanter Anblick, nicht?«


      Der Ammiraglio grummelte kurz auf und schürzte die Lippen. »Mit einem imposanten Anblick gewinnt man keinen Krieg, Schiatta.«


      Der Primo warf ihm einen Seitenblick zu und senkte seine Stimme. Es war eigentlich unüblich, sich vor den Offizieren und Mannschaften ohne Titel anzusprechen. Aber Masaio kümmerten diese Regeln nicht. »Sie haben keine nennenswerte Flotte, die uns gefährlich werden kann, Masaio.«


      »Das heißt nicht, dass wir überheblich werden dürfen. Noch sind wir nicht mal in See gestochen.«


      »Du hast Zweifel?«


      »Nein. Ich habe Respekt vor dem Meer. Das richtet sich nämlich niemals nach einem Plan.«

    


    
      ***
    


    
      Jahrhunderte führten Hochkönige der Clans immer wieder ihre Streitmächte gegen Urions Bollwerk, doch nie war es gelungen durchzubrechen. Jeder Versuch, das eigene Territorium zu erweitern, die angestammten Grenzen zu verlassen, war blutig abgewiesen worden und es gab zahllose Klagelieder der Clans über ihre Toten an der Mauer. Diese Lieder entstanden schnell, sie verbreiteten die Kunde über die Niederlage –und leiteten oftmals das Ende eines Hochkönigs ein, der in seinem Vorhaben versagt hatte. Diesmal jedoch gab es keine Klagelieder. Hochkönig Morleo hatte das Bollwerk genommen. Ihm war das gelungen, an dem alle anderen vor ihm gescheitert waren. Es hatte noch nicht einmal eine Schlacht gegeben, nur vereinzelt versuchten todesmutige Grüppchen von Legionären, ihre Stellungen zu halten. Sie wurden überrannt, hinfortgeschwemmt von einer Welle aus Clanskriegern. Zum ersten Mal seit Jahrhunderten setzten die Männer und Frauen der Clans ihre Füße auf den Boden südlich des Bollwerks.


      Morleo führte seine Truppen im Eilmarsch zu den Legionsfestungen. Viele von ihnen waren in Brand gesetzt worden, voran die mächtige Festung Strabos. Dennoch gelang es, reiche Beute zu machen. Und nirgendwo stand die Legion, niemand stellte sich seiner Armee in den Weg. Als seine Späher dem jungen Hochkönig von einer Legion und Flüchtlingen berichteten, die sich nach Nordosten absetzten, ließ Morleo Lager aufschlagen. Siegestrunken nahm er die Hälfte seiner Männer und eilte der fliehenden Legion in Gewaltmärschen hinterher. Trotz des Winters und der harten Bedingungen war die Moral seiner Lairds und ihrer Krieger hoch, sie brannten darauf, ihre Schlagkraft endlich in einer echten Feldschlacht unter Beweis stellen zu können.


      Die Verfolgung dauerte zwei Wochen an, dann kam der Hochkönig mit seiner Armee in Reichweite des Legionslagers. Strategoi Nepos hatte den schnellsten Weg in die Provinz Himmelskamm gewählt und lagerte nun unterhalb des Eisenpasses, des einzigen Zugangs, der für eine Legion samt Flüchtlingen geeignet war. Der Pass mit seinen hoch aufragenden Wänden zu beiden Seiten führte hinauf ins Hochgebirge und in die weiten Täler der Provinz Himmelskamm. Eine Legion konnte den engen Flaschenhals verteidigen und halten, aber Strategoi Nepos hatte nicht vor, seine Soldaten sinnlos in die Schlacht zu werfen. Als die Legion der anrückenden Armee des Hochkönigs ansichtig wurde, gab er daher den Befehl zum Rückzug. Clan Apthach unter dem Kommando von Fearghas übernahm die Spitze, die Legionäre deckten den Rückzug.


      Morleo wollte sich diese Chance nicht entgehen lassen und führte seine Männer schnell heran, um die zurückweichende Legion zu stellen. Am Mittag entbrannte auf der Hälfte des Passes ein brutales Gefecht zwischen den Clans und den Legionären, bei denen die westrinischen Truppen die Vorteile ihres Drills ausspielen konnten. Jedoch wurden ihre Reihen unter dem Ansturm der Clanskrieger und einem permanenten Pfeilhagel immer weiter abgedrängt. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Linien der Legion brechen und die zurückweichenden Truppen von den Clans in die Zange genommen würden.


      In dieser kritischen Phase führte Strategoi Nepos persönlich einen Angriff mit seinen achthundert Phoroi von der linken Flanke, gleichzeitig setzten sich auf der rechten Flanke die zweihundert Clibanophoroi in Bewegung. Der Reiterangriff löste das enge Schlachtgetümmel auf und verschaffte den Legionären eine Atempause. Gerade als Morleo den Angriff auf die Reiter befahl, erfüllte ein lautes Grollen und Donnern den Pass. Während unten die Schlacht tobte, hatte Laird Fearghas seine tapfersten Männer und Frauen die Hänge hinaufgeführt. Dort lösten sie Lawinen aus, die zermalmend und tosend gen Tal rauschten.


      Panik brach aus und Legionäre wie Clansmänner zogen sich hektisch zurück. Den Reitern jedoch gelang es nicht komplett, den Gefahrenbereich schnell genug zu verlassen, und so wurden viel zu viele von ihnen unter den heranrauschenden Lawinen begraben. Strategoi Nepos überlebte den Tag einzig deswegen, weil seine Legionäre ihn aus den Schneemassen zogen.


      Der Pass war damit gesperrt und Morleo nicht bereit, den Kampf fortzuführen. Zu verlockend war die Beute, die im ungeschützten Süden auf ihn wartete. Die erste wirkliche Schlacht in diesem Krieg hatte ihn viel Blut gekostet, ohne einen Sieg zu bringen, und der Hochkönig wollte nicht noch mehr unnütze Tote vor seinen Lairds riskieren und damit womöglich die Einheit gefährden.


      Die Schlacht am Eisenpass hatte Morleo fast tausendfünfhundert Tote eingebracht. Nepos hatte etwas mehr als fünfhundert Mann Verluste, doch die Hälfte davon gehörten zur unersetzbaren Reiterei.


      Der Hochkönig vereinte sein Heer, beschwichtigte seine Lairds und führte die Clans gen Süden. Bald schon sollten sie auf die Angriffsspitzen der Al-Asmari treffen.

    


    
      ***
    


    
      Unter den Menschen im Schiffswald war eine Panik ausgebrochen. Kaum dass sich die Kunde über den herannahenden Feind verbreitete, begann eine eilige und ungeplante Flucht. Jeder schien sich selbst der Nächste; mit kaum mehr als dem, was sie am Leib hatten, verstreuten sich Flüchtlinge in alle Himmelsrichtungen. Sie taumelten und stolperten durch den Schnee und es gab nichts, was sie aufhalten konnte, die Panik hatte ihre Herzen ergriffen.


      Kadion gelang es, dreihundert Kämpfer um sich zu scharen, und er leistete Widerstand, um den Flüchtenden zumindest den Hauch einer Überlebenschance zu erkaufen. Drei Tage lang versuchten seine Räuber, mit schnellen Überfällen den Vormarsch von Menas’ Truppen zu verzögern, doch es war wie verhext. Der General führte seine Männer um gelegte Hinterhalte herum, reagierte auf nächtliche Angriffe und fügte Kadions Räubern schwere Verluste zu. Am dritten Tag hatte der Räuberhauptmann bereits die Hälfte seiner Männer eingebüßt. Die Moral war schlecht und die Truppe begann, sich aufzulösen.


      Menas war gewillt, die Befehle des Königs wortgetreu auszuführen. Er teilte seine Gardisten in Gruppen zu jeweils zweihundert Mann und ließ sie den Wald durchkämmen. Unter den Flüchtlingen richteten die Gardisten Blutbäder an. Westrine kämpfte gegen Westrine und die Brutalität der Gardisten war erschreckend. Es gab kein Pardon, keine Gnade, sie schlachteten ohne Schonung, egal ob Jung oder Alt. Oftmals kam es zu Vergewaltigungen, sodass viele der Frauen am Ende um den erlösenden Schwertstrich flehten. Die Massaker waren ein grauenhaftes Ventil für das, was sich innerhalb der letzten Wochen in den Gardisten angestaut hatte, und sie waren ebenso der Versuch der Truppe, ihrem neuen Herrn ihren Wert zu beweisen.


      Am vierten Tag der Kämpfe erreichten die Gardisten die Lichtungen, auf denen die Flüchtlinge ihr Lager aufgeschlagen hatten. Sie fanden die Hütten und Zelte verwaist, jedoch um das Exempel perfekt zu machen, befahl Menas, alles dem Feuer zu überantworten. Kadions Truppe schrumpfte an diesem Tag auf weniger als hundert Mann zusammen. Seine Kämpfer begannen, ihr Heil in der Flucht zu suchen, und versuchten, sich einzeln durch den Schiffswald abzusetzen. Der Räuberhauptmann war kein Narr, wusste, dass er auf verlorenem Posten stand. Am Abend des vierten Tages löste er seine Truppe auf, verteilte die Reste der Beute aus besseren Zeiten unter jenen, die ihm bis zuletzt treu ergeben waren, und wünschte den Männern Glück. Dann war jeder auf sich allein gestellt.

    


    
      Der Räuberhauptmann schlug sich zusammen mit einer Handvoll seiner Männer in nördliche Richtung durch, darunter auch Kydus. Meile für Meile wurde die Gruppe kleiner, sie trennten sich, um ihre Verfolger abzuschütteln. Am Ende marschierten nur noch Kadion und Kydus zusammen. Die beiden Männer schwiegen, die Sehnen auf ihre Bögen gelegt, die Hände an den Pfeilen. Ihre Blicke waren aufmerksam, während sie sich schnell und leise ihren Weg durch die Winterlandschaft bahnten. Dreimal waren sie Patrouillen ausgewichen, einmal hatten sie sich im verschneiten Dickicht vor den Soldaten versteckt. Der Druck der Verfolger nahm mit jeder Stunde spürbar zu und ihnen war klar, dass sie auf lange Sicht verlieren würden. Gegen Mittag legten sie in einer versteckten Senke eine kleine Pause ein um wieder zu Kräften zu kommen. Doch sie wagten es nicht, ein Feuer zu entfachen, sodass die Kälte ihnen nur noch weiter in die Knochen kroch.


      Nach einer halben Stunde brachen sie wieder auf und die Laune des pockennarbigen Bogenschützen war nicht besser geworden. Sie hatten nur noch für höchstens zwei Tage Vorräte, jeder von ihnen trug gerade einmal noch ein Dutzend Pfeile. Die Treibjagd, die Menas’ Soldaten im Schiffswald veranstalteten, hatte ihre Spuren hinterlassen. Am frühen Nachmittag gelangten sie an den Rand einer kleinen Lichtung. Die Schneedecke war förmlich umgepflügt, Blut färbte das makellose Weiß. Auf der Rodung lagen vielleicht zwanzig Leichen verstreut, Flüchtlinge, die in die Hände der Gardisten gefallen waren. Das Massaker war grauenhaft. Keiner der Flüchtlinge hatte eine Waffe getragen, die meisten hatten sich flehend vor ihren Mördern in den Schnee geworfen und um Gnade gebettelt, doch es gab keine Schonung. Unter den Opfern gab es Verstümmelungen, die Soldaten hatten sie mit ihren Klingen und Speeren förmlich gespickt, einigen Toten waren die Hände abgehackt worden.


      Das Blutbad war noch nicht lange her. Gerade in dem Moment, in dem Kadion und Kydus den Rand der Lichtung erreichten, verschwand ein kleiner Reitertrupp auf der gegenüberliegenden Seite des Kahlschlags zwischen den Bäumen. Das Massaker brachte das Blut in den beiden Männern zum Kochen, und ihre ganze Vorsicht über Bord werfend, verfielen sie in den Laufschritt, umrundeten die Lichtung und jagten den Soldaten hinterher. Sie dürsteten nach Vergeltung, auch wenn das wenig an dem änderte, was auf der Lichtung passiert war.


      Es waren vier Reiter, sie trabten gemächlich auf ihren Pferden durch den Wald, unterhielten sich ausgelassen und prahlten mit ihren Bluttaten auf der Lichtung. Etwa eine halbe Meile vor ihnen marschierte ein Trupp Gardisten. Wahrscheinlich handelte es sich bei den Reitern um Offiziere, jene Männer, die das Blutbad befohlen hatten. Die beiden Räuber nutzten die mangelnde Aufmerksamkeit der Reiter und schafften es, gedeckt durch einen Abhang, die Offiziere zu überholen. Mit knappen Worten sprachen sie sich ab, und als der Trupp unterhalb der Bogenschützen war, sprangen sie aus ihren Verstecken.


      Kadions erster Pfeil traf den Gardisten an der Spitze im Hals und der Mann stürzte seitwärts aus dem Sattel. Sein Kamerad schaffte es, den Kopf zu drehen, da riss ihn ein Pfeil von Kydus’ Sehne herum und mit einem Schmerzensschrei kämpfte der Offizier darum, im Sattel zu bleiben. Der dritte Mann zog sein Schwert und suchte nach den Schützen, der vierte Gardist reagierte geistesgegenwärtig und presste seinem Tier die Sporen in die Flanken. Das Pferd wieherte auf, dann machte es einen Satz nach vorne. Kadion blieb ruhig, legte den nächsten Pfeil an und jagte ihn dem Flüchtenden hinterher. Das Geschoss sirrte durch die Luft und traf den Reiter im Rücken, doch der Mann hielt sich weiter im Sattel. Kydus bedachte zeitgleich den Mann mit der gezückten Waffe mit dem nächsten Geschoss. Doch der Pfeil sprang vom Schild des Soldaten ab. Der Reiter stieß einen lauten Kampfschrei aus und lenkte sein Pferd den Abhang hinauf auf die beiden Bogenschützen zu. Kadion schoss erneut auf den davonpreschenden Mann und traf. Der Offizier glitt aus dem Sattel. Sein Stiefel blieb im Steigbügel hängen und er wurde mitgerissen. Kydus änderte seine Taktik. Er legte an und zog die Sehne bis an seine Wange, zielte diesmal nicht auf den Reiter, sondern auf das Ross. Der Pfeil durchschlug den Hals des Tiers. Es bäumte sich auf, dann verlor es das Gleichgewicht und stürzte. Das panische, sterbende Tier begrub seinen Reiter unter sich.


      Die Bogenschützen ließen keine Zeit verstreichen und eilten den Abhang hinab.


      Der pockennarbige Kadion verlor bei dem hastigen Abstieg den Halt, rutschte auf dem Schnee weg und stürzte. Er purzelte den Abhang hinab, kam erst unten, am Rande des schmalen Wegs, wieder zum Halten. Schmerz pulsierte in seinem Bein und Blut lief ihm aus einer Platzwunde an der Stirn. Für die ersten Momente war der Mann so überwältigt, dass er stöhnend liegen blieb. Dann fluchte er, wischte sich das Blut aus dem Gesicht und versuchte, in die Höhe zu kommen. Sein rechtes Bein war beinahe taub und dumpf pulsierte es darin. Kadion konnte es nicht belasten und sackte mit schmerzverzerrtem Gesicht zurück in den Schnee. »Kydus, hilf mir!«, knirschte er mit schmerzverzerrtem Gesicht.


      Es dauerte einige Zeit, bis der zweite Mann herankam. In aller Seelenruhe hatte er die beiden Pferde genommen, sich in den Sattel des einen geschwungen und führte das zweite am Zügel. »Das sieht nicht gut aus«, lächelte er gehässig und blieb im Sattel sitzen.


      »Das weiß ich selbst! Jetzt hilf mir endlich!«


      Kydus verzog sein Gesicht und drehte den Kopf in die Richtung, in der einer der Reiter zu flüchten versucht hatte. Dort vorne, zwischen den Bäumen, waren die marschierenden Soldaten. Und ihnen war der Überfall sicher nicht entgangen. Die ersten Rufe hallten herüber.


      »Du solltest dich beeilen, Kadion.«


      »Jetzt hör auf damit und hilf mir!«, knurrte der Hauptmann und funkelte seinen Begleiter wütend an.


      Ein boshaftes Grinsen erschien auf Kydus’ Gesichtszügen. Wie eine Trophäe hielt er die Zügel des zweiten Pferdes hoch. »Aber natürlich, Kadion«, säuselte er und seine Stimme troff vor beißendem Spott. »Nichts leichter als das. Wie viel ist dir dein Leben wert?«


      »Du Hurensohn! Ich hab dich aufgenommen und dir vertraut!«


      »Du solltest mich nicht verfluchen. Deine Zeit wird knapp«, stellte der Reiter fest und nickte mit seinem Kopf in die Richtung, aus der die Rufe der Soldaten kamen.


      »Du verdammter Bastard! Ich werde dich…«


      Sichtlich amüsiert schüttelte Kydus den Kopf. »Der Preis hat sich gerade verdoppelt, mein Freund. Zahl ihn oder ich werde dich den Soldaten zum Fraß vorwerfen.«


      Kadion folgte dem Blick des Reiters und sah, wie in einigen Hundert Schritten Entfernung die Gardisten durch den Wald strömten, ihre Waffen gezückt. Er konnte unmöglich laufen, er brauchte das Pferd, wenn er überleben wollte.


      »Was willst du?«, zischte er Kydus an.


      »Deinen Anteil, mein Freund«, antwortete der Räuber und deutete auf den Rucksack den Kadion trug. Darin waren genügend Goldadler, um in ruhigeren Zeiten gut davon leben zu können.


      »Du dummes Schwein! Du hast deinen Anteil bekommen!«


      »Und man kann nie genug Gold haben. Deshalb sind wir Räuber geworden, Kadion. Weil das Zeug süchtig macht. Erzähl mir nicht, dass es andere Gründe hatte.«


      Der Hauptmann bleckte die Zähne und spie aus. Eine trotzige Geste, aber sie beeindruckte den Mann auf dem Pferd nicht. Kydus sah vielmehr in die Richtung, aus der die Soldaten kamen, noch waren es kaum mehr als zweihundert Schritte.


      »Ich schwöre dir, sollte ich dich noch einmal in die Finger bekommen, dann lernst du mich kennen«, drohte Kadion. Seine Drohung jedoch hatte wenig Gewicht, gleichzeitig schnitt er sich hastig mit dem Dolch die Riemen des Rucksacks durch. Missmutig zerrte er das Gepäckstück hervor und hielt es in die Höhe.


      Kydus lächelte gewinnend und ließ die Zügel des zweiten Pferdes los, beugte sich tief aus dem Sattel und schnappte den Rucksack. »Danke. Und nun viel Glück, mein Freund.« Er riss das Pferd herum und preschte davon.


      Kadion hatte nicht die Zeit, dem Verräter eine Verwünschung nachzubrüllen. Unter Schmerzen stemmte er sich in die Höhe, schaffte es irgendwie, auf die Beine zu kommen. Das Pulsieren in seinem Knöchel war so heftig, dass es ihm die Tränen in die Augen trieb. Mit verschwommenem Blick mühte er sich ab, auf den Rücken des Pferdes zu gelangen, während die Soldaten immer näher kamen. Ächzend kämpfte er sich in den Sattel, riss die Zügel herum. Das Pferd tänzelte und schwenkte und er warf einen hastigen Blick über die Schulter, sah, dass ihn keine dreißig Schritt mehr von den herbeieilenden Gardisten trennten.


      Mit der Macht der Verzweiflung trieb er das Pferd an und jagte im letzten Moment davon.

    


    
      ***
    


    
      Sie hatten den Wagen genommen. Gneo und der Logothetai saßen auf dem Kutschbock, Nysa, Brygos und die Kinder auf der Ladefläche. Dal und Symeon ritten der Kutsche vorweg, Titus übernahm die Nachhut.


      Die Truppe versuchte, ihre Geschwindigkeit zu halten, doch die verschneiten Waldwege erschwerten das Vorankommen des Fuhrwerks. Oftmals mussten sie halten und den Karren mit vereinten Kräften aus dem Schnee ziehen. Es war kräftezehrend, doch dank der Tiere kamen sie weit besser voran als die anderen Flüchtlinge und schafften es, den Gardisten zu entgehen. Am vierten Tag ihrer Flucht führte der schmale Waldweg, den sie genutzt hatten, auf die gut ausgebaute Heeresstraße gen Osten. Sie verließen den Schutz der Bäume und nahmen die breite Straße. Auch hier lagen Schnee und Eis, doch das Pflaster erleichterte das Vorankommen der Pferde und des Wagens erheblich. Sie näherten sich dem Waldrand, bald schon stand ihnen eine neue Herausforderung bevor: die Reise durch deckungsarmes Land. Aber bis dahin hatten sie noch einige Meilen.


      Dieser Teil des Schiffswalds war von tiefen Schluchten durchzogen, die sich wie Narben durch das Gehölz zogen. Die meisten von ihnen waren schroff und tief, einige Schritt breit. Hätte es nicht die gut ausgebaute Heeresstraße gegeben, dann wären die Geländeeinschnitte ein unpassierbares Hindernis gewesen. So aber dankten sie ihrem Glück und vielleicht sogar dem einen Gott und setzten ihren Weg fort. Die Heeresstraße überspannte die Schluchten mit kleineren Brücken. Die größte der Schluchten stand ihnen jedoch noch bevor.


      Ihre Wände klafften mehr als vierzig Schritte auseinander und zu beiden Seiten ging es fast lotrecht zig Schritte in die Tiefe. Am Fuße der großen Schlucht standen Bäume dicht an dicht, dazwischen spitze Felsen und riesenhafte Steine. Die Schneedecke hatte alles in Weiß und Grau getaucht, aber sie konnte nicht darüber hinwegtäuschen, wie tödlich ein Sturz vom Rand der Schlucht gewesen wäre. Die Heeresstraße führte auf eine massige Brücke zu, die die Schlucht überspannte. In der Mitte dieser Schlucht erhob sich eine Steinsäule aus grob behauenem Fels, die die Brücke trug. Das Bauwerk war einst zu Ehren irgendeines Strategoi gebaut worden, doch sein Name war längst in Vergessenheit geraten. Die einst so prächtigen Reliefs auf den Brückenpfeilern und entlang der Brüstung waren verwittert, vom Wind der Jahrhunderte geschliffen. Am Kopf der Brücke ragten zwei Säulen empor, auf denen einst Statuen gestanden hatten: auf der einen Seite das Bildnis des namengebenden Strategoi, zu dessen Ehre sie erbaut worden war, auf der anderen ein mächtiger Legionsadler mit ausgebreiteten Schwingen. Von der Statue des Strategoi standen nur noch die Beine bis zu den Oberschenkeln, die wie abgebrochene Äste in den kalten Winterhimmel ragten. Der linke Flügel des Legionsadlers war irgendwann abgebrochen und ein Blitzschlag hatte den Kopf der großen Statue gesprengt, sodass sie jetzt kaum noch so majestätisch wirkte, wie die Baumeister der Brücke sie einst erdacht hatten. Auf der anderen Seite des Bauwerks gabelte sich die Straße gleich dreifach.


      Der Wind hatte den Schnee von der Brücke getrieben, nur hier und da hielt sich das Weiß in den Fugen, türmte sich an den Brüstungen zu beiden Seiten auf. Die Brücke war fünf Schritt breit und ein eindrucksvolles Zeugnis der Baukunst der Westrinen.


      Sie waren noch hundert Schritte von dem Bauwerk entfernt, da verdrehte Brygos die Augen und griff sich schmerzerfüllt an den Schädel, ein keuchender, lang gezogener Schrei kam über seine Lippen. Die Zwillinge bekamen es mit der Angst zu tun und begannen zu weinen, und noch bevor Nysa wirklich verstand, was eigentlich passierte, zuckte und krampfte der Berührte auf der Ladefläche. Gneo und Inaros sahen sich erschrocken um.


      »Was ist los?«, wollte der Archon wissen und echte Besorgnis schwang in seiner Stimme mit. Er brachte die Kutsche zum Halt.


      »Ich … ich weiß es nicht!«, rief Nysa hilflos und tat ihr Bestes, um die Kinder zu beruhigen. Sanft hielt sie die schreienden und weinenden Zwillinge und drückte sie gegen ihre Brust, während sie selbst ihren Blick nicht vom zuckenden Brygos nehmen konnte.


      »Das ist ein Anfall«, knurrte Inaros und stieg umständlich über den Kutschbock nach hinten.


      Derweil holte Titus auf und auch Dal und Symeon war der Tumult nicht entgangen. Sie wendeten ihre Pferde.


      »Was soll das sein, ein Anfall?«, fragte Gneo und stand auf.


      »Viele Berührte sollen das haben. Ich habe davon gelesen«, erklärte der Logothetai kurz angebunden und kniete sich zu Brygos hinab. Die Kiefermuskeln des Mannes waren verkrampft, durch seine zusammengepressten Lippen und die geblähte Nase kam ein keuchendes, rasselndes Stöhnen.


      »Dann tu doch was!«, beschwor Nysa und rutschte panisch auf der Ladefläche nach hinten.


      Der Gelehrte ignorierte sie und setzte sich auf die Brust des krampfenden Mannes.


      Titus war heran und sprang aus dem Sattel, kletterte behände auf den Wagen und warf sich auf die Beine von Brygos.


      »Was ist los?«, wollte Symeon wissen und bremste sein Pferd ab.


      »Ich weiß es nicht«, gestand Gneo ratlos und schüttelte den Kopf.


      Die Krieger, die ansonsten in jeder Situation einen Ausweg wussten, die gelernt hatten, mit Furcht umzugehen und sich jeder Herausforderung zu stellen, waren machtlos. Sie waren zu Zuschauern geworden, die nichts anderes tun konnten, als dem Logothetai über die Schulter zu blicken. Diese Art der Hilflosigkeit war eine neue Erfahrung.


      Inaros zog unter seinen Gewändern einen Tiegel hervor und schmierte sich die Hand mit der gelblichen Salbe darin ein. Dann presste er seine Finger auf das Gesicht des Berührten.


      Brygos schnappte hörbar nach Luft, aber seine wild tanzenden Augen beruhigten sich. Er schloss die Lider, doch die Zuckungen ließen seinen Leib noch nicht los.


      »Sym, wir sollten hier nicht auf offener Straße halten«, warf Dalmatius ein und blickte sich misstrauisch um.


      Der Offizier warf ihm einen gequälten Gesichtsausdruck zu. »Was sollen wir denn machen? Wir können jetzt nicht weiter. Halt einfach die Augen auf.«


      Dal spie einmal aus, dann nickte er und ritt zum Ende des Wagens, um die Straße im Blick zu behalten.


      Trotz der intensiven Bemühungen von Nysa beruhigten sich die Kinder nicht. Sie schrien immer lauter, peitschten sich mit ihren Stimmen gegenseitig auf. Die junge Frau packte sich eine der Wolldecken und wickelte sich und die Zwillinge darin ein, mittlerweile konnte sie sich glücklicherweise vom makabren Schauspiel abwenden.


      Die Krämpfe von Brygos flachten ab, sein Körper entspannte sich. Titus wagte es trotzdem nicht, von den Beinen des Berührten zu steigen, und betrachtete Inaros’ Arbeit mit angespannter Faszination. Der Logothetai war konzentriert, beobachtete die Gesichtszüge von Brygos und stellte zufrieden fest, dass der Berührte allmählich ruhiger atmete. Der Blonde schlug die Augen auf und sah sich verwirrt um. Dann stemmte er sich mit aller Macht gegen Inaros’ Gewicht, wollte sich aufsetzen.


      »Ruhig. Ruhig!«, redete der Gelehrte auf Brygos ein und nahm seine Hand aus dem Gesicht des Mannes.


      »Sie sind hier!«, presste der Blonde hervor und packte Inaros bei den Schultern, versuchte, ihn von sich herunterzudrücken.


      »Wer?«, fragte der Logothetai verständnislos und war überrascht von der Kraft des Berührten.


      »Sie!«, schrie Brygos und beförderte den Gelehrten von seiner Brust. Er setzte sich auf und deutete in Richtung der Brücke.


      Am gegenüberliegenden Ende der Brücke traten zwei Gestalten aus dem Wald. Obwohl es frostig war, trugen sie verzierte, purpurne, lange Roben. Sie waren unbewaffnet, doch ihr Anblick jagten jedem einen kalten Schauer den Rücken hinab. Es war, als sei die Temperatur schlagartig noch einmal um viele Grad gefallen. Etwas griff mit eisigen Fingern nach ihren Geistern, Furcht stieg in ihnen auf.


      »Was … ist … das…?«, presste Symeon hervor. Der Offizier begann, am ganzen Körper zu zittern, war gar nicht mehr in der Lage, sich zu bewegen.


      Titus schaffte es, sich aufzurichten, dann aber hatte sich die Furcht auch bei ihm bleiern auf die Glieder gelegt. Zum ersten Mal in seinem Leben spürte der Schwertmeister echte Angst, Angst, die ihn lähmte und zu einer leichten Beute machte. Er wollte sich bewegen, etwas sagen, aber seine Muskeln versagten ihm den Dienst.


      Dalmatius, der genau wie alle anderen der Geste des Berührten gefolgt war, befand sich in den Fängen der Angst, die von den beiden Gestalten in den Roben ausging. Er konnte weder den Kopf abwenden noch etwas sagen oder gar schreien. Es kam nicht einmal ein trockenes Krächzen über seine Lippen.


      Brygos schien der Einzige zu sein, der nicht von der Präsenz der beiden Gestalten betroffen war. Er holte tief Luft und schloss die Augen, sein Körper erschlaffte. Der Berührte glitt hinüber zur Astralebene und entdeckte schwarze, ölige Tentakel, die sich um seine Begleiter gelegt hatten. Er folgte den Fangarmen zu ihrem Ursprung und sah die astralen Abbilder der beiden Robenträger auf der anderen Seite der Brücke. Brygos fragte sich, wie die beiden Gestalten ihre Kräfte wirken und gleichzeitig in der wirklichen Welt aktiv sein konnten, aber das war ein Mysterium, dessen Aufklärung irgendwann einmal Priorität hatte. Er konzentrierte sich auf seine Hand und darin wuchs die mittlerweile so vertraute Klinge schimmernd empor. Der Berührte wartete darauf, dass sie ihre volle Gestalt erreicht hatte, dann wirbelte er sie durch die Luft und schwebte den Fangarmen entgegen.


      In einem Lichtblitz sauste das Schwert durch die Luft und durchtrennte den ersten Fangarm. Ein wütendes Kreischen erklang aus Richtung der beiden Gestalten, doch Brygos ließ sich nicht ablenken, führte Hieb um Hieb und zerstörte die Bänder aus klebriger Dunkelheit. Als er den letzten Tentakel zerstört hatte, verschwand die Klinge in seiner Hand und er ballte seine Fäuste. Um ihn herum manifestierte sich ein weißer Lichtschimmer, der mehr und mehr anwuchs, alsbald seine Begleiter einhüllte.


      In der realen Welt fiel die Furcht von der Gruppe. Titus schüttelte sich und Dalmatius stieß einen wüsten Fluch aus. Symeon kniff die Augen zusammen und ließ die Robenträger nicht aus dem Blick. Inaros packte Gneo am Arm.


      »Wir müssen weiter, los!«


      Der Archon schüttelte sich und blinzelte die bleierne Schwere, die auf seinem Geist lag, beiseite. Gerade wollte er etwas sagen, da brüllte Dalmatius.


      »Hinter uns!«


      Es war eine Falle. Die Brücke wurde von den Akolythen blockiert und nur Brygos’ Kräfte hielten die beiden Blutmagier in Schach. Hinter ihnen kündete das Donnern von Hufen von einer weit größeren Bedrohung, doch die Heeresstraße machte eine Biegung und die Bäume versperrten noch die Sicht.


      Symeon zuckte das Kurzschwert und wendete es unschlüssig in den Händen. Auch wenn der Bann von ihm gefallen war, er traute sich nicht, seinem Pferd die Sporen zu geben und den Angriff auf die beiden Akolythen zu führen. Hilfe suchend blickte er zu den anderen, aber auch keiner von ihnen schien den Mut aufzubringen.


      Gneo sprang ebenfalls nach hinten auf die Ladefläche und bückte sich nach seinem Bündel.


      »Junge, auf den Kutschbock, los!«, blaffte er den Schwertmeister an. Titus sah ihn verständnislos an, die Hände auf den Griffen seiner Waffen. »Tu, was ich sage!«, forderte Gneo mit Nachdruck.


      Auf der Astralebene war die Kugel aus hellem Licht um Brygos angewachsen, dehnte sich nun wie eine schützende Kuppel um seine Gefährten. Es kostete ihn eine ganze Menge Kraft, doch der Berührte zwang sich, in den Geist von Symeon einzudringen.


      »Vorwärts! Flieht!«, pulste er telepathisch.


      Symeon erstarrte für einen Moment, seine Nackenhaare richteten sich auf. Dann spürte er, wie ihn Zuversicht durchströmte, und er fasste sein Schwert fester. »Los!«, brüllte er.


      Dalmatius schien nur auf ein Zeichen gewartet zu haben und riss sein Pferd herum, kam wieder nach vorn. Er lenkte es neben den Offizier und zückte sein Kurzschwert, der Zweihänder war keine Waffe für den Angriff zu Pferd.


      Auf dem Wagen blickte Titus zwischen Kutschbock, dem alten Recken und seinem Pferd hin und her. Er wollte in den Sattel springen, wollte mit an der Spitze reiten und sich in den Angriff stürzen. Doch der Archon packte ihn am Arm.


      »Auf den Kutschbock, habe ich gesagt! Los!« Um seiner Aufforderung Nachdruck zu verleihen, zerrte er den jungen Kämpfer in Richtung des Kutschbocks.


      Titus war erstaunt darüber, wie viel Kraft noch in den Muskeln des Alten steckte. Perplex tat er das, was von ihm verlangt wurde, griff nach den Zügeln und ließ die Peitsche knallen.


      Inaros machte sich hinten auf der Ladefläche so klein wie möglich, beobachtete das Chaos gespannt.


      Der Wagen setzte sich in Bewegung, Symeon und Dalmatius vorweg. Einige Hundert Schritte hinter ihnen passierten zwei Dutzend Reiter die Biegung der Heeresstraße und kamen in Sicht. Sie trugen die Rüstung der Kaisergarde, aber unter ihnen waren auch fünf von Kopf bis Fuß gepanzerte Kämpfer: die Eisernen von König Atanasio.


      Als sie den Anfang der Brücke erreichten, schwebte Brygos auf der Astralebene den Akolythen entgegen. Die beiden Gestalten hatten Fetzen schwärzester Dunkelheit herbeigerufen, die nun wie ein Schwarm die gleißende Lichtkugel umschwirrten, immer wieder dagegen hämmerten. Noch hielt die Barriere, aber bei jedem Treffer wurde sie schwächer. Der Berührte merkte, wie seine Kraft schwand. Er hielt die schützende Kuppel aus Licht aufrecht, bis der Wagen das erste Drittel der Brücke erreicht hatte, dann fiel die Kugel in sich zusammen. Sofort stürzten sich die flirrenden Schattenfetzen auf Brygos und seine Begleiter, doch der Berührte wich ihnen mit einem Salto aus. Er schoss senkrecht in die Höhe, dann setzte er zum steilen Sturzflug auf die Akolythen an. Licht begann, in seinen Handflächen zu knistern, dann reckte er die Arme und schleuderte den beiden Gestalten die helle Energie entgegen.


      In der realen Welt sahen Symeon und Dalmatius schockiert, wie vom einen auf den anderen Moment die Vernichtung aus dem Nichts zwischen den Gestalten in den purpurnen Roben einschlug. Dem ersten Akolythen platzten die Augen aus dem Schädel, Blut schoss ihm aus jeder Körperöffnung oberhalb des Halses. Er schrie gurgelnd auf und kippte zuckend um. Der zweite Akolyth schien von unsichtbaren Flammen verzehrt zu werden, seine Haut schmolz wie Wachs, seine gellenden Todesschreie waren spitz und schmerzend.


      Der Wagen jagte über die steinerne Brücke und auf der schwankenden Ladefläche brachte Gneo es fertig, seinen Helm auf den Kopf zu bekommen. Dann streifte er sich seinen Schild über und beugte sich zu Nysa und den Zwillingen. »Pass gut auf sie auf«, sagte er und ihre Blicke trafen sich. Noch bevor die junge Frau wirklich verstand, was gerade passierte, war er an ihr vorbei und machte einen Satz von der Kutsche.


      »Nein!«, brüllte sie und streckte ihren Arm aus, doch der alte Recke war längst auf der Brücke gelandet, strauchelte und rollte sich ab.


      Titus wendete den Kopf, die Augen weit aufgerissen. Doch die Kutsche war in voller Fahrt und hinter ihnen rückten die Reiter an. Er fluchte, hasste den alten Recken dafür, ihm diese Entscheidung aufgezwungen zu haben.


      Symeon und Dalmatius freilich bekamen von dem Drama, was sich da hinter ihnen abspielte, nichts mit.


      Inaros krabbelte zum Ende der Kutsche, sie hatten mittlerweile das letzte Drittel des alten Bauwerks passiert. Der Logothetai presste die Lippen aufeinander. Das, was er jetzt tat, fühlte sich nicht richtig an. Aber es ging ums Überleben.


      Er kniete sich hin, die eine Hand umklammerte die Kante des Wagens. Mit der anderen deutete er mit abgespreizten Fingern auf das Pflaster, dass rasend schnell unter ihnen vorbeizog. Ein Lichtblitz, dann stieg zäher, schwarzer Rauch auf.

    


    
      ***
    


    
      Seit der Schlacht am Eisenpass litt Nepos unter Fieber. Seine Männer hatten ihn aus der niedergegangenen Lawine geborgen. Wie durch ein Wunder hatte er das alles ohne eine große Verletzung überstanden, doch die kurze Zeit, die er im kalten Schnee gefangen war, hatte ausgereicht, um ihn ernsthaft erkranken zu lassen. Einen Tag nach der Schlacht war er schon nicht mehr in der Lage, sich auf dem Rücken eines Pferdes zu halten, seine Offiziere betteten ihn in eins der schweren Fuhrwerke.


      Es war unmöglich, mitten auf dem unwirtlichen Pass ein Lager aufzuschlagen, und so quälten Clan Apthach und die Legionäre samt ihrem Tross sich regelrecht über das unwirtliche Gelände. Es war ein entbehrungsreicher Marsch und die Verwundeten der Schlacht litten am meisten darunter. Viele von ihnen waren kaum mehr in der Lage, einen Fuß vor den anderen zu setzen, und hier im Hochgebirge gab es keine Möglichkeit ihrer Versorgung. Man verteilte so viele wie möglich von ihnen auf die Fuhrwerke, aber der Winter im Hochgebirge war gnadenlos. Viele der Männer starben des Nachts, und wenn der lange Zug am nächsten Morgen aufbrach, markierten ihre Leichen den Lagerplatz. Die Vorräte gingen zur Neige und die Moral war schlecht. Die Offiziere und Generale gaben ihr Möglichstes, um die Disziplin der Truppe aufrechtzuerhalten, doch die unrasierten Gesichter und die dreckigen Uniformen der Legionäre sprachen eine ganz andere Sprache.


      Zwölf Tage brauchten sie, bis sie den Eisenpass hinter sich gelassen hatten. Die Provinz Himmelskamm bestand vor allem aus schroffen Gebirgsketten und zwischen den Felsenkämmen erstreckten sich teils weitläufige Täler, die über Pässe miteinander verbunden waren. Himmelskamm galt als die Rüstkammer des Reiches; der Großteil des Eisenerzes, aus dem die Waffen und Rüstungen der Legion geschmiedet wurden, stammte von hier. Was nicht als Roherz abtransportiert wurde, wurde gleich vor Ort verhüttet. So war es nicht verwunderlich, dass das erste Tal nach dem Eisenpass schon vor Jahrhunderten den Namen Ofental bekommen hatte. Zahlreiche Öfen reckten ihre Schlote in den Himmel und in ihnen wurde das Eisenerz geschmolzen. Über dem lang gezogenen Tal hing eine immerwährende Dunstwolke.


      Sie lagerten am Eingang des Tals. Der Winter schien hier weniger hart, die Dunstglocke hatte ein eigenes Klima geschaffen. Ihre Ankunft war nicht unbemerkt geblieben. Im Ofental waren dreihundert Legionäre stationiert und die Truppe marschierte den Neuankömmlingen entgegen. Nepos erklärte den Offizieren von seinem Krankenlager aus die Lage im Reich und übernahm kurzerhand das Kommando über die frischen Verbände. Die Offiziere schworen sich auf den Strategoi ein.

    


    
      »Und, was nun?«, fragte Fearghas.


      Der Rothaarige saß auf einem Schemel am Krankenbett des Strategoi. Der schwere Marsch der letzten Wochen hatte seine Spuren bei dem Laird hinterlassen, doch er sah bei Weitem besser aus als Nepos, der blass und kränklich war. Der Legionsoffizier hatte Gewicht verloren, seine Wangen waren eingefallen. In dem Zelt stank es säuerlich und der Schweiß stand Nepos in dicken Perlen auf der Stirn.


      »Für den Moment sind wir sicher«, flüsterte der Strategoi.


      »Garantiert nur bis zum nächsten Sommer, alter Freund«, stellte Fearghas fest. »Sobald der Schnee schmilzt und der Eisenpass wieder frei ist, kannst du deinen Arsch darauf verwetten, dass Morleo kommen wird.«


      »Bis zum Sommer ist noch Zeit.«


      »Mich würde freuen, wenn wir vorher einen Plan hätten.«


      Nepos atmete schwerfällig aus und griff mit zittrigen Fingern nach einem Becher, nahm einen kleinen Schluck. »Wir halten Himmelskamm. Wenn wir die Truppen entlang der Pässe aufstellen, kann er nicht durchbrechen.«


      »Das ist dein Plan? Sich einigeln? Morleo hat schon jetzt fünfzigtausend Männer. Im nächsten Sommer werden es mehr. Wir können die Pässe niemals dauerhaft halten.«


      »Was soll ich tun, Fearghas? Eine gleich große Armee aufstellen? Soll ich die Menschen hier in Himmelskamm von ihren Höfen und aus den Minen holen? Ihnen Schwerter in die Hand drücken und mit ihnen losziehen? Selbst wenn ich das tun würde, bekäme ich nicht schnell genug so viele Soldaten zusammen, wie es bräuchte.«


      Der Laird strich sich nachdenklich über seinen Bart und hob beschwichtigend die Hände. »Ruhig Blut, Strategoi. Uns ist nicht geholfen, wenn wir aufeinander losgehen.«


      Nepos wischte sich fahrig den Schweiß von der Stirn, dann nickte er kraftlos. »Ich würde dir gerne sagen, was wir tun, Fearghas. Aber ich weiß es selbst nicht. In jedem Tal sind Legionäre stationiert. Die können wir rekrutieren. Aber das sind auch nicht mehr als zweitausend Mann. Wir bekommen keine schlagkräftige Armee auf die Beine gestellt.«


      Der Laird kratzte sich am Kopf und stand auf, ging zum Kartentisch im vorderen Teil des Zelts. Nachdenklich blickte er auf die Karte. »Was ist mit Mariza?«


      Mühsam stemmte der Strategoi sich in die Höhe und legte seine Stirn in Falten. »Mariza ist klein, und seine Knes tun gut daran, ihre Truppen zusammenzuhalten. Wenn Westrin erst einmal zerschlagen ist, werden die Al-Asmamri, die Fercino oder die Clans irgendwann an ihrer Grenze stehen.«


      »Die Knes haben Westrin die Treue geschworen.«


      »Sie haben dem Kaiser die Treue geschworen. Und der Kaiser ist tot.«


      »Und die Loyalität der Knes hängt nur davon ab?«


      »Sie waren immer loyale Vasallen, deshalb ist Mariza auch niemals eine Provinz geworden«, stimmte Nepos zu. »Aber das Kaiserreich hat es auch nie so schlimm getroffen wie heute. Wenn ich ehrlich bin, weiß ich nicht, was sie tun werden.«


      Fearghas rümpfte die Nase und schlenderte hinüber zum Beistelltisch mit dem Wein. »Wir sollten sie wenigstens fragen. Von etwas auszugehen, das wir nicht wissen, bedeutet, dass wir unsere Chancen kleiner machen als nötig.«


      »Die Knes haben insgesamt vielleicht zehntausend Mann unter Waffen. Viele von ihnen können sich untereinander nicht ausstehen, vielleicht liegen sie auch gerade in einem Kleinkrieg. Und keiner von ihnen wird uns seine ganze Armee zur Verfügung stellen, weil er Angst hat, dass sein Nachbar ihn angreift, wenn die Soldaten bei uns sind.«


      »Verdammt noch mal!« Fearghas hatte sich Wein in einen Becher eingegossen und angesetzt, jetzt aber schleuderte er ihn wütend in eine Ecke des Zelts. »Du willst vorsichtig sein. Gut! Aber deine verfluchte Vorsicht sorgt dafür, dass wir noch im Sommer hier sitzen werden, wenn Morleo oder wer auch immer über die Pässe kommt! Du bist nicht mit einer Legion bis hierhin marschiert, um das passieren zu lassen! Und bei den Göttern, ich bin nicht Laird geworden, damit mein Clan nur bis in den nächsten Sommer überlebt!«


      Das Scheppern des Bechers und das Geschrei hatten dafür gesorgt, dass die Zeltbahnen beiseitegeschoben wurden, zwei Wachen eilten herein.


      Nepos hob seine zitternde Hand. »Es ist alles in Ordnung. Ihr könnt wieder gehen.«


      Die Legionäre sahen sich verdutzt um, dann nickten sie dem Strategoi zu und gingen wieder. Fearghas und Nepos’ Blicke hingegen hatten sich ineinander verbissen. Die beiden Männer warteten, bis die Wachen verschwunden waren.


      »Mach das nie wieder!«


      »Ich werde dir meine Meinung sagen, wann es mir passt!«


      »Ich rede von deinem Ton. Wenn die Legionäre den Eindruck bekommen, ich lasse mir auf der Nase herumtanzen, dauert es nicht lange, bis wir die ersten Deserteure haben.«


      Fearghas hob drohend den Finger und deutete auf den Kranken. »Dann verhalte du dich wie ein Strategoi und nicht wie ein ängstliches Kind!«


      Ohne Nepos die Chance auf eine Antwort zu lassen, wirbelte der Laird herum und verließ aufgebracht und schnellen Schrittes das Zelt.

    


    
      ***
    


    
      Die beiden Heerlager lagen sich auf einer weiten Ebene gegenüber. Einige warme Tage hatten den Großteil des Schnees schmelzen lassen, doch der Winter war noch nicht vorbei. Neuer Frost war aufgekommen und hatte den Schneematsch alsbald zu einer harten und rutschigen Fläche erstarren lassen. Einige kleine Weiler und Gehöfte sprenkelten das Land zwischen den beiden großen Lagern, doch die Bewohner hatten längst Reißaus genommen. Es war verwaistes Niemandsland. Blickte man gen Norden, so erstreckte sich dort meilenweit das Heerlager der Clans, die großen Herdfeuer waren leuchtende Punkte im fahlen Licht der Dämmerung. Gen Süden erstreckten sich die Zelte der Al-Asmari. Der Bey hatte seine Armee in einer Senke Stellung beziehen lassen, dort waren die Zelte einigermaßen vor dem kalten Wind geschützt. In diesem Teil der Welt hatten sich noch nie so viele Soldaten gegenübergestanden.


      Eins der Gehöfte im Niemandsland zwischen den Armeen war hell erleuchtet. Bis vor wenigen Wochen hatte es einem Großbauern gehört, einem anscheinend reichen Mann. Das Gehöft erinnerte weniger an einen Bauernhof denn an den Landsitz eines Patriziers, die Gebäude waren aus weißem Stein, die Dächer mit roten Tonziegeln gedeckt. Die Anlage war rechteckig, die Gebäude in geometrischer Perfektion zueinander ausgerichtet. Es gab große Wirtschaftsgebäude und Stallungen, in Letzteren standen die Viehherden dicht an dicht. Offensichtlich hatte der Herr des Hofs sein eigenes Leben über das seiner Tiere gestellt und war mit dem wenigen geflüchtet, was ein Pferd oder ein Wagen tragen konnte. Das Haupthaus war rechteckig und lang gezogen, die Mauern umspannten einen parkähnlichen Innenhof, dessen fein gestutzte Bäume im Sommer Schatten spendeten. Jetzt, mitten im Winter, wirkten die kahlen Stämme und Äste deplatziert. Die Räume im Inneren hatten wenig mit dem zu tun, was die Lebensrealität der Bauernschaft war. Es gab große Räume und Kammern mit hohen Decken, die Wände waren in einem strahlenden Weiß gestrichen und hier und da prangten Teppiche auf den kalten Mauern. Handwerklich waren diese Stücke nicht vergleichbar mit jenen Exemplaren im Süden oder gar in der Hauptstadt, aber es war nichtsdestominder eine Zurschaustellung von Reichtum. Die Böden bestanden aus aufwendigen Mosaiken, die meisten davon zeigten Szenen mit Tieren oder Landschaften, Menschen suchte man vergeblich in den Bildern.


      Die Räume waren verwaist. Die Bewohner hatten alles, was ihnen für eine Flucht nützlich erschien, zusammengerafft und waren dann eilig abgezogen. An manchen Stellen erzählten die Gegenstände, die auf dem Boden verstreut waren, Geschichten von der Hektik und Panik, die bei ihrer Abreise geherrscht haben mussten. Die Vorhut beider Armeen hatte bereits geplündert, es dabei aber vor allem auf kleine und bewegliche Wertgegenstände abgesehen.


      In der zentralen Halle des Hauses saßen sich Bey Naim und Hochkönig Morleo gegenüber. Während Naim mitsamt seiner Leibgarde gekommen war, den schwarzhäutigen, hochgewachsenen Männern, hatte der Hochkönig die Lairds der zwanzig größten Clans mitgebracht. Die Männer standen hinter ihrem jeweiligen Anführer, die Schultern erhoben und den Blick starr geradeaus gerichtet. Sie waren allesamt gerüstet, auf den Armen die Schilde, ihre Hände an den Waffen. Es war eine Zurschaustellung der eigenen Macht, die der Bey und der Hochkönig dort voreinander vollführten.


      Naim trug seine weiten, weißen Gewänder, auf dem Kopf die kunstvoll drapierte Kufija. Das engmaschige Kettenhemd bedeckte, abgesehen von seinen Händen und seinem Gesicht, jeden Zentimeter seines Körpers, über seine Schultern hing ein Pelzumhang. Morleo trug ein einfaches Panzerhemd und den Kilt und die Farben der Craigies, er hatte wie so oft nichts Königliches an sich. Selbst einige seiner Lairds trugen prächtigere Gewänder als er. Quer über seine Knie hatte er sein Breitschwert gelegt.


      »Ein Goldstück für jeden Krieger«, sagte der Bey und beugte sich vor. Die Glieder seines Kettenhemds klimperten und er strich sich über seinen pomadisierten, gepflegten Spitzbart.


      »Ein Goldstück? Sind es denn die besten Krieger, die Ihr aufbringen könnt?«, schmunzelte Morleo kopfschüttelnd und lehnte sich zurück.


      »Das spielt keine Rolle. Eure Männer haben meine Krieger getötet und ich verlange Blutgeld.«


      »Eure Reiter waren es, die meine Krieger attackierten, nicht umgekehrt!«, erinnerte der Hochkönig und hob die Hand.


      »Eure Männer umstellten meine Reiter und griffen an!«, behauptete der Bey.


      »Meine Lairds erzählen mir eine andere Geschichte. Wollt Ihr sagen, sie lügen?«


      Naim lehnte sich ein kleines Stück in seinem Stuhl zurück und betrachtete die Männer hinter dem jungen König. Sie waren allesamt älter als der Hochkönig und der Bey hatte das Gefühl, dass er hier mit einem unerfahrenen Jüngling verhandeln sollte. War es ein Streich der Clansmänner? Wollten sie ihn vorführen?


      »Eure Lairds erzählen Euch das, was gut für sie ist und was Ihr hören wollt.«


      Morleo ballte eine Faust und hämmerte sie auf die Armlehne seines Stuhls. »Möglicherweise tun das die Eurigen, mein Freund. Ihr kennt uns nicht, also urteilt nicht über meine Lairds und ihren Mut. Wir haben es nicht nötig zu lügen. Anders als Eure Untergebenen.«


      »Ihr nennt mich einen Lügner und beleidigt meine Ağas?«


      »Nicht mehr, als Ihr meine Lairds beleidigt, mein Freund.«


      Naim schnaubte verächtlich und verdrehte die Augen. Die Männer hinter dem Hochkönig begannen zu murmeln und er warf ihnen einen strafenden Blick zu. Die Lairds schienen von dieser Geste nur noch mehr herausgefordert.


      »Wer von ihnen kommandierte die Krieger?«, fragte er und deutete an Morleo vorbei.


      »Es waren Männer von Clan Scobie«, antwortete der Hochkönig und winkte einen der Lairds heran. Es war ein kräftiger, älterer Mann mit ergrautem, langem Haar und prächtigem Vollbart. Der Bart war in mehrere Zöpfe geflochten und die Haut des Mannes war vom Leben im Hochland gegerbt. Der Laird trat aus der Reihe der Gleichrangigen und trat neben seinen König, die Hand an der Waffe, einer wuchtigen Streitaxt. Er bleckte die Zähne und eine Reihe von Goldzähnen blitzte auf.


      »Laird Drostan, Laird der Scobies. Hast du gehört, was dieser Mann gesagt hat?«


      Der alte Mann nickte verächtlich und nahm seinen Blick nicht von dem Bey.


      »Was hast du gegen diese Anschuldigungen zu sagen?«


      »Dass er ein stinkender Lügner ist«, knurrte der Mann. »Als wir das Dorf erreichten, waren seine Reiter nirgendwo. Sie tauchten erst auf, als wir mit Beute aus den Häusern kamen. Die wollten sie haben. Und wir haben sie uns nicht nehmen lassen.« Zur Bekräftigung seiner Worte spie der alte Laird auf das Mosaik.


      Naim fuhr wie vom Blitz getroffen in die Höhe, seine Hand auf dem schweren Krummsäbel. Zornig streckte er die andere aus und deutete mit dem Finger auf den Laird.


      »Ihr lasst zu, dass er so mit mir spricht? Dieser räudige Hund!«


      Die schnelle Bewegung des Al-Asmari hatte die anderen Lairds alarmiert. Mit metallischem Sirren zückten sie ihre Waffen und machten einen Schritt nach vorne. Fast zeitgleich zückten die schwarzhäutigen Männer hinter dem Bey ihre Waffen und traten vor. Stille legte sich zwischen die beiden Fronten, die nur wenige Schritte voneinander entfernt standen. Jedes falsche Geräusch, jede falsche Bewegung drohte die Halle in ein Schlachthaus zu verwandeln.


      »Setzt Euch!«, verlangte Morleo. Seine Stimme war schneidend und er vermied es aufzustehen.


      »Ich werde nicht zulassen, dass dieser räudige Hund die Ehre meiner Ağas beschmutzt!«, zischte Naim und spie demonstrativ aus.


      »Und ich werde nicht zulassen, dass Ihr hier ein Blutbad anzettelt!«, brüllte Morleo.


      Die Nasenflügel des Beys blähten sich zornig, seine Lippen bebten. Einige Momente dachte er über die Situation nach, dann nickte er und allein diese kleine Bewegung verlangte ihm alles ab. Naim drehte den Kopf zu seiner Leibgarde und bellte einige Befehle in der Sprache der Al-Asmari. Als Zeichen des guten Willens bedeutete Morleo seinen Lairds ebenso zurückzuweichen.


      »Also gut. Wie klärt man solche Dinge bei euch, mein Freund?«, fragte Morleo nach einigen Atemzügen.


      »Durch das Wort des Sultans oder eines seiner Khediven oder durch einen ehrwürdigen Şeyh.«


      »Ihr müsst entschuldigen, aber ich weiß weder, was ein Khedive, noch, was ein Şeyh ist.«


      Naim rümpfte die Nase. »Ein Khedive ist Statthalter des Sultans. Er regiert durch seine Gnade und in seinem Namen. Die Şeyh sind unsere Priester.«


      Morleo breitete die Arme aus. »So, wie es aussieht, ist euer Sultan Tausende von Meilen entfernt, einen Khediven werden wir hier auch nicht finden. Und die Rechtssprechung eures Şeyh gilt wohl nur für die Anhänger eurer Götter.«


      »Es ist ein Gott!«, fauchte der Bey und war kurz davor, wieder aufzustehen.


      »Was auch immer. Es ist euer Glaube«, gab Morleo betont gleichgültig zurück. »Und was ist, wenn die drei nicht zugegen sind?«


      »Dann werden die Streitigkeiten mit der Waffe beigelegt.«


      Die Stimme des Beys war düster, seine Augen funkelten vor Wut.


      »Ein Duell? Ihr wollt mir sagen, der einzige Weg, Blutvergießen zu sühnen, sei, noch mehr Blut zu vergießen?«


      »Das ist richtig, mein Freund«, presste Naim hervor.


      »Und Ihr nennt meine Clans barbarisch. Ihr seid nicht besser, Bey Naim.« Betroffen schüttelte der Hochkönig den Kopf, dann drehte er sich zu Laird Drostan. »Hast du gehört?«


      »Ja«, nickte der alte Mann und ließ die Schultern kreisen.


      »Und was sagst du?«


      »Dass ich diesem stinkenden Bastard eine Lektion erteilen werde.«


      Morleo legte den Kopf schief und wog ab. Clan Scobie stellte zweitausend Krieger und es war nicht ratsam, sich mit dem Laird zu überwerfen. Wenn es der Wunsch von Drostan war, dann sollte es so sein.


      »Bey, mein Laird ist bereit, für sein Recht zu kämpfen. Wo ist der Ağa der Reiter, die am Kampf beteiligt waren?«


      »Er fiel in diesem Kampf. Und ich werde seine Ehre verteidigen«, lächelte der Bey kalt.


      Die Lairds taten lautstark ihre Verwunderung und ihren Missmut kund.


      Der Hochkönig brachte sie mit einem Handzeichen zum Schweigen und sah dem Al-Asmari fest in die Augen. »Das ist Wahnsinn, Bey. Wenn Ihr unterliegt, dann stürzt Eure Armee ins Chaos.«


      Naim erhob sich und streifte seinen Umhang ab. »Macht Euch um meine Männer keine Sorgen. Betet zu Euren Göttern für Euren armen Laird.«

    


    
      Es dauerte nur wenige Minuten, bis der Kampfplatz gebildet war. Die Männer räumten die Möbel in der Halle beiseite. Die Clansmänner um König Morleo nahmen auf der einen Seite des Raums Aufstellung. Ihnen gegenüber stand die dunkelhäutige Leibwache des Beys. Der Platz dazwischen war den Kämpfern vorbehalten.


      Drostan Scobie stand auf der einen Seite des Raums, hatte seinen Mantel abgelegt und prüfte das letzte Mal den Sitz seines Schilds. Es war ein Rundschild mit zahlreichen Kerben und tiefen Kratzern, Erinnerungen an die Momente, in denen es seinem Träger das Leben gerettet hatte. Darauf war einmal ein roter Vogel gemalt gewesen, doch seine Umrisse konnte man heute nur noch erahnen. In der rechten Hand hielt er eine Streitaxt mit breitem Blatt. Die Waffe war alt, vom Vater an den Sohn weitergegeben, seit Generationen. Er trug ein langes Ringpanzerhemd, dazu den charakteristischen Kilt in den Farben seines Clans. Ihm gegenüber nahm Bey Naim Aufstellung, der Krieger führte einen großen, zweihändigen Krummsäbel.


      Die unterschiedlichen Waffen verschoben das Gewicht des Kampfes noch vor seinem Beginn zu Ungunsten des Lairds, doch der bärtige Kämpfer hatte keinen Protest angemeldet. Zweihändige Schwerter waren unter den Clans nicht unüblich und Drostan hatte in seinem Leben schon einige Male gegen Gegner mit derlei Waffen gekämpft und hatte überlebt, um davon zu berichten. Der Bey ließ die lange, geschwungene Klinge effektvoll durch die Luft tanzen, doch der Laird war von dem Gehabe nicht beeindruckt. Als Zeichen dafür, dass er bereit für das Duell war, schlug er mit der Axt gegen seinen Schild.


      Die Kontrahenten begannen, sich zu umkreisen, jeder suchte auf seine Art eine Schwachstelle in der Verteidigung seines Gegenübers. Der Kreis wurde immer enger und Naim startete mit einem schweren Hieb von links oben nach rechts unten. Drostan wich dem Schwinger aus und sah seine Gelegenheit gekommen, verkürzte mit einem Satz die Distanz auf Schlagreichweite, den Schild voran und die Axt erhoben. Er konnte das kaltherzige Lächeln des Beys in der Hitze des Gefechts nicht sehen. Der Al-Asmari ließ den Clansmann herankommen, dann vollführte er eine Drehung der Klinge, machte einen tänzelnden Schritt zur Seite und zog die Klinge in einem scharfen Bogen von unten nach oben. Ein erstaunter Schmerzenslaut ertönte, während der Laird nach vorne taumelte, dann fiel etwas scheppernd zu Boden. Der mächtige Hieb war perfekt zwischen Schild und Rüstung gedrungen, die rasiermesserscharfe Klinge hatte Knochen und Muskeln des Schildarms durchtrennt. Der runde Schild fiel zu Boden und der Laird blieb schwerfällig stehen. Ungläubig blickte er auf den Stumpf auf seiner linken Seite hinab, wo bis vor wenigen Sekunden noch sein Arm war. Die Klinge des Beys war unterhalb des Ellbogens eingedrungen und hatte sich in fast einer Linie nach oben gegraben. Blut pulsierte aus der klaffenden Wunde und Drostan ließ erschrocken seine Axt fallen. Sie knallte auf das Mosaik, die Fliesen splitterten. Schlagartig wich dem Laird die Farbe aus dem Gesicht und er taumelte rückwärts, drehte sich um. Sein Blick ging zu Naim, der sich in aller Seelenruhe zu ihm umdrehte. Die weißen Gewänder des Beys waren mit feinen Blutspritzern besudelt. Der bärtige Clansmann sackte auf die Knie, seine Augen wanderten flehentlich zum Hochkönig.


      »Ihr habt mich der Lüge bezichtigt?«, brüllte der Al-Asmari und schritt dem Knienden entgegen.


      »Haltet ein!«, schrie Morleo vom anderen Ende des Raums und trat vor. Bey Naim wendete dem Hochkönig den Rücken zu und baute sich vor Drostan auf. Er hatte kein Ohr für den Ruf des jungen Königs.


      »Mögen Eure Götter euch gewogen sein«, sagte er leise zu dem Laird der Scobies. Das mächtige Krummschwert des Mannes sirrte durch die Luft und trennte dem alten Stammesfürsten mit nur einem Hieb den Kopf ab.


      »Nein!«, gellte Morleos Schrei und hinter ihm machten die neunzehn anderen Männer ihre Waffen bereit. Zornig starrte der Hochkönig den weiß gewandten Krieger an. Naim vollführte eine kunstvolle Drehung seines Säbels und reinigte ihn damit vom Blut des Toten, dann wendete er sich langsam um. Seine Hand ging zum Gesicht und er wischte sich die Blutspritzer von der Stirn. Morleo blieb auf halber Strecke stehen, seine Hand fest um den Griff seines Breitschwerts, die Knochen traten weißlich hervor.


      »Das Urteil ist gesprochen«, verkündete der Al-Asmari. »Es soll Frieden zwischen uns herrschen.«


      Der Krieger wartete gar nicht auf eine Antwort, sondern drehte sich zu seiner Leibgarde und verließ die große Halle schnellen Schrittes.

    


    
      ***
    


    
      Der harte Aufprall schmerzte, doch Gneo machte sich so klein und kompakt wie möglich, rollte sich ab. Als die Bewegung endlich aufhörte, schlug er die Augen wieder auf und blickte hinauf in den grauen, winterlichen Himmel. Links von ihm wurden die Geräusche der Kutsche immer leiser und aus dem Augenwinkel sah er die brodelnde Wand aus schwarzem Qualm, die auf der Brücke aufstieg. Von rechts erklang Hufgetrappel. Der Archon setzte sich stöhnend auf und registrierte, dass er sich bei seinem waghalsigen Sprung nichts gebrochen hatte. So, wie er es schon Tausende Male in seinem Leben getan hatte, schob er Helm und Schild zurecht und stemmte sich in die Höhe, der treue Streitkolben baumelte an einer Schlaufe von seinem Handgelenk.


      Am Anfang der Brücke, bei den Statuen, hielten die Reiter ihre Pferde. Er erkannte die Kaisergardisten an ihrem blauen Mantel und in ihrer Mitte ritt auch Menas. Der alte Recke bleckte die Zähne und marschierte den Berittenen entgegen. Die Wand aus brodelndem Schwarz hinter dem Archon hielt die Verfolger auf und Gneo hatte vor, seinen Beitrag hinzuzusteuern.


      »Menas! Du feiger Verräter!«, schrie er mit ganzer Kraft. Die Reiter fächerten auf und der General ritt ein kleines Stück voran.


      »Gneo«, rief er. »Du bist fern der Heimat. Siehst du, wo deine sinnlose, kleine Flucht dich hingebracht hat? Du hättest schon damals stehen bleiben und kämpfen sollen, dann wäre dir das alles erspart geblieben!«


      Der Archon blieb zehn Schritte vor den Reitern breitbeinig in der Mitte der Brücke stehen, hob seinen Schild und griff den Streitkolben. »Große Worte für einen Mörder! Sag es mir, Menas! Hast du es genossen? Hat sie sich gewehrt, als du sie umgebracht hast? Hast du ihr in die Augen gesehen? Oder hast du ihr deine Klinge in den Rücken gerammt?«


      »Behalte deinen Ehrenkodex für dich, alter Mann. Sie ist tot. Und du wirst es auch bald sein.«


      »Hol mich!«, forderte der Archon, spie verächtlich aus. Er hatte den großen Legionärsschild vor die Brust gehoben, spähte über den oberen Rand.


      »Diesmal gibt es keine Legionäre, die dich retten werden, Gneo.«


      »Doch«, sagte der alte Recke. »Ich bin die Legion.«


      Menas lachte spöttisch und gab seinen Gardisten einen Wink. Drei Männer stiegen von den Pferden, zückten ihr Schwert und gingen dem Archon entgegen. Sie waren alle jünger und agiler als Gneo, doch das schreckte ihn nicht. Die Soldaten schritten ihm entgegen, fächerten auf. Einer von ihnen ging in der Mitte der Brücke, die anderen jeweils entlang der linken und der rechten Brüstung. Der Archon befeuchtete sich die Lippen und kniff die Augen zusammen, studierte die Bewegungen der Männer. Die Kämpfer gaben sich siegessicher. Er ließ sie herankommen.


      Dann, plötzlich brüllte er: »Ehre der Legion!«, und stürmte auf den Mann an der linken Brüstung zu. Verzweifelt versuchte dieser auszuweichen, schlug hektisch mit seinem Schwert, doch der große Schild des Archon lenkte die Hiebe ab. Gneo verlangsamte seine Geschwindigkeit nicht, er nutze den Turmschild wie einen Rammbock und donnerte ihn dem Gardisten mit aller Kraft in die Brust. Die Luft wurde dem Soldaten aus den Lungen gepresst, er rutschte auf dem Eis am Rand weg und verlor das Gleichgewicht. Seine Augen weiteten sich vor Schreck, dann kippte er nach hinten über die halbhohe Brüstung und rauschte kreischend in den Abgrund. Der Gardist, der entlang der Mitte der Brücke gegangen war, stürmte heran und nur mit Mühe gelang es Gneo, seinen Streitkolben rechtzeitig zur Parade in die Höhe zu bekommen. Sein Arm bekam dafür die ganze Wucht des Treffers ab und schmerzte dumpf. Der Soldat drangsalierte den alten Recken mit weiteren Hieben und Stichen und ohne den großen Schild wäre Gneo verloren gewesen. Die ständigen Paraden machten es ihm jedoch unmöglich, selbst einen Treffer zu landen, zu viel Konzentration kostete ihn die Defensive. Hinter dem Gardisten, der ihn attackierte, eilte der dritte Soldat heran.


      Der Archon wusste, dass er keine Zeit verlieren durfte. Zudem probierte sein Gegner jetzt die gleiche Taktik, mit der es ihm gelungen war, den ersten Gardisten aus dem Kampf zu nehmen. Die Angriffe wurden wilder und Stück für Stück verlor Gneo Boden, wurde gegen die Brüstung gedrängt. Er musste handeln, wenn er nicht von beiden Männern in die Zange genommen werden wollte. Der alte Recke wartete auf den nächsten Hieb seines Gegners, und als er diesen pariert hatte, hob er seinen Schild schräg gekippt nach oben, tauchte dahinter ab. Er hatte seine Deckung geöffnet, ließ sich auf das Knie fallen und schlug mit dem Streitkolben zu. Der schwere Schlagkopf mit seinen geschliffenen Kanten zertrümmerte das Knie des Gardisten und der Kämpfer brach wimmernd zur Seite weg.


      Der letzte Schwertkämpfer war heran und der Archon hatte Mühe, aus seiner Position wieder nach oben zu kommen. Der Gardist nutzt die missliche Lage des alten Recken und trat gegen den Schild, sodass Gneo das Gleichgewicht verlor und nach hinten stürzte. Der Gardist war über ihm, wendete die Klinge in der Hand und setzte zum Stich an. Der Archon warf sich herum, rollte zur Seite und riss den über ihm stehenden Mann von den Beinen. Stöhnend kam er in die Höhe, die angestaute Wut und das Adrenalin verliehen ihm neue Kräfte. Der Soldat stand auf, doch Gneo war heran, schlug mit Schild und Streitkolben zu. Der Schwertkämpfer geriet in die Defensive, rutschte auf den Steinen aus. Der Archon setzte seinen Stiefel auf den Bauch des Mannes und zertrümmerte ihn mit dem Streitkolben den Brustkasten.


      Einen Moment atmete er schwer, dann knurrte er und schritt zu dem Mann, dem er die Kniescheibe zerschmettert hatte. Der Soldat heulte vor Schmerz, presste seine Hände auf die Ruine seines Gelenks. Ohne zu zögern, schlug der Archon dem Verwundeten den Schädel ein und beendete dessen ohrenbetäubendes Schreien.


      »War das alles, was du hast, Menas?«, rief der alte Recke trotzig, doch er konnte nicht verbergen, wie viel Kraft ihn dieser Kampf gekostet hatte. »Ich kann das noch den ganzen Tag machen! Schick mir doch deine Männer! Irgendwann ist keiner mehr da, dann bekomme ich dich!«


      Der General war sichtlich überrascht davon, dass der alte Mann wirklich mit drei Angreifern fertiggeworden war. Zu Beginn war das für Menas noch ein netter Zeitvertreib gewesen, jetzt aber begann Gneo wirklich, sie aufzuhalten. Jede Sekunde, die der Archon sich auf der Brücke halten konnte, bedeutete einen größeren Vorsprung für den Wagen und die Kinder.


      »Erledige ihn!«, befahl er dem nächsten Gardisten. Der Mann hatte aus der Niederlage seines Kameraden gelernt, zückte sein Schwert und gab seinem Pferd die Sporen, stieß einen wilden Schrei aus und hielt auf den greisen Legionär auf der Brücke zu. Den Stahl zum Schlag erhoben, preschte er Gneo entgegen. Der Archon machte einen schwankenden Schritt nach hinten, um den zermalmenden Hufen des Tiers zu entgehen, und riss den Schild schützend über seinen Kopf. Das Schwert fuhr herab und traf den Schild im gleichen Moment, wie der Archon mit seinem Streitkolben auf die Beine des Pferdes schlug.


      Die Wucht des Treffers knallte Gneo seinen eigenen Schild vor das Gesicht und sofort schmeckte er Blut auf den Lippen. Er ging zu Boden. Sein Schlag hatte den Vorderlauf des Tiers zertrümmert. Es wieherte und stürzte mit dem Kopf voran, riss den Reiter mit sich und kam einige Meter weiter zu liegen. Das Pferd kämpfte panisch, seine Beine zuckten und es versuchte, wieder in die Höhe zu kommen, brach aber immer wieder unter dem eigenen Gewicht zusammen. Der Reiter hatte sein Schwert verloren und der Sturz hatte ihm die Beine zertrümmert. Stöhnend und wimmernd versuchte er, sich aus dem Gefahrenbereich zu bringen.


      Benommen befühlte Gneo sein Gesicht, der wuchtige Treffer hatte ihm die Augenbraue aufgerissen, die Nase gebrochen und seine Lippen zum Platzen gebracht. Stoisch wischte er sich das Blut von den Augen und kämpfte sich wieder in die Höhe. Die Wand aus brodelndem Schwarz hinter ihm sackte mittlerweile in sich zusammen.


      Menas fluchte und sah sich schon nach dem nächsten Mann um, den er dem Archon entgegenschicken konnte. Doch er entdeckte in den Augen seiner Soldaten bereits eine Mischung aus Angst und Anerkennung für den alten Krieger, der die Brücke gegen jede Wahrscheinlichkeit so erfolgreich hielt.


      Einer der Schwergepanzerten lenkte sein Pferd neben das des Generals. »Überlasst ihn mir. Das ist ja nicht mit anzusehen.«


      Ceo schwang sein Bein über den Sattel und zückte seinen Anderthalbhänder. Er rückte den kleinen Rundschild auf seinem Arm zurecht und ging dann dem alten Legionär entgegen. Seine schwere Plattenrüstung schepperte. Einige Schritte von Gneo entfernt blieb er stehen.


      Der Archon spuckte trotzig Blut aus und blinzelte, um den roten Schleier vor seiner Sicht zu klären.


      »Weißt du, wer ich bin?«, fragte der Hüne und öffnete sein Visier.


      »Ein großer Mann in einer schweren Rüstung. Aber das macht noch keinen Krieger aus dir«, knurrte Gneo todesverachtend.


      »Ich bin Ceo, Kommandant der Eisernen, Erster der Leibwache von König Atanasio. Du hast gut gekämpft, alter Mann. Senk deine Waffen und ich schwöre dir, dass es schnell vorbei sein wird.«


      »Wenn du dein Handwerk genau so gut beherrschst wie die Gardisten hier, dann machst du mir keine Angst.« Der Archon bleckte die Zähne und reckte den Kopf angriffslustig vor.


      Der Hüne sparte sich jede Antwort und schloss das Visier wieder. Langsam schritt er auf den Archon zu. Die beiden Kämpfer umkreisten sich und Gneo wusste vom ersten Moment an, dass dieser Kampf ganz anders werden würde als der gegen die Kaisergardisten. Der Eiserne war ein brutaler und geradliniger Kämpfer, er vergeudete seine Kraft nicht mit gewieften Finten und Manövern. Nachdem er den Archon einige Herzschläge beobachtete hatte, marschierte er voran, unaufhaltsam wie eine Naturgewalt. Gneo versuchte, ihn mit Schwingern des Streitkolbens zurückzutreiben, doch der Riese parierte sie allesamt mit seinem Schild. Dann schlug der Schwergepanzerte seitlich zu und die Klinge drang in den Schild von Gneo. Metall ächzte, Holz splitterte.


      Der Archon nutzte den Moment und hämmerte auf den Eisernen ein, der seine Deckung geöffnet hatte. Der schwere Streitkolben traf den Mann am Arm. Ein gut platzierter Treffer, der ausgereicht hätte, um einem Krieger den Arm zu brechen, aber der Kampf hatten den Archon ermüden lassen, sodass nicht genügend Kraft darin steckte. Ohne einen Schmerzenslaut von sich zu geben, riss Ceo an seinem Schwert. Die Klinge hatte sich in dem Turmschild verfangen, doch er zerrte mit brutaler Gewalt daran. Der Schild war an den Arm des alten Legionärs gegürtet und der Archon wurde von der unbändigen Kraft mitgerissen, zur Seite geschleudert und schlug hart auf. Die schweren, scheppernden Schritte verrieten ihm, dass der Eiserne weiter an ihm dran war.


      Seine Knochen schmerzten, seine Muskeln brannten. Gneo wusste, dass seine Kräfte zur Neige gingen, und seine Hüfte mischte sich mit dumpfem Schmerz in die Symphonie der Schmerzen, die in seinem Schädel erklang. Das Blut aus seiner Kopfwunde verklärte ihm die Sicht und er bekam kaum noch Luft durch die gebrochene Nase. Dennoch stützte er sich hoch und drehte sich auf den Rücken, wollte wieder in die Höhe kommen. Das gelang ihm, doch der Eiserne ragte bereits hoch über ihm auf.


      Der Schwergepanzerte stellte sich mit seinem ganzen Gewicht auf den Arm des Archon, blockierte so den Streitkolben. Der alte Legionär schrie, als sein Arm brach. Der Riese drehte das Schwert, packte das Heft mit beiden Händen und richtete die Spitze auf den Hals des Archon.


      »Ehre … der … Legion…«, keuchte Gneo.


      Dann senkte sich die Klinge hinab.

    


    
      ***
    


    
      Südlich des Meeres lag ein zweiter Kontinent. Kaiser Nevros war vor mehr als dreihundert Jahren mit nicht weniger als fünf Legionen über das Meer gekommen und hatte das Land, dass er fand, zu einer Provinz seines Reichs gemacht. Der südliche Kontinent war unwirtlich, das Leben erstreckte sich vor allem entlang eines fruchtbaren, schmalen Küstenstreifens und folgte den Flussläufen aus dem Inneren des Kontinents. Ließ man die nur wenige Meilen breite Zone am Meer hinter sich, so gelangte man alsbald in unbarmherzige Wüsten und schroffe Gebirge. Das Klima war hart und gnadenlos und zeit seiner Herrschaft gelang es Westrin nicht, seinen Einfluss jenseits der Küste auszudehnen.


      Unter den Herren vom nördlichen Kontinent blühten die Städte an den Küsten auf, der Handel florierte. Die Westrinen erfreuten sich der Kostbarkeiten, die auf verschlungenen Karawanenrouten aus dem Inneren des Kontinents kamen. Doch mit ihnen war auch der Glaube an den einen Gott gekommen. Wie man es in jeder Provinz getan hatte, versuchte man auch hier, die Religion zu verbreiten. Die Menschen auf dem südlichen Kontinent aber besaßen ihren eigenen Glauben. Sie folgten Vahid, den sie den Gott der Wüste und der Menschen nannten. Westrin gelang es nie, diesen Glauben wirklich zurückzutreiben, und in den Jahrhunderten, in denen das Gebiet Provinz des Reichs war, kam es zu mehreren Religionsaufständen, die jedes Mal blutig niedergeschlagen wurden.


      Mit der schwindenden Macht Westrins verschwand erst der Glaube an den einen Gott vom südlichen Kontinent, dann wurden binnen Jahrzehnten mehr und mehr Legionen abgezogen. Es brannte an allen Ecken und Enden des riesigen Kaiserreichs und im Versuch, die Unruhen zu beherrschen und Kriege zu gewinnen, verschob man die Legionen auf der Karte. Nur um einige Jahre später zu bemerken, dass man damit wiederum die Länder, aus denen man die Armeen abgezogen hatte, destabilisiert hatte. Die letzte Legion verließ das Land vor mehr als einer Dekade, doch schon lange vorher hatte die Macht des Kaiserreichs nur noch dazu ausgereicht, Rahmat, eine Metropole an der Küste, zu beherrschen.


      Mit dem Verschwinden der Westrinen kamen die Al-Asmari, ein Volk von jenseits der Wüsten und Berge. In rasender Geschwindigkeit nahmen sie Stadt um Stadt und verleibten sie ihrem rasant wachsenden Imperium ein. Rahmat wurde zu ihrer neuen Hauptstadt.

    


    
      Die Metropole war lang gezogen. Rahmat erstreckte sich lediglich eine Meile ins Landesinnere, dafür zog die Stadt sich fast fünfzehn Meilen entlang der felsigen Küste. Ihre Mauern waren stark und hoch, Westrin hatte ein Vermögen dafür investiert. Und als die Al-Asmari kamen, nahmen sie die Befestigungen dankbar entgegen und bauten sie in rasender Geschwindigkeit aus. Das Wüstenvolk hatte nicht vor, sich seine Macht allzu schnell wieder nehmen zu lassen.


      Holz war ein seltenes Gut im Reich der Al-Asmari und so war Rahmat größtenteils aus Stein und Lehm gebaut. Die Gebäude standen dicht an dicht, dazwischen ein Gespinst enger Gassen und Straßen. Der Platz in der Metropole war knapp und so baute man eher in die Höhe denn in die Breite. Türme und Minarette erhoben sich und prägten das Bild der Stadt.


      Der Hafen von Rahmat war überdimensioniert und erinnerte an die Zeiten, in denen tagtäglich Schiffe vom nördlichen Kontinent anlegten. Seit dem Rückzug der Westrinen war der Handel zusammengebrochen und die Al-Asmari verfügten nur über eine kleine Flotte. Die Bastionen rund um das große Hafenbecken waren nichtsdestoweniger stark, sie erstreckten sich weit ins Meer und schirmten die Stadt zur See hin ab. Mit einer schweren, massigen Kette konnte der Hafen von Rahmat für feindliche Schiffe gesperrt werden.


      Auf ihrem Weg nach Süden war die Flotte der Fercino nur wenigen Schiffen begegnet. Meistens waren es Kauffahrer, die einen gehörigen Sicherheitsabstand zu der Armada hielten. Am Vorabend ihrer Ankunft jedoch kreuzte sich der Weg der Flotte mit einem kleinen Geschwader der Al-Asmari, drei Seglern, die unter starkem Wind fuhren und von Westen kamen. Den Seeleuten verschlug der Anblick der Fercino-Flotte den Atem und es brauchte nicht viel, um zu begreifen, was die Schiffe so weit gen Süden gebracht hatte. Die Segelschiffe blieben hart am Wind und versuchten, den Galeeren und Galeassen der Fercino zu entkommen, doch die Kriegsschiffe vom nördlichen Kontinent spielten den Vorteil ihrer Ruder massiv aus. Die Distanz zwischen den Verbänden wurde immer kleiner, bald schon umschwärmte die Armada die kleinen Segelfische wie ein Schwarm Insekten.


      Die Kriegsschiffe der Fercino besaßen metallbeschlagene Rammsporne und die tödlichen Waffen bohrten sich tief in die Rümpfe der Al-Asmari-Schiffe und rissen die Planken auseinander. Dann begann der Enterkampf und die schiere Masse der Söldnertruppen fiel über die Besatzungen her. Nur einem Schiff gelang es, seine Verfolger geschickt auszumanövrieren, jedem Angriff mit dem Rammsporn zu entgehen. Der kleine Segler nutzte das Schlachtgetümmel um seine Schwesternschiffe aus und löste sich aus der Schlacht. Ein Dutzend Galeeren nahm die Verfolgung auf, die Ruderer gaben alles. Doch der Segler, geführt von einem erfahrenen Kapitän baute seinen Vorsprung aus und erreichte eine Stunde später den Hafen von Rahmat.


      Der Fercino brachen die Verfolgung ab, um sich neu zu formieren und auf das nächste Tageslicht zu warten. Doch beim nächsten Morgengrauen zog sich die schwere Sperrkette quer über die Hafeneinfahrt nach Rahmat. Der Krieg hatte auch den südlichen Kontinent erreicht.

    


    

  


  
    VIII


    
      Das weite Land östlich des Schiffswalds lag wie der Rest des zerstörten Kaiserreichs unter einer Schneedecke. Es war flach und eben, nur hier und dort erhoben sich sanfte Hügel. Kleine Wälder standen auf den Hügelkuppen und in den Senken; alle paar Meilen erhoben sich kleine Weiler aus vielleicht drei oder vier Häusern, dazwischen große Gehöfte. Die Menschen hier waren weder reich noch arm, sie lebten von ehrlicher Arbeit.


      Es war der Beginn der Grünen Lande, jener fruchtbaren Provinz, die dem Reich als Kornkammer diente. In diesem harten Winter war davon jedoch nur wenig zu erahnen. Die breiten Reichsstraßen durchpflügten das Land und links und rechts ihres Verlaufs gaben vereiste Bewässerungsgräben, Zäune und Scheunen einen Hinweis auf die Äcker unter der weißen Schicht.


      Der Sommer war gut gewesen und die Speicher der Bauern voll, der Krieg allerdings hatte alle Vorbereitungen gründlich zunichtegemacht. Die Al-Asmari hatten auf ihrem Vormarsch geplündert und gebrandschatzt und es gab kaum ein Gehöft oder Dorf, dass ihrer Zerstörungswut nicht entgangen war. Die Truppen unter dem Kommando von Qa’im waren mit leichtem Gepäck aufgebrochen, um schneller voranzukommen. Das, was ihnen fehlte –und in Anbetracht des langen und harten Winters war das viel–, nahmen sie sich von der Bevölkerung. Die Armee ernährte sich vom Land und die Leidtragenden waren die Menschen.


      Hinter der Verwüstung, die die Al-Asmari in der Provinz veranstalteten, steckte nicht blinde Zerstörungswut, sondern ein Plan. Qa’im verfügte über ein viel kleineres Heer als Naim im Norden und war gezwungen, seine Truppen mit Bedacht einzusetzen. Die Legion stützte sich auf eine Reihe gut ausgebauter Städte und Festungen in der Provinz und dem Bey war klar, dass eine Belagerung dieser Festungen viel zu verlustreich und langwierig war. Daher verwüsteten seine Reiter das Land, in der Hoffnung, die Legion aus ihren sicheren Festungen zu locken und in einer Feldschlacht zu stellen.


      Ision war eine der Städte, auf die sich die Legion stützte. Ein regionaler Handelsfleck mit einigen Tausend Einwohnern und zentraler Umschlagplatz für alles, was die Bauern im Umkreis von ihren Feldern ernteten. Eine halbe Legion war dort stationiert und die dreitausend Soldaten konnten dem Bey in einer Belagerung tatsächlich gefährlich werden. In dem Versuch, die Westrinen aus ihrer sicheren Festung zu locken, verwüsteten die Al-Asmari den westlichen Teil der Provinz bis an die Ufer des Tardas. Und tatsächlich, die Legion reagierte, wenn auch anders, als Bey Qa’im erwartet hatte. Ision wurde evakuiert und die Soldaten eskortierten die Bewohner auf ihrem Marsch nach Thestor, der Provinzhauptstadt an der Küste. Als der Bey davon erfuhr, sammelte er schnellstmöglich seine Armee und marschierte auf Ision, doch er fand die Stadt verlassen vor. Kurzerhand errichtete er dort sein Lager und gönnte seinen Männern einige Tage Atempause, überdachte seine neue Strategie.

    


    
      ***
    


    
      Sie hatten ihre Verfolger abgehängt, aber der Preis dafür war mit dem Opfer von Gneo hoch gewesen. Der Archon hatte sein Leben für sie alle gegeben. Die Stimmung unter ihnen war schlecht. Kein Wort wurde gesprochen, nur die Laute der Zwillinge erklangen zwischen dem monotonen Klappern der Hufe und dem Rollen der Räder. Gleich nachdem sie den Schiffswald hinter sich gelassen hatten, passierten sie einige Gehöfte und Weiler und entdeckten die Zerstörungen, die die Al-Asmari über der Provinz entfesselt hatten. Die meisten Häuser waren ausgebrannt und auf den Höfen und Plätzen davor lag zerschlagenes Mobiliar verstreut. Das Vieh, das die Al-Asmari nicht mit sich genommen hatten, hatten sie oftmals vor Ort erschlagen und Krähenschwärme kreisten über dem Land. Die Aasfresser pickten und rissen Brocken aus den Kadavern. Es war ein Glück, dass der Winter so hart war. Es brauchte nur Tauwetter, dann würde ein ekelerregender Brodem der Verwesung über der halben Provinz liegen. Hin und wieder fanden sie Tote zwischen den Gehöften: Bauern, die ihren Besitz vor den anrückenden Stammeskriegern verteidigen wollten und erschlagen worden waren. Davon abgesehen gab es aber auffallend wenig Tote, anscheinend beschränkten die Al-Asmari sich darauf, die Menschen zu vertreiben. Dass es vor allem die Alten, Kranken und Jungen waren, die auf den langen Fluchtmärschen durch den Winter verstarben, war eine andere Geschichte. Der Horizont war vom Schwarz aufsteigender Rauchsäulen gesprenkelt, ein Beweis dafür, dass die Al-Asmari mit ihrer Verwüstung noch lange nicht am Ende waren.


      In der dünnen Hoffnung, dem Feind entgehen zu können, verließen sie die Straße und schlugen sich auf Feldwegen durch. Sie wollten nach Osten, nach Thestor. Mit Glück gab es dort ein Schiff, mit dem sie den vom Krieg gezeichneten Kontinent verlassen konnten. Sie waren nicht die Einzigen, die Provinz war voller Flüchtlinge. Die Flüchtlingsströme ergossen sich in alle Himmelsrichtungen und sie wollten von diesen Bewegungen profitieren, hofften, irgendwie an den Reitertruppen der Al-Asmari vorbeischlüpfen zu können.


      Einige Stunden nachdem sie den Schiffswald verlassen hatten, machten sie in den ausgebrannten Ruinen eines kleinen Dorfs Rast. Neuschnee hatte die schlimmsten Verwüstungen überdeckt, doch die Siedlung war tot, karg und leer, ihre Bewohner in alle Richtungen verstreut. Vor dem Krieg hatten wahrscheinlich fünfzig oder sechzig Seelen hier gelebt, jetzt waren nur noch Ruinen geblieben und es stand in den Sternen, ob irgendeiner der früheren Bewohner einmal zurückkommen würde.


      Die Al-Asmari hatten ganze Arbeit geleistet: Keines der Häuser besaß mehr ein Dach, unter dem man sich vor der kalten Witterung verbergen konnte. Der Brunnen in der Mitte des Weilers war mit Trümmern zugeschüttet. Jegliche Überlebensgrundlage war systematisch zerstört worden. Die Reiter hatten keine Ausnahme gemacht, selbst das kleine Gotteshaus am Rande des Dorfs war von Flammen gezeichnet. Fast schien es aber so, als hätte der eine Gott seine schützende Hand über den Tempel gehalten, ein Teil des Dachs hatte den Flammen widerstanden. Die Mauern waren aus Stein und so bot die Ruine zumindest für eine Nacht ausreichend Schutz. Das Innere des Tempels war freilich kaum wiederzuerkennen. Kirchenbänke und kostbare Schnitzereien waren vom Feuer verzehrt, eine dicke Schicht aus Ruß und Asche lag überall. Sie stellten den Wagen nahe dem Tempel ab, fütterten die Pferde mit den letzten Hafervorräten. Auch ihre Vorräte gingen langsam zur Neige.


      In den Ruinen des Tempels schlugen sie, so gut es ging, ihr Lager auf und entfachten ein kleines Feuer, mit dem sie versuchten, die allgegenwärtige Kälte zu vertreiben. Es gab einen dünnen Eintopf aus geschmolzenem Schnee, Linsen, dem letzten Rest ihres Specks und einigen Kräutern, die Inaros beisteuerte. Sie aßen so schweigend, wie sie auch gereist waren.


      Es war Dalmatius, der nach so vielen Stunden das Schweigen brach. Der Riese erhob sich und ging zu seinen Satteltaschen, kramte darin herum und zog eine große, irdene Flasche hervor. Er entkorkte sie, nahm einen tiefen Schluck und hielt sie in die Höhe. »Auf Gneo, den alten Haudegen«, sagte er gedämpft und kam wieder zurück zum Feuer. »Möge der Eine seiner Seele gnädig sein und möge er viele von diesen Schweinen mitgenommen haben!«


      Symeon blickte auf und nickte zustimmend. »Ich bin mir sicher, dass er das hat. Mögen seine Taten unvergessen sein und mögen wir leben, um sie zu erzählen.« Der Offizier nahm die Flasche, die Dal ihm reichte, und trank.


      »Auf Gneo. Er gab sein Leben für uns. Sein Opfer soll nicht vergebens sein«, stimmte Titus ein, als ihm der Schnaps angeboten wurde.


      Die Krieger nahmen auf ihre eigene, sentimentale Art Abschied von einem der Ihrigen.


      Nysa zog die Augenbraue hoch, doch der wärmende Alkohol war einfach zu verlockend. Vorsichtig erhob sie sich, um die schlafenden Zwillinge nicht zu wecken, nahm dem Schwertmeister die Flasche aus der Hand und trank. »Auf Gneo«, murmelte sie.


      Inaros betrachtete das Schauspiel gespannt. Er kannte den Archon nicht und fühlte, dass es nicht richtig war, an dieser Art des Rituals teilzunehmen. Während die vier tranken, schweifte sein Blick zu Brygos, der immer noch über seinem Eintopf saß und kleine Löffel aß. Der Berührte war nachdenklich und die Entbehrungen der Flucht standen ihm ins Gesicht geschrieben. Inaros hatte in alten Manuskripten gelesen, zu was die Berührten fähig sein sollten, doch heute hatte er es zum ersten Mal gesehen. Gegen das, was Brygos beherrschte, waren die Fähigkeiten der Logothetes lächerlich. Die Berührten hielten wahre Macht in den Händen.


      »Das war also deine große Magie«, sagte Symeon und erst nach einigen Herzschlägen wurde Inaros klar, dass der Offizier ihn angesprochen hatte.


      Zaghaft zuckte der Logothetai mit den Schultern. »Unsere Fähigkeiten sind unterschiedlich.«


      »Und das war das Beste, was du konntest?«, fragte Symeon verbittert.


      »Was wäre dir lieber gewesen?«


      »Eine Feuerwand? Blitze, die du verschießt? Ich weiß es nicht. Aber wenn das die sagenumwobenen Gaben sind, auf denen eure Macht basiert, dann ist es lächerlich. Wo waren also deine Feuerbälle oder der Säureregen? Wo?«


      »Unsere Kräfte funktionieren nicht so, wie du es dir vorstellst. Sie funktionieren nicht so wie in den Geschichten, die man sich über uns erzählt.«


      »Pah!«, murrte Symeon verächtlich. »Und es dauert wieder zu lange, um es mir zu erklären, was?«


      »Was willst du von mir, Symeon?«


      »Was ich will? Verdammt noch mal! Wenn eure Kräfte so mächtig sind, warum musste Gneo dann sterben? Du bist ein verdammter Logothetai. Und alles, was ich von dir sehe, ist schwarzer Rauch? Ich habe dich mitgenommen, weil ich glaubte, du könntest uns auf der Flucht helfen!«


      »Und dafür bin ich dir dankbar.«


      Symeon stand auf. »Schieb dir deine Dankbarkeit sonst wo hin! Gneo ist tot!«


      »Ich habe ihn nicht gezwungen zu springen.«


      Der Offizier schnaubte und kam schnellen Schrittes zum Logothetai herüber, packte ihn am Kragen und zog ihn auf die Füße. Die anderen schwiegen und sahen zu, von ihnen konnte Inaros keine Hilfe erwarten.


      »Nein«, stellte Sym fest. »Aber wenn du das gekonnt hättest, was man euch nachsagt, dann hätte er gar nicht springen müssen!«


      »Es war seine Wahl«, erklärte Inaros ruhig und versuchte, seine Angst zu verbergen.


      »Weil du ihm keine andere Wahl gelassen hast!«, explodierte Symeon und schüttelte den Logothetai brutal.


      »Hör auf, Sym!«, rief Dal und kam heran. »Gneo ist tot, ja. Aber wenn er dran schuld ist, dann sind wir es auch.«


      Der Offizier ließ den Logothetai los und dieser taumelte zurück. Symeon wandte sich dem Riesen zu. »Jetzt nimm ihn nicht in Schutz! Der verdammte Hundesohn hat es in der Hand gehabt!«


      »Wir haben es alle in der Hand gehabt, du ganz genauso wie Titus oder ich. Und wir haben alle ganz genau das gemacht, was wir für richtig gehalten haben. Und das gilt auch für Gneo. Hör auf, irgendwem dafür die Schuld geben zu wollen. Der Haudegen hat von uns allen wahrscheinlich am besten gewusst, was zu tun ist.«


      Die Zwillinge waren von dem lautstarken Streit wach geworden. Arcadius betrachtete die Krieger zuerst mit großen Augen, dann begann er zu weinen. Das weckte wiederum seine Schwester und sie stimmte in das Klagen ihres Bruders ein.


      »Reißt euch am Riemen!«, zischte Nysa und eilte wieder zu den Kindern.


      Dalmatius und Symeon schwiegen zwar, doch funkelten sie sich wütend an.


      Brygos stellte seinen Teller beiseite und hob die Hand. »Setzt euch. Bitte setzt euch wieder!«


      Die Männer wendeten erstaunt ihre Köpfe und blickten den abgekämpften Berührten an.


      »Und was mischst du dich da ein? Ohne deinen Anfall wären wir nicht aufgehalten worden!«, blaffte Symeon. In Windeseile hatte er ein neues Opfer gefunden.


      »Vielleicht«, stimmte der Blonde zu.


      »Mehr hast du dazu nicht zu sagen?« Symeon stand schon vor Brygos, Zorn brannte in seinen Augen.


      »Was soll ich dir jetzt sagen? Dass es mir leidtut? Das ist nicht das, was du hören willst, es ändert nichts an deiner Wut. Was geschehen ist, ist geschehen. Meine Kräfte vermögen es nicht, in der Zeit zu reisen und es ungeschehen zu machen. Aber, ja: Wenn du irgendjemandem die Schuld geben willst, dann gib sie mir, aber nicht Inaros.«


      »Jetzt haltet ihr Magier auch noch zusammen, was?«


      »Es hat nichts mit Zusammenhalt zu tun. Nur mit der Wahrheit.«


      »Die Wahrheit?«, platzte es aus Symeon hervor und er griff sich Brygos. »Dann erzähl mir die Wahrheit! Warum hattest du diesen Anfall?«


      »Sie griffen mich an.« Brygos blieb ruhig, blickte Symeon tief in die Augen.


      »Wer? Ist das schon wieder der gleiche Mist? Sie haben dich in deinen Träumen angegriffen, so wie sie versucht haben, die Kinder in den Träumen zu ermorden?«


      »Es ist kein Mist. Nur weil du das Konzept nicht verstehst und die Fähigkeiten nicht besitzt, bedeutet das nicht, dass es dies alles nicht gibt.«


      »Schon wieder! Könnt ihr nicht einmal ohne Rätsel sprechen?«


      »Wie soll ich es dir sonst erklären? Gneo hat es doch ebenfalls versucht und ihm hast du auch nicht geglaubt.«


      Der Offizier hielt inne, seine Augen verengten sich zu Schlitzen und er zog den Berührten näher an sein Gesicht heran.


      »Woher weißt du das? Du warst bewusstlos!«


      »Ich war da, Symeon, nur nicht in dieser Welt. Und genauso war es auch bei der Brücke. Sie griffen mich dort in der anderen Welt an.«


      »Und wer sind die?«


      »Ich weiß es nicht. Sie haben ähnliche Fähigkeiten wie die Berührten, scheinen ebenfalls hinüber in diese Welt zu können. Wenn sie mit euren Verfolgern ritten, dann stehen sie wahrscheinlich in ihren Diensten.«


      Symeon atmete schwer aus und ließ Brygos los. »Früher war Krieg einfach. Heute ist er so verdammt kompliziert geworden.«


      »Und er wird noch komplizierter«, stimmte der Berührte zu. Für einen kurzen Herzschlag verdrehten sich seine Augen und das Weiß blitzte auf. »Sie kommen.«


      Draußen war das Getrappel von Pferden zu hören.

    


    
      ***
    


    
      Bei ihrem Abzug hatten die Al-Asmari ihre Verwundeten in Cyril gelassen. Für die meisten von ihnen war der Krieg vorbei, und sobald der Winter dem Frühling gewichen war, würden sie in die Heimat zurückkehren. Es waren die gezeichneten Veteranen, die jeder Krieg produzierte. Männer, denen Glieder fehlten, weil sie diese im Kampf verloren hatten oder ein Arzt diese bei dem Versuch, ihr Leben zu retten, amputiert hatte. Versehrte, denen der Krieg ein oder gar beide Augen genommen hatte, Männer, deren weiterer Lebensverlauf vorgezeichnet war. Es gab unter ihnen auch jene, die vom Krieg und vom Morden wahnsinnig geworden waren. Zwar eilten die Al-Asmari von Sieg zu Sieg, doch das ewige Blutvergießen und Schlachten hatte dennoch seine Spuren auf den Seelen der Krieger hinterlassen. Und dann waren da noch jene, denen das kalte Wetter zugesetzt hatte, die unter Erfrierungen litten. Allesamt Erscheinungen, die in dieser hohen Zahl nur der Krieg produzieren konnte –und über die niemals ein Lied gesungen werden würde.


      Die Al-Asmari hatten Spitäler in der großen Stadt eingerichtet, große Häuser, in denen Ärzte samt ihren Sklaven sich um die armen Seelen kümmerten. In Cyril gab es vier dieser Siechenhäuser und in ihnen lagen mehr als zweitausend Al-Asmari. Einige von ihnen, jene mit leichten Verletzungen, hatten die Chance, bald wieder in den Krieg ziehen zu dürfen. Bey Naim hatte darüber hinaus zweihundert Bewaffnete zurückgelassen, die mit der Bewachung der Verletzten und Verwundeten betraut waren. Der Bey hatte sich eine grundlegende Skepsis behalten. Immerhin herrschte Krieg und es war gut denkbar, dass die Bewohner von Cyril trotz ihrer Niederlage zu einem Aufstand gegen die Besatzer bereit waren. Die Spitäler waren ausnahmslos in der Vorstadt untergebracht und gruppierten sich dort um Gordias Markt, einen Platz, der von der Gattin von Kaiser Verus anlässlich eines kurzen Konflikts mit Mariza gestiftet worden war. Die Siegessäule, die sich in der Mitte des quadratischen Platzes erhob, erinnerte nicht nur an den kurzen und siegreichen Feldzug gegen einige der Knes, sie erinnerte auch an die Gefallenen. Im unteren Viertel der dreißig Schritt hohen Säule waren die Namen der toten Legionäre angeschlagen, die in dem kurzen Krieg ihr Leben lassen mussten. Der obere Teil der Säule war mit Bildnissen versehen, die von den Schlachten kündeten, die die Legion geschlagen hatte. Auf der Spitze der Säule erhob sich eine lebensgroße, mit Blattgold verzierte Statue der Kaiserin Gordia, die einen namenlosen, toten Legionär sanft in den Armen hielt. Es war einzig und allein dem harten Winter zu verdanken, dass die Fercino die Statue noch nicht vom Sockel gerissen und das Gold geraubt hatten.


      An einem Mittag ging die Kunde um, dass König Atanasio den verwundeten Stammeskriegern ein Mahl stiften wollte. Die Versorgung der Al-Asmari war nicht karg, aber ihre täglichen Mahlzeiten waren wenig abwechslungsreich. Der Gedanke, endlich einmal wieder mit Köstlichkeiten versorgt zu werden, ließ den Stammeskriegern das Wasser im Mund zusammenlaufen. Und tatsächlich: Vielleicht zwei Stunden nachdem das Gerücht die Runde gemacht hatte, fuhren zehn schwere Fuhrwerke auf Gordias Markt und gruppierten sich um die Siegessäule in der Mitte. Sklaven sprangen von den Kutschböcken und bereiteten alles vor, während immer mehr Al-Asmari aus den Spitälern strömten. Jeder, der laufen konnte, wollte einen Platz in den Schlangen vor den Wagen ergattern. Der Platz füllte sich mit Menschen –und dann erklang irgendwo in einer Seitengasse ein Horn.


      Die Planen der schweren Fuhrwerke wurden beiseitegeschlagen und darunter kamen die Eisernen zum Vorschein. Die Männer sprangen mit ihrem Schwert in der Faust von den Wagen und stürzten sich auf die nichtsahnenden Al-Asmari. Gleichzeitig zogen Armbrustschützen auf den verschneiten Dächern rings um den Platz auf und jagten Salven schwarz gefiederter Bolzen in die wartenden Al-Asmari. Schnell brach Chaos aus. Die Stammeskrieger verfielen in Panik, strömten zurück in Richtung der Spitäler. Doch dabei gerieten sie in das Sperrfeuer der Armbrustschützen. Während das Massaker auf dem Platz tobte, strömten aus den Seitengassen Abteilungen von Fercino-Infanterie heran. Ein Teil von ihnen blockierte die Ausgänge von Gordias Markt, der andere Teil stürmte die Spitäler.


      Es war ein unglaubliches Schlachten und Morden. Diejenigen, die den Eisernen in ihrem Blutrausch entkamen, wurden alsbald von Armbrustbolzen gespickt. Die nachrückenden Eisernen schlugen und stachen auf die Leiber ein, ganz egal, ob sie sich noch regten oder nicht. Bald schon war der gefrorene Platz vom Blut rot gefärbt, die Toten stapelten sich auf. Einige Al-Asmari flehten um Gnade, doch ihre Bitten wurden nicht erhört. Andere versuchten, sich zu verteidigen, doch das konzentrierte Feuer von den Dächern erstickte jeden Widerstand. In den Spitälern war es noch schlimmer. Die Fercino-Soldaten marschierten in voller Rüstung durch die Gänge, trieben die Humpelnden und Kriechenden wie in einem bestialischen Spiel vor sich her, bevor sie zuschlugen. Jene, die in den Betten lagen, wurden gleich mehrfach von Speeren durchbohrt.


      Die Fercino verwandelten Gordias Markt und die angrenzenden Spitäler in ein Schlachthaus. Krieger, Ärzte oder Sklaven –es war einerlei und die Befehle des Königs eindeutig: Niemand sollte das Massaker überleben. Das Blutbad dauerte Stunden an, einige Verwundete hatten sich in Dachkammern und Kellern versteckt. Doch es war sinnlos. Niemand konnte dem Morden entkommen.

    


    
      Während in der Vorstadt das Schlachten regierte, erreichte Cyril von Süden her ein schwer bewachter Konvoi aus mehreren Kutschen. In der Mitte befand sich die königliche Kutsche, ein Achtspänner. Die Kabine war aus edlem Holz gearbeitet und auf den Flanken prangte in Gold das königliche Banner: ein Greif, in der einen Klaue eine Münze, in der anderen ein Schwert. König Atanasio hatte es verstanden, vor allem dem Reichtum seines Königshauses bei der Konstruktion der Kutsche Ausdruck zu verleihen. Gleichwohl die Konstruktion massig und für lange Reisen ausgelegt war, kündete sie durch ihre kunstvollen Schnitz- und Einlegearbeiten sowie das Blattgold vom sagenhaften Reichtum der Fercino. Der Kutsche vorweg rollten zwei Wagen mit Soldaten und Bediensteten und hinter dem königlichen Wagen fuhren wiederum vier weitere Gespanne für die Soldaten und Sklaven. Links und rechts flankierten Eiserne auf großen Streitrössern den Konvoi, der Reiter an der Spitze trug das königliche Banner.


      In Gortana, ja im ganzen Königreich Fercino, war der königliche Konvoi immer ein Anblick, der die Massen anzog und begeisterte. Die Menschen scharten sich entlang der Straßen, reckten ihren Hals und hoben ihre Kinder über ihren Kopf. Vom König oder seiner Familie selbst bekamen sie dabei freilich nie etwas zu sehen, die Fenster des Gespanns waren mit schweren Stoffen verhängt. In Cyril war das etwas ganz anderes. Einerseits sorgte der Winter dafür, das wenig Menschen auf den breiten Straßen der Hauptstadt unterwegs waren, andererseits hatten die Bewohner kein Interesse daran, ihrem neuen Besatzer zuzujubeln. Und so rollten die Fuhrwerke unbehelligt über die verwaisten Prachtstraßen und Alleen dem Kaiserpalast entgegen.


      Im Halbdunkel der schweren Kutsche saß Selvaggia auf den dicken, roten Polstern. Sie war neunzehn Sommer alt, die älteste der drei Töchter des Königs. Sie hatte eine ebenmäßige Haut von südländischem Teint, eine feine Nase und die smaragdgrünen Augen ihrer Mutter. Ihre langen, braunen Haare waren zu einer kunstvollen Frisur drapiert, wobei ein Teil des langen Zopfs wie eine Krone um ihr Haupt gelegt war. Ihr Körper war das, was die meisten Männer als atemberaubend schön beschreiben würden, ihre weiblichen Rundungen waren ausgeprägt und straff. Sie trug teure, lange Kleider, besetzt mit Stickereien und Pelz. Durch die schweren Vorhänge drangen die Klänge der Stadt nur gedämpft an ihr Ohr und sie kämpfte mit der Versuchung, ihre Hand nach dem Vorhang auszustrecken und einen Blick zu riskieren. Doch bei ihr saßen ihre drei Zofen, alte Frauen mit griesgrämigem und strengem Blick. Alleine ihre Blicke reichten aus, um die junge Frau zu lähmen. Dabei hatte sie bereits so viel über das sagenumwobene Cyril gehört, dass sie es endlich mit eigenen Augen sehen wollte. Dass ihr Vater die Stadt erobert hatte, dass Krieg herrschte, das war nur eine Nebensächlichkeit in ihrer Wahrnehmung. Krieg, das war etwas, mit dem sich die Männer beschäftigten, etwas, das es in ihrem Kosmos nicht gab. Die Hälfte ihres Lebens war sie behütet am Königshof in Gortana aufgewachsen und selbst vorher, als ihr Vater Fercino einte und zu dem Königreich machte, das es heute war, hatte sie das Blutvergießen und das Leid niemals wahrgenommen. Sie kannte die Erzählungen der Offiziere, wenn sie ihrem Vater Bericht erstatteten, aber das waren eben nur Geschichten, wenig greifbare Schilderungen, die die Realität nicht transportieren konnten. Und an denen sie auch kein Interesse hatte.


      Jetzt hatte sie also Cyril erreicht und sie fragte sich, warum ihr Vater sie hatte zu sich bringen lassen. Tief in ihrem Inneren gab es Ängste und Vorbehalte, gab es die Wortfetzen, die sie vom flüsternden Gespräch der Zofen aufschnappen konnte, aber es gab keine Gewissheit. Das, was passierte, war unüblich für ihren Vater. Bisher war er auf den Schutz seiner Kinder bedacht gewesen, jetzt aber seine eigene Tochter in das Kaiserreich zu holen, in dem der Krieg immer noch tobte, das war etwas Neues. Ihr Herz begann beim Gedanken daran zu rasen und sie spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss. Schnellstmöglich verdrängte sie den Gedanken wieder, hielt sich die behandschuhte Hand vor das Gesicht, um die Regung zu verbergen. Eine der Zofen blickte für einige Herzschläge auf, ihr war die Veränderung in der Prinzessin nicht entgangen. Doch sie schwieg.


      Die Kutsche kam zum Halten. Draußen erklangen Rufe, die schweren Schritte von Soldatenstiefeln. Es dauerte eine kleine Ewigkeit, dann wurde der Schlag geöffnet und die kalte Winterluft strömte fast augenblicklich in die Kutsche. Fahles Tageslicht fiel in die Kutsche, doch es reichte aus, um ihr die Tränen in die Augen zu treiben. Zwei der Zofen stiegen aus, die dritte erst, nachdem sie die tränenden Augen der Prinzessin mit einem Tuch abgetupft hatte. Selvaggia war an der Reihe und streckte ihre Hand aus, um sich von ihren Zofen, die draußen Aufstellung genommen hatten, helfen zu lassen. Der Konvoi war bis vor das Eingangsportal des Kaiserpalasts gefahren. Auf den imposanten Stufen aus weißem Marmor standen in regelmäßigen Abständen Kohlebecken, die ein Spalier zu der großen Doppeltür bildeten. Dazwischen standen Soldaten in polierter Rüstung. Hinter diesem Spalier hatten Höflinge und Hofdamen Aufstellung genommen, Diener und Sklaven. Sie alle applaudierten, als Selvaggia der Kutsche entstieg, dann senkten sie ihr Haupt pflichtschuldig, nur die Soldaten blickten starr geradeaus. Wie es sich für eine Prinzessin gehörte, ließ sie den Blick einmal über die Versammelten links und rechts schweifen, gleichwohl ihr kalt war. Erst dann sah sie hinauf zur Doppeltür. König Atanasio war nicht da. Er hatte die Ankunft seiner ältesten Tochter, wie es aussah, nicht für wichtig gehalten. Selvaggia schluckte ihren Ärger herunter, ihr Gesicht war eine emotionslose Maske, das Kinn trug sie hoch. Ihr Zofen griffen nach ihrer Schleppe, dann ging die Prinzessin flankiert von den Eisernen unter den wachen Augen des Hofstaats hinauf zum Palast.


      In den großen Fluren des Palasts empfing eine Gruppe von Dienern sie sogleich, angeführt von einem rundlichen Mann mit Halbglatze und Backenbart. »Ah, Prinzessin Selvaggia! Willkommen in Cyril! Eure Gemächer sind vorbereitet. Sie werden Euch gefallen.«


      Die junge Frau blieb stehen und mit ihr verharrte auch die Prozession. »Wo ist mein Vater?«


      »Er lässt Euch seine besten Wünsche ausrichten, Prinzessin. Leider ist er gerade mit wichtigen Angelegenheiten bezüglich der Zukunft des Königreichs beschäftigt.«


      »Angelegenheiten, die wichtiger als seine Tochter sind? Wo ist er?«


      »Prinzessin, ich habe Anweisungen…«


      Selvaggia hob die Hand und funkelte den älteren Diener böse an. »Ich bin Tochter des Königs. Du dienst meinem Vater und damit dienst du auch mir. Ich befehle dir, mich zu ihm zu bringen!«


      Der Diener senkte sein Haupt noch tiefer. »Natürlich, wenn es Euer Wunsch ist, Prinzessin.«


      Sie kommentierte das nicht weiter, wartete, bis er sich erhoben hatte, und folgte ihm. Ihre Zofen waren sichtlich verwirrt von ihrem Verhalten.


      »Herrin, Ihr…«


      »Schweigt!«, zischte Selvaggia, die sich jetzt nicht mehr zu verstellen brauchte. Die Zofen wussten sehr gut, wann der Moment gekommen war, nicht mehr auf die Prinzessin einreden zu wollen. Das war einer dieser Momente.


      Es ging durch Hallen und Säle, über breite Treppenfluchten und lange Gänge. Die Prozession war lange unterwegs und der Weg führte geradewegs aufwärts, in die höher gelegenen Räume des Palasts. Selvaggia hatte keine Augen für den Prunk, ihr Blick war starr geradeaus gerichtet und mit jedem Schritt wuchs ihr Zorn.


      Letztlich erreichten sie eine breite Treppe, die hinauf zu einem Turm führte. Hinter den schweren Holztüren lag ein großer, quadratischer Raum. Er war an drei Seiten offen, die Decke wurde von massigen, weißen Säulen gestützt. Es war eine Art Aussichtspunkt an der Spitze des Kaiserpalasts, von wo aus man einen atemberaubenden Blick über die Stadt hatte. Große Kohlepfannen waren entlang der Öffnungen aufgestellt und strahlten Hitze ab, dennoch vertrieben sie die Kälte nicht. An der Brüstung vor Kopf, ihr den Rücken zugewandt, stand Atanasio, umgeben von einigen seiner Offiziere. Er drehte sich um, als die Türen aufschwangen, und in seinem Gesicht blitzte zuerst Verwunderung, dann Ärger auf.


      »Selvaggia!«, grüßte er dennoch und ging ihr einige Schritte entgegen, blieb aber in der Mitte der Kammer stehen.


      Die Prinzessin und ihr Gefolge gingen ihm entgegen. Sie knickste vor ihrem Vater, dann griff sie die Hand, die er ihr ausstreckte, und küsste seinen Siegelring. »Vater.«


      »Ich habe doch Kammern für dich vorbereiten lassen, Tochter.«


      »Es war eine lange und beschwerliche Reise aus Gortana, Vater. Ich wollte mich vergewissern, dass du noch an einem Stück bist, und dir die Gewissheit geben, dass mir nichts passiert ist.«


      Atanasio lächelte schmallippig. »Das ehrt dich, mein Täubchen. Wie du siehst, ist alles in Ordnung.«


      »Ich muss mit dir sprechen, Vater.«


      »Später. Ich bin beschäftigt.«


      »Jetzt, Vater.«


      Der König versteifte sich und für einen Moment blähten sich seine Nasenflügel. Dann sah er zum Gefolge. »Geht! Ihr alle!«


      Die Zofen, Diener und Wachen strömten aus dem Raum, die Offiziere folgten ihnen. Die schweren Türen schlossen sich mit einem dumpfen Donnern.


      Atanasio reckte den Kopf vor. »Wage nie wieder, mir zu widersprechen. Weder vor dem Hofstaat noch, wenn wir alleine sind.«


      »Du hättest mich empfangen sollen.«


      »Ich hätte? Wer bist du, mir Vorschriften zu machen?« Der König baute sich auf, seine Schultern hoben sich. Sein Blick war so eisig wie der Wind.


      »Es wäre besser gewesen, Vater«, sagte Selvaggia verhalten und senkte den Kopf. »Der Hofstaat wird sich die Frage stellen, ob dem König seine Tochter nicht wichtig ist.«


      »Der Hofstaat ist ein Haufen von Narren, vollgefressenen Narren, die meine Kasse plündern. Mach dir um sie keine Gedanken.«


      »Natürlich, Vater. Es war nur eine so lange Reise und ich hätte mich gefreut, wenn du … die Zeit gefunden hättest.«


      »Es herrscht Krieg, Täubchen. Und ich habe vor, ihn zu gewinnen.«


      »Und du wirst ihn gewinnen Vater. Darin besteht kein Zweifel.«


      »Seit wann verstehen meine Töchter etwas vom Krieg?«


      Selvaggia hob ihren Blick und sah ihrem Vater ins Gesicht. »Ich muss nichts vom Krieg verstehen. Aber wenn du deine Tochter den ganzen Weg aus Gortana nach Cyril bringen lässt, dann bedeutet das, dass der Krieg gut verläuft.«


      Atanasio nickte unmerklich und drehte den Kopf leicht in Richtung des Balkons vor Kopf. »Scharf beobachtet. Ja, wir gewinnen wohl diesen Krieg.«


      »Und warum hast du mich dann nach Cyril holen lassen, Vater?«


      »Das weißt du sehr genau.« Seine Stimme war hart.


      Selvaggia senkte wieder den Kopf, jetzt, wo sie Gewissheit hatte. »Ich werde tun, was uns dient, Vater.«


      »Nichts anderes habe ich erwartet. Und jetzt geh. Ich werde wieder zu dir kommen, wenn die Zeit ist. Bis dahin wirst du auf deinen Gemächern bleiben.«


      »Ja, Vater.«

    


    
      ***
    


    
      Der Reiter war auf den schnellsten Pferden aus dem Süden gekommen. Er war den breiten Straßen gefolgt, solange es ging, dann hatte er einen großen Bogen in westliche Richtung gemacht. Er umging die Nachhut der Al-Asmari, blieb außerhalb des Sichtfelds ihrer Späher und erreichte das Lager von Morleo am Abend. Sein Weg führte ihn nicht etwa zum Zelt des Hochkönigs, sondern zu dem von Ginori. Der Fercino hatte sehnlichst auf die Botschaft aus Cyril gewartet und jetzt war sie endlich da. Er machte sich frisch, warf sich seinen Wintermantel über und marschierte hinaus in die Kälte. Der glatzköpfige Südländer hielt geradewegs auf das Zelt des Hochkönigs zu. Die Wachen ließen ihn passieren, wenn sie ihn auch argwöhnisch begutachteten. Die Monate, die er nun schon unter den Clans verbracht hatte, hatten nichts an ihrer Skepsis geändert.


      Im Inneren des Zelts stand Morleo zusammen mit seinen Lairds um einen großen Kartentisch, die Stimmung war gespannt. Sie alle warteten nur auf die eine, erlösende Nachricht. Und Ginori sollte sie überbringen. In einer übertriebenen Art und Weise verbeugte er sich so tief, dass sein kahl rasierter Schädel auf Höhe seiner Knie war. Er hörte, wie die Lairds über ihn lachten.


      »Hochkönig?«


      »Erhebt Euch, Ginori. Ist Euch etwas heruntergefallen oder warum steht Ihr so komisch?«, lachte der junge König.


      »Ich erweise Euch nur die Ehre, die Euch gebührt, Hochkönig.«


      »Ihr Südländer seit schon komisch. Aber das ist eine andere Geschichte. Was gibt es?«


      Ginori hob die rechte Hand und hielt einen Brief in die Höhe. Das Wachssiegel war gebrochen, doch er kostete den Moment aus. »Nachricht von König Atanasio, Hochkönig.«


      Morleo zog die Augenbraue hoch und musterte den Brief, kam um den Kartentisch herum und nahm ihm das Schriftstück ab. Er wendete es zwischen den Fingern. »Das Siegel ist gebrochen.«


      »Ja, Hochkönig. Wie Ihr seht, richtete König Atanasio den Brief an mich.«


      »An Euch? Das ist ja interessant«, murmelte Morleo und faltete die Seiten auf. Er las einige Zeilen, dann schwenkte er das Papier mürrisch in der Luft.


      »Es ist in Eurer Sprache! Wie soll ich es verstehen?«


      »König Atanasio richtete den Brief an mich. Natürlich ist er in unserer Sprache verfasst, Hochkönig.«


      »Und wie soll ich dann wissen, dass Ihr mir die Wahrheit sagt? Ihr könntet mir nun alles erzählen.«


      »Hochkönig, ich vertraue auf Euren Scharfsinn und Eure Urteilsgabe. Und Ihr könnt darauf vertrauen, dass ich ein treuer Diener bin.«


      »Ohne Zweifel. Die Frage ist nur, wem Ihr dient. Noch dazu herrscht Krieg. Vertrauen ist da eine gefährliche Sache.«


      »Ihr habt Zweifel, Hochkönig?«


      »Ich weiß ja nicht einmal, was König Atanasio sagt. Fangt doch damit an, danach können wir darüber sprechen, ob ich Zweifel habe.«


      »Ja, Hochkönig.« Der Fercino senkte sein Haupt für einen Moment, straffte sich und blickte Morleo und seine Lairds an. »König Atanasio lässt Euch wissen, dass seine Armee in der Hauptstadt die Al-Asmari besiegt hat. Seine Flotte hat Rahmat erreicht, er lässt die Stadt belagern. Seine Armee ist auf dem Weg in den Osten von Cyril, um die zweite Streitmacht der Al-Asmari dort zu zerschlagen. Er bittet darum, dass Ihr nun den Krieg zu den Wüstenstämmen tragt.«


      Morleo blähte die Wangen und rieb sich die Hände. »Euer König setzt viel aufs Spiel, Ginori. Hat er bedacht, was passiert, wenn wir den Krieg nicht zu den Al-Asmari tragen?«


      Ginori blinzelte ehrlich verdutzt. »Hochkönig, wie meint…«


      »Euer Gesicht war es mir wert!«, lachte Morleo. »Ein Clansmann hält sich an die Verträge, die er eingeht, und meine Lairds fiebern einer Schlacht entgegen.«


      »Die richtige Entscheidung, Hochkönig.«


      »Das wird sich zeigen.« Der junge König ging wieder um den Kartentisch, stützte die Arme auf und beugte sich über die Karte.


      »Also gut, Ginori, jetzt seid Ihr dran. Zeigt uns, dass es die richtige Entscheidung war, Clansmänner auf Pferde zu setzen. Ihr werdet den Angriff von der linken Flanke führen, Laird Cumyn von Clan Begley wird die rechte Flanke befehlen. Wir bringen das Zentrum in Stellung. Wir warten auf Euer Fackelzeichen und dann werden sie vom Donnern unser Trommeln und dem Klang unserer Dudelsäcke geweckt. Die Clans ziehen in den Krieg. Liefern wir meinem Volk eine Schlacht, von der es noch in Generationen reden wird.«

    


    
      ***
    


    
      Die Armada lag vor der felsigen Küste. Nachdem es nicht gelungen war, den Hafen von Rahmat im Handstreich zu nehmen, landete Masaio seine Truppen am Ufer, einige Meilen vor der Stadt. Die Soldaten strömten aus den Bäuchen der Schiffe, sammelten sich unter ihren Fercino-Offizieren und marschierten Rahmat entgegen. Der Sultan lieferte sich mit dem Söldnerheer lediglich einige kleine Gefechte, dann zogen sich seine Truppen auf die massiven Mauern zurück. Die Fercino nahmen die unverteidigte Vorstadt und richteten sich auf die Belagerung von Rahmat ein. Doch bis die Belagerung richtig in Fahrt kam, dauerte es, denn das Schanzwerkzeug musste erst umständlich von den Schiffen an Land gebracht werden. Dort fügten die Ingenieure in mühevoller Kleinstarbeit unter sengender Sonne die Sturmleitern, Rammböcke und Katapulte zusammen. Das alles dauerte fast zwei Wochen, in denen die Al-Asmari natürlich nicht untätig waren. Sie führten vier Reiterangriffe aus Rahmat heraus, bei denen sie versuchten, zu den Ingenieuren durchzubrechen und das Belagerungsgerät noch vor seinem Einsatz zu zerstören. Mit Mühe wiesen die Söldner diese überfallartigen Angriffe ab, die Verluste auf beiden Seiten waren hoch. Erst nach mehr als einer Woche gelang es den Fercino darüber hinaus, den Belagerungsring um Rahmat zu schließen. Jetzt war die Hauptstadt wirklich abgeschnitten. Doch anders als in Cyril waren die Befestigungen hier stark und dem Sultan standen mehr als zehntausend Soldaten zur Verfügung.


      Die Flotte gruppierte sich derweil vor Rahmat und begann mit einer engmaschigen Blockade des Hafens. Die Galeeren der Fercino fingen einige arglose Handelsschiffe ab, die Rahmat anlaufen wollten, doch die kleine Kriegsflotte des Sultans blieb vorsorglich im Hafen. Innerhalb des Sperrriegels, den die Flotte vor der Stadt bildete, lag die Nebrotto im Zentrum. Ammiraglio Masaio überließ den Landkrieg den dafür ausgebildeten Offizieren, gleichwohl er das Kommando über das gesamte Heer und die Flotte hatte. Doch an Land fühlte er sich nicht wohl, menschliche Truppenkontingente waren für ihn weit weniger verlässlich und widerstandsfähig, als Galeeren und Galeassen es waren. Masaio hatte die Nebrotto vor Anker gehen lassen und das schimmernde Hauptsegel aufgezogen, es zeigte das königliche Wappen der Fercino in überdimensionalen Ausmaßen und wies mit seiner Front nach Rahmat, eine dauerhafte Erinnerung für die Verteidiger.


      Der Ammiraglio war wie eine Spinne, die ihr Netz aufgespannt hatte, wartete auf den nächsten Zug seiner Beute. Es war das altbekannte Spiel.

    


    
      Im Zentrum von Rahmat, mit Blick auf den großen Hafen, erhob sich der Palast des Sultans. Die Anlage bestand aus mehreren rechteckigen Gebäuden, die stufenförmig um das eigentliche Herz des Reichs standen, dem inneren Zentrum des Palasts, sagenumwoben und geheimnisumwittert. Die Dächer der Anlagen bildeten dabei Terrassen, die untereinander mit schmalen und breiten Brücken verbunden waren. Sie waren parkähnlich begrünt, eine Oase in der städtischen Wüste. Auf den Terrassen erhoben sich kleine Gebäude, Pavillons, Minarette und Türme. Hecken und Mauern machten die Anlage zu einem Labyrinth, durch das Heerscharen aus Beamten, Soldaten, Dienern und Sklaven zogen. Der gesamte Komplex war von einer mehr als zehn Schritt hohen, massiven Wehrmauer umgeben, eine Festung innerhalb der Stadt. Die Architekten des Palasts hatten vor allem roten Stein als Baumaterial gewählt, und wenn die Sonne morgens über der Metropole aufging oder am Abend im Meer versank, tauchten ihre Strahlen den Herrschaftssitz in ein prachtvolles Farbspiel aus kräftigen, warmen Rottönen. Unter den Al-Asmari trug die Anlage daher den Namen Feuerpalast und der Sultan hatte Gefallen an diesem Titel gefunden.


      Im Zentrum der Anlage erhoben sich sechs große, massive Türme mit goldenen Kuppeln, die wiederum durch Brücken und Stege miteinander verbunden waren. Im größten und höchsten Turm residierte der Sultan.


      Sultan Khayrat war keine fünfzig Sommer alt, doch die rätselhafte Krankheit, unter der er nun schon seit Monaten litt, ließ ihn viel älter wirken. Das einst volle Gesicht war eingefallen, seine sonnengegerbte Haut spannte sich wie dünner Papyrus über seine Wangenknochen. Bis vor einigen Monaten war sein Haar von kräftigem, ins Bläuliche schimmerndem Schwarz, doch die Monate des Siechtums hatten die ersten Haare grau werden lassen. Nun schimmerte es silbrig in seinem Haupthaar und seiner sorgfältigen, spitzen Barttracht. Der kräftige Körper war vom vielen Liegen und den Fieberkrämpfen schwach geworden, seine Schulterknochen traten spitz unter seinen weiten, weißen Gewändern hervor. Mittlerweile war er zu schwach, um sich selbst auf den Beinen zu halten. Seine Arme waren dürr, die Finger spinnenartig.


      Die Sklaven hatten ihn auf seinen Balkon getragen, dort saß er zusammengesunken in einem Sessel mit schweren, bestickten Polstern. Ein ausladender Baldachin spendete Schatten, noch dazu standen vier Sklaven bereit, die ihm mit Federfächern Luft zuwedelten. Dennoch stand dem Sultan der Schweiß in dichten Perlen auf der Stirn. Seine Stirn lag in Falten, die Augen hatte er zusammengekniffen, seine dunklen Augen ruhten auf der schier endlosen Armada, die vor seiner Stadt lag. Einer der Diener führte ihm einen Becher mit eiskaltem Wasser an die Lippen und er schluckte schwerfällig.


      Der Fercino hatte ihn herausgefordert. König Atanasio hatte den zwischen ihren beiden Nationen ausgehandelten Vertrag einfach so gebrochen und den Al-Asmari den Krieg erklärt. Diese Erkenntnis wog schwer und verbitterte Khayrat, noch dazu, weil seine Berater ihm vom ersten Moment der Verhandlungen davon abgeraten hatten, ein Bündnis mit dem Fercino einzugehen. Er aber hatte sich von den Reichtümern Westrins blenden lassen, hatte den Lügen von König Atanasio geglaubt. Jetzt stand die Hälfte seiner Armee in Feindesland, ohne Schiffe, ohne Chance auf Rückkehr. Ihre Tage waren gezählt und Tausende Stammeskrieger würden fern der Heimat sterben. Diese Tragödie war schlimm genug, doch die Belagerung der eigenen Stadt steigerte das Drama ins Unermessliche. König Atanasio wollte seinen Kopf, wollte ihn ausschalten.


      Der Sultan bewegte seine Lippen in einem langen, tonlosen Fluch. Er brauchte Zeit. Zeit, bis seine Söhne aus dem Süden wieder da waren, mit neuen Armeen. Kraft, um der Krankheit zu widerstehen, gegen die keiner seiner Şeyh etwas tun konnte, bei der sein Hekimbaşı machtlos war.


      Mühevoll drehte er den Kopf und hob die Hand, um einen der Männer in Uniform herbeizurufen, die dienstbeflissen in der Nähe standen. Der Kapudan paşa in seiner azurblauen Uniform trat heran und beugte sich zum kranken Sultan hinab, um seine Worte besser zu verstehen.


      Der Fercino hatten einen Löwen geweckt.

    


    
      ***
    


    
      Die drei Krieger zückten ihre Waffen und warfen sich nervöse Blicke zu.


      Brygos hob die Arme. »Vertraut mir.« Dann machte er einen ersten großen Schritt über sein Bündel und ging unbewaffnet auf die Eingangspforte zu.


      Symeon sah ihm verständnislos nach, Dalmatius wartete auf ein Zeichen des Offiziers.


      Allein Titus reagierte schnell genug, die Schwerter gezückt, und eilte dem Berührten hinterher. »Moment! Bleib hier!«


      Doch der Blonde ließ sich nicht durch Worte aufhalten. Er war wenige Schritte vor dem Schwertmeister, doch das reichte aus. Noch bevor Titus ihn erreichen konnte, hatte Brygos die Schwelle überschritten und war ins Freie getreten.


      »Ich sagte, du sollst…«, setzte Titus erneut an, doch die Worte blieben ihm im Hals stecken. Der junge Schwertmeister blieb mitten in der Tür stehen.


      Draußen waren Al-Asmari in das kleine Dorf eingeritten, eine ganze Abteilung der Stammeskrieger. Vielleicht hätte es eine kleine Chance auf Flucht gegeben, doch der Berührte wedelte mit seinen ausgestreckten Armen durch die Luft und zog so die Aufmerksamkeit der Krieger auf den Tempel. Eine Gruppe der Reiter scherte aus dem Zug aus und ritt heran, den Bogen in der Hand, einen Pfeil aufgelegt.


      »Verdammt noch mal, was macht dieser Wahnsinnige da?«, fluchte Dalmatius.


      Symeon verschlug das Handeln des Berührten die Sprache und fassungslos starrte er auf den Rücken des Blonden, senkte sein Kurzschwert.


      »Steht hier doch nicht so herum! Jetzt macht doch etwas!«, forderte Nysa und hob die Kinder in die Höhe.


      Arcadius und Passara hatten sich noch nicht beruhigt und die neuerliche Hektik gab ihrem Weinen wieder Auftrieb.


      Ihre Stimme riss die drei Krieger aus ihrem Bann und sie eilten Brygos mit langen Sätzen hinterher, standen alsbald mit gezückten Waffen vor der Tempelruine.


      Inaros seufzte schwer, dem Gelehrten blieb anscheinend nichts erspart. Er ging Nysa zur Hand und folgte ihr zum Eingangsportal.


      Draußen hatten mittlerweile die berittenen Bogenschützen einen Halbkreis um die Ruine gebildet und die drei Krieger, die mit der Waffe in der Hand durch das Portal getreten waren, trugen nicht dazu bei, die Situation zu entspannen. Die Al-Asmari trugen Felle, Pelze und dicke Wollkleider, lediglich ihre dicken Turbane und Kufyjen gaben noch einen echten Hinweis auf ihre Herkunft. Die Gesichter der Soldaten waren vom monatelangen Winterkrieg gezeichnet, ihre Bärte lang und ungepflegt, ihre Augen so seltsam müde. Stille legte sich zwischen die beiden Gruppen und es wurde deutlich, dass eine falsche Bewegung ausreichte, um ein Blutbad zu verursachen. Hinter den aufgereihten Soldaten ritt ein Mann auf einem weißen Hengst heran. Er trug eine verzierte Kufyja und unter seinem Pelzmantel blitzten die traditionellen Gewänder der Al-Asmari auf. Im Gegensatz zu den anderen Soldaten war er relativ sauber, sein Bart gepflegt. Seine Hand ruhte auf einem verzierten Krummsäbel. Der Ağa kam heran und hielt sein Pferd. Seine Augenbraue hob sich, während er die seltsame Truppe vor der Ruine in Augenschein nahm. Hinter ihm strömten mehr und mehr Stammeskrieger der Abteilung auf ihrem Pferd in das verwüstete Dorf.


      »Wir sind Flüchtlinge, guter Mann. Und wir ergeben uns den Al-Asmari«, erklärte Brygos.


      Dalmatius schoss die Zornesröte ins Gesicht und es war einzig und allein den Bogenschützen zu verdanken, dass der Riese nicht über den Berührten herfiel. »Du dummer Hurensohn!«, blaffte er, doch der Blonde drehte sich nicht um.


      Der Ağa legte den Kopf schief. »Und warum sollte ich euch als Gefangene akzeptieren? Ihr seid Flüchtlinge, davon gibt es genug in dieser Provinz.«


      »Guter Mann, wir sind nicht nur einfache Flüchtlinge. Wir haben die Kinder des Kaisers bei uns«, fuhr Brygos fort und drehte sich zu Nysa um.


      Mit einem wütenden Knurren machte Dal einen Satz nach vorn, die Zähne gebleckt, das Schwert immer noch in der Hand.


      Weder Titus noch Symeon machten Anstalten, den Riesen aufzuhalten, sie waren völlig überrascht von dem, was der Berührte da tat.


      Die Blicke von Dalmatius und Brygos trafen sich für einen Herzschlag und der Berührte drang in den Geist des Kriegers ein. »Vertrau mir!«


      Der Hüne blinzelte verwirrt und blieb stehen, vor allem aber, weil einer der Al-Asmari einen Pfeil von der Sehne ließ, der sich vor dem Mann in den Boden bohrte.


      Der Ağa lachte auf. »Deine Freunde scheinen nicht einverstanden zu sein, Blondkopf. Du bist mutig, dir in diesen Zeiten deine Freunde zu Feinden zu machen.«


      Brygos deutete eine schwache Verbeugung an. »Ein Mann sollte in diesen Zeiten wissen, wann er mit dem Kämpfen aufhören muss. Ich weiß es, und um meine Freunde zu schützen, muss ich diesen Weg gehen.«


      »Kluge Worte für einen Mann, der sich ergibt.« Der Ağa fuhr sich nachdenklich über den Bart und musterte jeden der kleinen Truppe noch einmal von Kopf bis Fuß.


      »Aber es gibt nichts, womit ihr es beweisen könnt. Ihr seid vielleicht nur Flüchtlinge, wie es viele in diesem Winter gibt. Ihr sucht nur Wärme und Nahrung, weil wir dem Land alles genommen haben.«


      »Lasst doch Euren Bey darüber entscheiden. Wie war sein Name? Qa’im glaube ich.«


      Der Anführer verzog missmutig das Gesicht und ritt heran, ragte hoch über dem Berührten auf. »Woher kennst du seinen Namen?«


      »Ich bin ein Mann mit vielen Talenten. Und ich weiß, dass der Bey Interesse an den Kaiserkindern hat. Ihr wisst das auch.«


      Der Ağa zückte in einer fließenden Bewegung den Krummsäbel und hielt Brygos die Klinge an den Hals. »An den Kindern hat er vielleicht Interesse. Aber an euch nicht.«


      Bevor der Berührte etwas sagen konnte, erklang ein Ruf vom Eingang des Dorfs. Der Ağa antwortete in der Sprache der Al-Asmari und mit jedem Wort änderte sich die Stimmung unter den Reitern. Der Anführer bellte seinen Reitern mit den Bögen ein paar Befehle zu, dann kam Bewegung in die gesamte Kolonne. Die Stammeskrieger schwärmten aus und schwenkten herum, bildeten eine lange Reihe am Dorfausgang. Lediglich die zwanzig Bogenschützen blieben auf ihren Pferden zurück. Der Ağa hob den Säbel und starrte Brygos an.


      »Für den Moment hast du Glück.«


      Dann gab er seinem weißen Pferd die Sporen und ritt zu der langen Kette, die seine Männer gebildet hatten. Es waren gut und gerne zweihundert Al-Asmari. Dem zerstörten Dorf ritt eine kleine Reitergruppe aus Westen entgegen, sie trugen die blauen Mäntel der Kaisergarde.


      Der Ağa durchbrach die Reihe seiner Männer und ritt vor ihnen auf und ab, bis die Herankommenden sich auf dreißig Schritte dem Dorf genähert hatte. Die Al-Asmari schwiegen, ihre Gesichter waren hart, ihre Hände an den Waffen. Menas löste sich aus der Truppe und ritt voran, aber auch er wollte nicht zu nah an die Al-Asmari heran.


      »Grüße!«, rief der Ağa kühl.


      »Ich grüße Euch!«, erwiderte der General und reckte seinen Hals, sah an den Reitern vorbei und konnte einen schnellen Blick auf die Flüchtlinge aus dem Schiffswald erhaschen. »Diese da, sie gehören mir!«


      Die Nachricht darüber, dass König Atanasio den Krieg gegen die Al-Asmari eröffnet hatte, war offensichtlich an beiden Seiten vorbeigegangen, denn sonst wäre das Treffen vom ersten Moment an anders verlaufen.


      »Sie gehören Euch? Das ist ja seltsam. Ich habe sie gefangen genommen.«


      »Dafür bin ich Euch auch dankbar. Ich bin hier, um ihre Herausgabe auf Befehl von König Atanasio zu verlangen!«


      Der Ağa drehte den Kopf und sah zum Tempel, ein feines Lächeln huschte über seine Lippen. »König Atanasio hat keine Macht über uns. Der Vertrag zwischen ihm und dem Bey sieht vor, dass wir plündern dürfen und Sklaven machen können. Rechtmäßig. Ich handele nur nach meinem Recht.«


      »Das hier ist ein Sonderfall. König Atanasio will diese Flüchtlinge unbedingt haben.«


      »Ach! Und warum?«


      »Das ist nicht von Belang.«


      Der Anführer ließ sein Pferd ein kleines Stück nach vorne traben und schüttelte den Kopf. »Ihr versteht nichts vom Handel! Ich habe etwas, das Ihr haben wollt! Also macht mir ein Angebot!«


      »Ein Angebot?«, schnaubte Menas verächtlich und die Zornesröte stieg ihm ins Gesicht. »Wisst Ihr, wer ich bin?«


      »Natürlich! Ihr seid der unehrenhafte Hund, der seinen Kaiser verraten hat. Das spricht nicht dafür, das man Euch vertrauen kann!«


      Der General bleckte die Zähne und er zog sein Schwert –eine Geste, die von den Al-Asmari hinter dem Ağa hundertfach wiederholt wurde.


      »Einfältiger Wurm! Ich werde Euch zerquetschen wie eine Made!«


      Der Bey drehte sich im Sattel um und ließ seinen Blick von links nach rechts schweifen. In seinen Augen lag Zuversicht. »Große Worte von einem Mann, dessen Leben gerade an einem seidenen Faden hängt.«


      »Ich verlange diese Gefangenen. Im Namen von König Atanasio!«


      »Ihr könnte so viel verlangen, wie Ihr wollt, Kāfir. Es sind meine Gefangenen. Macht mir ein Angebot.«


      Ein schwer gepanzerter Reiter löste sich aus der kleinen Truppe der Gardisten und ritt an Menas vorbei. Er hielt sein Pferd genau zwischen den beiden Fronten. Ceo schob sein Visier hoch. »Was verlangt Ihr?«


      Der Ağa war sichtlich erstaunt darüber, dass der Eiserne sich in die Verhandlung einmischte, ließ ihn aber gewähren. »Und wer seid Ihr?«


      »Ich bin Ceo, Kommandant der Eisernen, Erster der Leibwache von König Atanasio.«


      »Ein imposanter Mann mit einem imposanten Titel. Aber das ändert wenig. Es sind meine Gefangenen.«


      »Und ich fragte Euch, was Ihr haben wollt, Mann. Antwortet mir!«


      »Einhundert Goldadler für jeden Gefangenen, eintausend Goldadler für jedes Kind.«


      »Die Gefangenen interessieren mich nicht. Der König hat nur Interesse an den Kindern.«


      »Ich verkaufe nur zusammen, Eiserner.«


      »Ihr könnt mit den anderen Gefangenen machen, was Ihr wollt. Bringt sie um, schickt sie in die Sklaverei. Es interessiert den König nicht. Er will die Kinder und nur sie. Gebt sie mir und ich werde Euch und Eurem Bey zweitausend Goldadler aus Cyril schicken.«


      Der Ağa schüttelte den Kopf.


      »Es herrscht Krieg. Viel zu schnell sind diese Vereinbarungen vergessen. Ihr zahlt jetzt oder Ihr bekommt nichts.«


      »Ihr vertraut nicht auf das Wort des Königs?«


      »Wie könnte ich? Er schloss einen Pakt mit meinem Sultan und mit dem Bey. Nicht mit mir. Sein Name ist keine Garantie, vor allem nicht, wenn Ihr oder der Verräter für ihn sprecht.«


      Ceos kalte Augen fixierten den Anführer, sie verengten sich. »Ihr macht Euch mächtige Feinde. Ich frage Euch ein letztes Mal.«


      Der Ağa reckte seinen Krummsäbel in die Höhe und brüllte einen Befehl.


      Über die Hälfte der Reiter hinter ihm hoben ihren Bogen und legten einen Pfeil auf die Sehne.


      »Droht mir noch einmal, Eiserner, und meine Männer werden Euren Körper mit Pfeilen spicken.«


      Ceo lächelte schief und für einen Moment schien es, als würde er die Herausforderung wirklich annehmen wollen. Dann griff er wieder zu seinem schweren Visier. »Ich habe Euch gehört, Al-Asmari. Ihr hattet die Wahl. Wir werden gehen, aber das nächste Mal, wenn wir uns sehen, werde ich Euch den Bauch aufschlitzen und Euer Herz essen. Ich schwöre es.«


      »Ich kann es kaum erwarten. Denn das wird der Tag sein, an dem Ihr in Eurem Eisensarg sterben werdet. Und jetzt verschwindet!«


      Unverrichteter Dinge zog sich der kleine Trupp Gardisten zurück, Menas tobte vor Wut. Die Al-Asmari hielten ihre Formation, bis die Reiter in ihren blauen Mänteln nur noch als kleiner Punkt erkennbar waren. Dann teilten sie sich wieder auf und der Ağa ritt zurück zu Symeon und den anderen.


      »Euer Glückstag. Ihr werdet leben.«


      Sie mussten ihre Waffen abgeben, dann trieben die Stammeskrieger sie auf das Fuhrwerk, fesselten ihnen die Arme und Beine. Zwei Stammeskrieger setzten sich auf den Kutschbock, dann wurde der Wagen in die Mitte der langen Reiterkolonne eingereiht. Die Al-Asmari-Abteilung verließ das verwüstete Dorf gen Nordosten.


      »Das nächste Mal«, raunte Dalmatius dem Berührten zu, »warnst du uns vor. Oder ich werde dir den Schädel einschlagen, klar?«

    


    
      ***
    


    
      In weiten Zangenbewegungen gelangten die Clansmänner auf ihren zähen Ponys ungesehen in den Rücken der lagernden Al-Asmari-Armee. Der dicke, runde Mond war von Wolkenfetzen verhangen und machte ihr Vorankommen einfach. Als sie in Position waren, stimmten sich die beiden Flügel mittels Fackelsignalen ab. Dann begann der Angriff.


      Ginori hatte mit den anderen Fercino-Offizieren die Spitze der Formation genommen und führte die Clansmänner in einer engen Keilformation gegen das Lager der Al-Asmari. Laird Cumyn führte seine Männer –überwiegend Krieger des Clans Begley– von der rechten Flanke in den Angriff. Der Laird ließ die Krieger in einer weit gezogenen Formation attackieren.


      Die Al-Asmari registrierten zu spät, was eigentlich um sie herum passierte. Die Reiterangriffe der Clans zielten auf die Pferde der Stammeskrieger, sie waren in großen Herden rückwärtig des Armeelagers zusammengetrieben. Der Angriff profitierte vom Überraschungsmoment, die Clansmänner ritten die dünne Postenkette der Al-Asmari nieder, dann erreichte der linke Flügel unter Ginori schon die erste Herde.


      Seine Krieger veranstalteten einen höllischen Lärm, schrien und schlugen mit ihren Waffen auf die Schilde. Sie scheuchten die Pferde auf und die Reittiere der Al-Asmari durchbrachen die Gatter, wälzten sich in einem alles vernichtenden Strom südwärts über die gefrorenen Felder.


      Cumyn war mit seinen Männern weniger erfolgreich. Sie scheuchten zwar ebenso eine Herde auf, doch die breite Front der Clansmänner wurde dabei aufgerissen und die Reiter mussten sich erst formieren, bevor sie den Angriff fortsetzen konnten. Das kostete Zeit, eine Unachtsamkeit, die den Al-Asmari die Gelegenheit gab, sich zu organisieren.


      Ginori hingegen konnte seine Reiterformation ungebremst in die nächste Herde jagen und die Menge wurden in zwei Teile gespalten. Der eine Teil brach ebenso wie die erste Herde nach Süden durch, der zweite Teil aber wälzte sich nach Norden, mitten durch das Lager der Al-Asmari hindurch und hinterließ Chaos und Vernichtung.


      Laird Cumyn gelang es nur mühsam, die Krieger des Clans Begley wieder zu formieren. Als er endlich Ordnung in seine Reihen gebracht hatte, war es einem Teil der Al-Asmari bereits gelungen, zu ihren Pferden zu gelangen. Trotzdem befahl er den nächsten Angriff und trieb seine Krieger auf eine weitere Pferdeherde zu.


      Die Al-Asmari reagierten und schoben sich in einer dünnen Linie zwischen die anreitenden Clansmänner und ihre kostbaren Pferde. Die ersten Nahkämpfe begannen und die Formation büßte schnell an Schlagkraft ein, vor allem weil immer mehr Stammeskrieger sich dem Gefecht gegen die Clansmänner anschlossen. Während Ginori auf der anderen Seite des Lagers einen dritten erfolgreichen Angriff auf eine Pferdeherde führte und die Reittiere in alle Himmelsrichtungen zerstreute, blieb der Angriff von Clan Begley stecken. Die in dieser Art zu kämpfen unerfahrenen und unterlegenen Clansmänner wurden schnell von den Al-Asmari umringt und die Rollen verschoben sich. Vom Angreifer wurden sie zum Verteidiger.


      Ginori ließ seine Reiter wie geplant nach Norden einschwenken, er befand sich nun fast mittig hinter dem Zeltlager der Al-Asmari. Mit einem kurzen Blick registrierte er, dass Laird Cumyn in Bedrängnis geraten war. Doch für den Fercino gab es nicht einen Moment des Zweifels. Er wusste, dass er selbst der Vernichtung entgegengehen würde, wenn er Clan Begley zur Hilfe kam. Sein Arm hob sich und er Befahl den Durchbruch nach Norden, mitten durch das Lager der Al-Asmari. Dank der Fercino-Offiziere hielten die Clansmänner ihre enge Keilformation und gingen zu einem ungebremsten Angriff über. Schräg in ihrem Rücken fielen immer mehr Männer von Clan Begley unter den wütenden Attacken der Stammeskrieger. Noch bevor Ginori mit seinem Trupp die ersten Zelte erreicht hatte, stürzte Laird Cumyn tödlich getroffen aus dem Sattel. Seinen Männern stand das gleiche Schicksal bevor.


      Der Keil unter dem Kommando von Ginori pflügte sich wie eine entfesselte Naturgewalt durch die Zelte der Al-Asmari. Die Clansmänner schlugen nach links und rechts, hielten jedoch ihre Formation. Sie ritten Menschen und Tiere nieder, rissen Zelte und Kohlebecken um. Schnell loderten an einigen Stellen Flammen in die Höhe. Der Widerstand im Lager war noch unkoordiniert, doch die Hörner der Al-Asmari kündeten davon, dass dieser Zustand nicht mehr lange andauern sollte. Dann hatten sie die letzte Zeltreihe durchbrochen und erreichten das freie Feld zwischen beiden Heerlagern.


      Auf der gegenüberliegenden Seite hatte Morleo mit seinem Heer in etwa einer Meile Entfernung Aufstellung genommen. Die Männer waren in der Dunkelheit auf ihre Ausgangspositionen marschiert und jetzt, da sie die Zerstörung im Lager der Al-Asmari sehen konnten, gab der Hochkönig seinen Befehl. Trommeln und Dudelsäcke ertönten und ihr Klang verteilte sich über die Ebene. Der Hochkönig hatte sein Heer in drei Gliedern aufgestellt. Vorweg marschierten enge Pulks leicht bewaffneter und gerüsteter Clansmänner in einem Abstand von dreißig Schritt zueinander. Diese Formationen waren mit langen, robusten Spießen bewaffnet. Es war eine neue Art der Schlachtformation, die Morleo damit ins Leben gerufen hatte: den Schiltron. Die mehrere Schritt langen Spieße ermöglichten den Formationen, sich effektiv und in alle Richtungen gegen Reiter zu verteidigen. Im zweiten Glied marschierten die schwer gerüsteten Clansmänner in breiter Formation. Morleo befand sich im Zentrum dieser Formation. Das letzte Glied wiederum bildeten die Bogenschützen, die in drei engen Formationen marschierten. In einigen Hundert Schritt zum Hauptheer folgte die Reserve, der Hochkönig hatte mehr als fünftausend Clansmänner und -frauen dafür vorgesehen, im kritischen Moment einzugreifen.


      Ginori führte seine Reiter in einem Bogen an den vorderen Linien der Clans vorbei und die Männer und Frauen jubelten und johlten den erfolgreichen Reitern zu. Dann befahl er eine neue Wendung und die Reiter sammelten sich im Rücken des marschierenden Heeres, wo sie sich den Reserven anschlossen.


      Gegenüber dem gewaltigen Clansheer brachten die Al-Asmari sich in Stellung. Bey Naim gelang es überraschend schnell, seine Männer zu formieren, auch wenn der Überraschungsangriff der leichten Kavallerie der Clans seine Wirkung nicht verfehlt hatte. Der Angriff hatte einen Teil der Pferde der Stammeskrieger zerstreut, sodass die geübten Reiter ihre volle Wirkung in der bevorstehenden Schlacht nicht zur Entfaltung bringen konnten. Das, was dem Bey an Reiterei verblieb, ließ er schnell in drei Angriffskeilen formieren. Hinter dem mittleren Angriffskeil nahmen jene Stammeskrieger ohne Pferd Aufstellung. Mit dem nächtlichen Angriff auf ihr Lager und auf ihre Reittiere hatte Morleo wie geplant einen wunden Punkt der Al-Asmari getroffen. Die Unverfrorenheit der Clans brachte den Bey in Rage. Der Hochkönig hatte eine Herausforderung ausgesprochen und die Al-Asmari nahmen sie mit brennender Wut an.


      Auf den Befehl von Naim verfielen die Reiterkeile in den Angriff, steigerten mit jedem Schritt ihre Geschwindigkeit. Das Trommeln ihrer Hufe erfüllte die Nacht, und als sie die Hälfte der Distanz zu den Clans zurückgelegt hatten, rissen die Wolkenschleier vor dem Mond auf. Das Schlachtfeld wurde in fahles Licht getaucht und die heranjagenden Al-Asmari stießen ihr markerschütterndes Kriegsgeschrei aus. Die Clans beantworteten das Geschrei mit ihren Schlachtrufen und jetzt, im Mondlicht, war erkennbar, wie die Männer und Frauen ihre Gesichter mit Mustern in Rot, Blau, Grün oder Weiß bemalt hatten. In Erwartung eines leichten Spiels führte Bey Naim seine Reiter in vollem Galopp gegen das erste Glied von König Morleos Armee. Die Al-Asmari nahmen immer mehr Geschwindigkeit auf, die Männer reckten ihre Säbel zum Schlag. In den hinteren Reihen der Keile ritten die Bogenschützen und die ersten Pfeile regneten den Clans entgegen. Die Eröffnung der Stammeskrieger ließ nicht lange auf eine Antwort warten: Aus dem dritten Glied begannen die Clans mit ihrem Beschuss in die engen Formationen der Al-Asmari.


      Als die Reiter kaum mehr hundert Schritt von der Frontlinie der Clans entfernt waren, ertönte über die Dudelsäcke und Trommeln hinweg der Klang eines tiefen Horns. Auf dieses Signal hin nahmen die Kämpfer im ersten Glied ihre Spieße hoch. Die engen Pulks verwandelten sich in lanzengespickte Formationen, gleich Igeln, die einen Angriff fürchteten. Mit ihren mehrere Schritt langen Spießen stellten die Schiltrons des Hochkönigs sich dem Reiterangriff entgegen. Überrascht gab Bey Naim das Kommando zur Kehrtwende, doch seine Krieger waren bereits zu dicht am Feind, zu schnell und in zu engen Formationen unterwegs.


      Dann prallten die Formationen ineinander. Pferde wieherten panisch, Männer schrien. Lanzen brachen und Stahl klirrte auf Stahl. Gleichwohl die Reiter in vollem Tempo gegen die Schiltrons anritten, hielten die Formationen, der Wald aus Spießen war undurchdringlich und tödlich. Die nachfolgenden Glieder der Al-Asmari versuchten, ihre Pferde zu bremsen und zu wenden, doch die dichte Formation machte das schwer. Leiber von Ross und Reiter stürzten übereinander.


      Während die Schiltrons hielten und sich wie Walzen weiter voranbewegten, ertönte das nächste Hornsignal. Morleo führte seine schreienden Männer aus dem zweiten Glied unter der anschwellenden Musik der Dudelsäcke und Trommeln durch die schmalen Gassen zwischen den Schiltrons ins Schlachtgetümmel. Die Clansmänner warfen sich in lockerer Formation in den Nahkampf und richteten ein Blutbad unter den Al-Asmari an.


      Bey Naim gelang es, einen Teil seiner Kavallerie nach dem verpatzten Frontalangriff wieder zu sammeln. Er führte sie zurück auf die Mitte des Schlachtfelds, um sie neu zu formieren, die berittenen Bogenschützen hielten ihr Feuer aufrecht und schossen mitten ins Schlachtgetümmel. Ihre Pfeile regneten auf Freund und Feind herab.


      Nun kam das dritte Glied in Morleos Aufstellung zum Tragen. Während die gesamte Frontlinie der Clans in Bewegung war, unterbrachen die Bogenschützen ihren Marsch und begannen mit Sperrfeuer auf die sich sammelnden Reiter und die anrückende Infanterie. Salve um Salve jagten die Clansmänner auf das Schlachtfeld und düstere, schwarze Wolken sirrten über den Himmel. Der Bey war gezwungen, die Linien seiner Reiter noch weiter aus dem Gefecht zu lösen, um sie vor dem Pfeilregen zu schützen. Derweil war jedoch seine Infanterie heran und ging zum Angriff über.


      Die Clansmänner folgten den Absetzbewegungen der Reiterei und die lockere Formation des zweiten Glieds, jetzt an der Spitze des Vormarschs, drohte zum Verhängnis zu werden. Morleo gab den Befehl zum Sammeln, doch viele seiner Krieger und Lairds überhörten das Signal im Rausch der Schlacht, waren in die Jagd übergegangen. Diese kleinen Trupps prallten schon bald auf die anrückende Al-Asmari-Infanterie und gingen in den ersten Wellen unter. Schnell brach eine Panik unter den Vorstürmenden aus und sie drehten um, hielten eilig wieder auf die sich sammelnde Truppe des Hochkönigs zu. Morleo hatte reichlich Mühe, eine Linie aufzubauen und sich auf den bevorstehenden Schlagabtausch einzurichten. Seine schwer gerüstete Infanterie bildete nun einen viel zu dünnen, schützenden Wall vor den Schiltrons, die zwar effektiv gegen Reiterei, aber äußerst verwundbar gegen Infanterie war. Die Bogenschützen der Clans intensivierten ihr Feuer bis an die Grenzen ihrer Leistungsfähigkeit, um der Schlachtformation unter dem Kommando des Königs die Zeit zur Neugruppierung zu geben. Doch das Sperrfeuer hatte seinen Preis, bald schon gab es pro Bogenschützen kaum mehr als drei Pfeile.


      Es war Ginori, dessen Einsatz in diesem kritischen Moment den Tag rettete. Der Fercino hatte die leichte Reiterei im Rücken der kämpfenden Armee in zwei Gruppen aufgeteilt und setzte nun zu einem beidseitigen Zangenangriff auf die vorstürmende Infanterie an. Die Clansmänner auf ihren Ponys wurden nun durchweg von Fercino-Offizieren geführt und das machte sich bemerkbar. Sie hielten ihre Angriffsformationen und drangen in die weichen Flanken der vorrückenden Al-Asmari-Infanterie ein. Der Reiterangriff schnitt tief in die Glieder der Infanterie, dann aber nahm seine Stoßkraft merklich ab und die Reiter wurden in blutige Nahkämpfe verwickelt. Die Al-Asmari zerrten die Reiter von ihren Pferden und die Clansmänner büßten ihren großen Vorteil der Geschwindigkeit ein. Doch noch bevor es den Stammeskriegern gelang, die Reiter auf ihren Ponys abzuschneiden und zu umzingeln, ließ Ginori die Truppe wenden. Die Reiter entkamen durch die Breschen, die sie geschlagen hatten, und der Angriff hatte Morleo genug Zeit gegeben, seine Linie zu organisieren. Jetzt waren die Al-Asmari wieder in Bedrängnis geraten und auf ein neues Signal hin führte der junge Hochkönig seine Männer in einer breiten, geschlossenen Linie gegen den stockenden Vormarsch der Stammeskrieger. Dahinter rückten die Schiltrons langsam vor. Die Bogenschützen hatten noch Munition für eine Salve und setzten sich wieder in Bewegung, um nicht den Anschluss an die Hauptstreitmacht zu verlieren.


      Bey Naim war es gelungen, einen Teil seiner Kavallerie zu sammeln, doch die Verluste waren schon jetzt viel zu hoch. Der verpatzte erste Angriff hatte bereits dafür gesorgt, dass die Moral seiner Soldaten ins Wanken geriet, und der Nahkampf, der sich gerade zwischen der Infanterie entfaltete, erschütterte den Willen der Truppe noch weiter. Die ersten Grüppchen an Soldaten begannen, sich rückwärtig abzusetzen, versuchten, irgendwie von dem Schlachtfeld zu kommen. Naim wusste, dass er das Schlachtenglück nur mit einem beherzten und erfolgreichen Angriff herumreißen konnte. In einem verzweifelten Versuch führte er seine Reiter auf die linke Flanke, wollte das Schlachtgetümmel der Infanterie umgehen und einen Angriff auf die Bogenschützen wagen.


      Der Sturm der Al-Asmari blieb natürlich nicht unentdeckt. Das dritte Glied war sich der Gefahr, in der es nun schwebte, bewusst, doch es fehlte schlichtweg an Munition. Die Bogenschützen verschossen ihren verbleibenden Pfeil und eine letzte, tödliche Wolke regnete auf die Stammeskrieger herab. Dann brach Panik unter den Clansmännern aus, sie ließen ihren Bogen fallen und suchten ihr Heil in der Flucht. Die Reserven eilten herbei, um die Lücke zu schließen und die Flüchtenden zu schützen, doch auch sie sollten nicht schnell genug sein.


      Wieder griff Ginori in den Kampf ein. Für seine wilden Angriffe hatte er bereits einen hohen Blutzoll zahlen müssen, doch jetzt lenkte er die Reste der leichten Kavallerie todesmutig den Al-Asmari entgegen. Verglichen mit den Massen, die mit ihrem Angriff die Schlacht eröffnet hatten, war es ein kümmerlicher Rest, doch die Reiter waren allesamt entschlossen. Der Fercino gab die Parole aus, dass die Reiter nur zehn Herzschläge lang den Angriff der Al-Asmari abfangen mussten, dann sollten sie sich absetzen.


      Die Reitertruppen trafen aufeinander und ein wildes Morden begann. Die Clans waren vom ersten Moment an unterlegen und ihre Verluste schnellten gegenüber den weit erfahreneren Al-Asmari in die Höhe. Doch sie opferten sich, um die Schlacht zu gewinnen, und als Ginori den Befehl zum Rückzug gab, waren es nur noch wenige Ponyreiter, die ihm folgten.


      Das kurze Gemetzel hatte aber ausgereicht, die Al-Asmari gerieten zwischen die vorrückenden Reserven auf der einen und die Schiltrons, die einfach ihre Marschrichtung geändert hatten, auf der anderen Seite.


      Die Schlacht hatte nun ihren Höhepunkt erreicht und war in zwei Schwerpunkte verfallen: Die Infanterie an der Front war in einem zähen Nahkampf verbissen; in ihrem Rücken versuchte die Al-Asmari-Reiterei, sich dem beidseitigen Angriff zu erwehren. Die Moral der Kavallerie brach als Erstes zusammen und damit kippten die Verhältnisse endgültig zugunsten der Clans. Denn als die Infanterie der Al-Asmari sah, wie die Reiterei mit chaotischen Absetzbewegungen begann, brach auch im vorderen Schwerpunkt der Kampfeswille zusammen.


      Die Rückzugsgefechte dauerten bis zum Morgengrauen. Teile der Al-Asmari-Truppen schafften es, sich vom Schlachtfeld abzusetzen, und zogen sich in die kleinen Wälder der Umgebung zurück. Unter ihnen war auch Bey Naim mit kleinem Gefolge.


      Ursprünglich hatte Morleo seine Kavallerie zur Verfolgung des flüchtenden Gegners vorgesehen, doch nach dem Opfergang der Truppe war dies nicht mehr möglich. Er beendete die Schlacht als Sieger.


      Der Kampf sollte als »Schlacht auf den gefrorenen Feldern« in die Geschichtsbücher eingehen. Zwei Armeen mit zusammen fast einhunderttausend Mann hatten sich gegenübergestanden und dem Hochkönig war es gelungen, das gesamte Al-Asmari-Heer aufzureiben. Der Preis dafür war freilich hoch. Es war unmöglich, einen Schritt über das Schlachtfeld zu machen, ohne auf einen Toten zu treten. Die Clans hatten über achttausend Mann verloren, doch sie waren als Sieger vom Schlachtfeld gegangen.

    


    
      ***
    


    
      Im Schatten des Schiffswalds versammelte Menas seine Truppen. Für den General gab es keinen Zweifel: Mit den fast zweitausend Mann unter seinem Kommando wollte er dem Reiterzug der Al-Asmari nachsetzen und klare Verhältnisse schaffen, auch wenn dies zu Verwerfungen mit dem Bündnispartner des Königs führte.


      Es dauerte drei Tage, bis alle Gardisten den Wald endlich verlassen hatten und zum Aufbruch bereit waren. Kurz bevor der General den Befehl geben konnte, erreichte ein Bote aus der Hauptstadt sein Lager. Er verkündete die neue Lage und dem General kam der neue Krieg zwischen den Fercino und den Al-Asmari sehr gelegen. Jetzt musste er sich auch keine Gedanken um die diplomatischen Verhältnisse machen. Gleichzeitig brachte der Botenreiter aber auch neue Befehle von König Atanasio. Der König hatte fünftausend Mann aus Cyril auf den Marsch geschickt, um die kleine Armee von Menas zu verstärken. Er verlangte nun auch noch, dass der General sich der kleineren Al-Asmari-Armee im Ostteil von Westrin annahm.


      Auf die Verstärkung zu warten, kostete zwar eine weitere Woche Zeit, doch Menas nahm das gerne hin. Das war seine Chance, die vergangenen Scharten auszuwetzen und sich gegenüber König Atanasio wieder in das rechte Licht zu setzen. Menas würde den Al-Asmari den Krieg bringen.

    


    

  


  
    IX


    
      Die Reiterkolonne bewegte sich in nordöstliche Richtung, das Ziel war Ision, wo Bey Qa’im sein Lager aufgeschlagen hatte. Am dritten Tag ihrer Reise vereinigte sich ihre Kolonne mit einer zweiten Truppe, sodass es nun etwa fünfhundert Al-Asmari waren. Die Stammeskrieger behandelten sie weder besonders gut noch besonders schlecht, die acht Gefangenen schienen eben eine besondere Trophäe zu sein, nicht aber so besonders, dass sie bevorzugt behandelt wurden.


      Am achten Tag herrschte Aufruhr unter den Reitern. Aus dem Süden kam ein versprengter Bote heran, der die Nachricht vom Massaker auf Gordias Markt brachte. Die Stammeskrieger waren außer sich vor Wut und ihnen dämmerte, dass die Fercino sie verraten hatten. Doch ihr Ağa hielt sich an seine Pläne und führte die Kolonne weiter gen Ision. Dem Offizier wurde klar, was das Gemetzel in Cyril bedeuten musste, und seine Befürchtungen wurden nur einen Tag später bestätigt. Dann nämlich ritt ihnen ein Bote aus Ision entgegen, geschickt von Bey Qa’im. Mittlerweile hatte sich die Kunde von der Niederlage der Al-Asmari in der Schlacht auf den gefrorenen Feldern herumgesprochen. Und als wäre die Nachricht über die Niederlage der Hauptstreitmacht nicht schon schlimm genug, wurde auch noch bekannt, dass die Fercino Rahmat belagerten. Der Krieg, in dem die Al-Asmari von Sieg zu Sieg geeilt und unvorstellbar reiche Beute gemacht hatten, wendete sich gegen sie. Nun waren sie die Gejagten, vom einen auf den anderen Tag in der Defensive. Sie standen in einem feindlichen Land, auf der einen Seite die Gefahr der Legion aus Thestor, dann die Clans im Norden, die ihnen den Krieg erklärt hatten, und jetzt auch noch die Fercino, die ihr Bündnis gebrochen hatten. Bey Qa’im tat in dieser Situation das einzig Sinnvolle: Er sammelte seine Streitmacht in Ision. Die Al-Asmari wollten so schnell wie nur möglich zurück in die Heimat, doch da gab es ein erhebliches Problem. Die Fercino hatten die Flotte gestellt, um das große Heer auf den nördlichen Kontinent zu bringen, die Kriegsflotte des Sultans hätte dafür niemals ausgereicht. Und jetzt lag diese kleine Flotte auch noch nutzlos im Hafen von Rahmat. Bey Qa’im war mit seinem Heer auf sich alleine gestellt. Und er brauchte schnellstmöglich Schiffe, wenn er nicht zermalmt werden wollte.


      Die geänderte Lage bedeutete jedoch keine Schonung für die kleine Gruppe. Die drei Krieger, die Frau, die Zwillinge und die beiden Gelehrten wurden nicht etwa in die Freiheit entlassen, der Ağa hielt an ihnen fest, sah in ihnen vielleicht eine Art Trumpf, die er bei einer möglichen Verhandlung um den freien Abzug der Al-Asmari einsetzen konnte.


      Die Lage wurde bedrohlicher, als die Nachhut der Kolonne eine große Armee meldete, die hinter den Al-Asmari gen Ision marschierte. Das war Menas, der seinen Nachschub aus Cyril erhalten hatte und nun im Eilmarsch vorstieß. Sofort wurden Boten nach Ision geschickt, um den Bey zu warnen, und der Feldherr reagierte in der einzig logischen Alternative: Er zog sein gesammeltes Heer aus der kleinen Stadt ab und war gezwungen, auf Thestor zu marschieren.


      Drei Tage nach seinem Abmarsch erreichten die fünfhundert Al-Asmari die verlassene Stadt. Hier wollten sie eine kurze Rast einlegen, den Pferden einen Tag Ruhe gönnen und ihre Vorräte auffrischen, bevor sie der Hauptstreitmacht der Al-Asmari hinterhermarschierten.


      Ision war im Kern eine natürlich gewachsene Stadt mit einem verwinkelten Altstadtkern voller enger Gassen. Als die Stadt in den letzten Jahrhunderten an Bedeutung für die Grünen Lande gewann, hatte ein geplanter Ausbau eingesetzt, der Ision bis heute prägte. Das Stadtleben verschob sich von der Altstadt auf die neu gebauten Viertel, die durch ihre geometrischen Strukturen zwar weniger Charme hatten, dafür aber weit effektiver waren. Die meisten Gebäude waren Fachwerkbauten aus Holz und Lehm, die entlang breiter Straßen und weiter Plätze standen. Im östlichen Teil der Stadt reihten sich Kornspeicher und Lagerhäuser dicht an dicht. Hier wurden die Erträge der Bauern aus der Umgebung gesammelt, bevor sie auf den Rest des Kaiserreichs verteilt wurden. Ision war regionales Zentrum und Umschlagplatz zugleich. Nur ein Teil der Stadt verfügte über eine echte, steinerne Wehrmauer. Das war dem langsamen Abstieg des Kaiserreichs in den letzten Jahrzehnten geschuldet: Bauprojekte dieser Art waren teuer und so brach man die Umwallung von Ision an einem bestimmten Punkt ab. Aus eigener Initiative jedoch umfriedeten die Bürger von Ision ihre Heimat mit einer Palisade. Das war kein Bollwerk, aber es beruhigte das Gewissen.


      Es war eine Geisterstadt. Die Legion war zusammen mit den Bürgern von Ision abgezogen und danach waren die Al-Asmari gekommen. Die Straßen waren verwaist, die Türen jedes einzelnen Gebäudes aufgebrochen, die Räume geplündert. Hier und da türmte sich der Hausrat zu hohen Bergen auf, die Al-Asmari hatten alles, was sie nicht plündern konnten, einfach beiseitegeworfen. Bey Qa’im hatte bei seinem Abzug in weiser Voraussicht einige Vorräte in der Stadt gelassen. Sonst aber war Ision all seiner Schätze beraubt.


      Die Kolonne ritt auf den zentralen Platz und der Ağa ließ absitzen. Ringsherum erhoben sich die verwaisten Gebäude im nebeligen, winterlichen Dunst. Der Jahreswechsel lag mittlerweile einige Tage zurück und das Wetter war milder geworden. Der Schnee war größtenteils getaut und nur vereinzelt hielten sich noch weiße Flecken auf den Feldern. Die Gefangenen wurden in einem der Verwaltungsgebäude untergebracht, es handelte sich um eine kleine Schreibstube mit schmalen Fenstern. Immerhin besser als jedes Gefängnis. Die Strohlager und der stinkende Unrat in den Zimmern waren ein Beweis dafür, dass hier bis vor Kurzem noch Al-Asmari-Soldaten gelebt hatten.

    


    
      Brygos saß abseits der anderen in einer Ecke des kleinen Raums. Seine Kameraden hatten ihm seinen Alleingang in dem verwüsteten Dorf immer noch nicht ganz verziehen, wenn sie auch mittlerweile verstanden, dass er das einzig Richtige getan hatte. Dem Berührten war klar gewesen, dass die kleine Gruppe gegen Menas und seine Reiter niemals Erfolg gehabt hätte, und so suchte er auf der Astralebene nach einem Ausweg, fand die Kolonne der Al-Asmari-Reiter und drang in den Kopf des Ağas ein. Der Rest war Geschichte: Die Al-Asmari ritten in das Dorf und durch ihre Gefangennahme entging die kleine Gruppe Menas und seinen Schergen. Jetzt aber schien auch das letzten Quäntchen Glück verbraucht, das Schicksal ihnen nicht mehr gewogen.


      Der Berührte kehrte von einer schnellen Reise auf der Astralebene zurück. In den vergangenen Woche hatte er mehr Verständnis seiner Kräfte erlangt als in all den Jahren zuvor. Mittlerweile war es ihm ein Leichtes, auf die Astralebene zu gelangen und dort seinem Willen Ausdruck zu verleihen. Und mit viel Konzentration gelang es ihm auch, gleichzeitig in der realen Welt und der Astralebene aktiv zu sein. Seine Kräfte waren gewachsen und Brygos fragte sich, ob dies damit zu tun hatte, das er Pericleia mit seinen Schranken hinter sich gelassen hatte? Vielleicht hatte es aber auch mit der Auslöschung der anderen Berührten zu tun. Er hatte keine Antwort auf dieses Rätsel, sosehr er sich auf den Kopf zerbrach. Und jetzt gab es Wichtigeres.


      »Er wird bald hier sein«, sagte er, nachdem er sich einige Atemzüge gesammelt hatte.


      Seine Kameraden am anderen Ende des Raums drehten ihren Kopf und sahen ihn fragend an.


      »Von wem redest du?«, fragte Dalmatius und strich sich über den wüsten Vollbart, der ihm mittlerweile gewachsen war.


      »Menas. Seine Vorhut ist spätestens in einem halben Tag hier.«


      »Rattenscheiße!«, fluchte der Hüne, stand auf und trat gegen einen Stuhl, der die Plünderungen durch die Al-Asmari bisher intakt überstanden hatte.


      Symeon rieb sich die Schläfen und sah den Berührten Hilfe suchend an. »Ideen?«


      »Um uns in Sicherheit zu bringen?«


      »Ganz genau. Diesmal würde ich allerdings gerne vorher von deinen Plänen wissen, Brygos. Das senkt die Gefahr, dass Dal, Titus oder ich dir eine Klinge in den Leib rammen wollen«, lächelte der Offizier gequält.


      »Uns bleibt einzig das Chaos. Der Ağa hat fünfhundert Mann und deren Moral ist schlecht. Menas hat siebentausend. Man muss weder Krieger noch Offizier sein, um schon vorher zu wissen, wie das enden wird.«


      »So, so. Und wie wird es enden?«, wollte Nysa wissen.


      »Es ist kein Gegner für Menas«, sprang Symeon erklärend ein. »Die Al-Asmari sind vor allem Reiter und in dieser Disziplin stark. Was sie nicht gut beherrschen –zumindest hier–, ist die Verteidigung. Noch dazu kann der Ağa mit seinen fünfhundert Leuten Ision niemals verteidigen. Das weiß er.«


      »Was bedeutet das für uns?«, setzte die junge Frau nervös nach. Sie wiegte die beiden Kinder sanft in ihren Armen.


      »Wenn der Ağa kein vollkommener Idiot ist, wird er die Flucht antreten. Ich schätze, der gute Brygos meint, wir sollen genau dieses Chaos nutzen.«


      Symeon blickte zu dem Blonden herüber und der Berührte bestätigte die Aussage des Offiziers mit einem Nicken.


      »Ich will eure Zuversicht nicht zerstören«, meldete Titus sich zu Wort, »aber ich sehe da ein paar Probleme. Zuallererst haben wir keine Waffen. Die liegen immer noch auf dem Wagen. Dann fehlen uns Pferde. Und selbst wenn wir welche bekommen, die Zwillinge passen in keinen Sattel. Da brauchen wir etwas anderes.«


      »Wer hat denn gesagt, dass es einfach würde?«, grinste Dalmatius, den allein der Gedanke an eine Flucht schon in bessere Stimmung brachte.


      »Niemand«, stimmte Symeon zu. »Aber Titus hat recht. Wir bräuchten schon einen Plan. Für Ideen bin ich dankbar.«


      Schweigen kehrte zwischen ihnen ein, jeder jagte seinen Gedanken nach und suchte nach einer Lösung.


      Nysa bettete die Kinder behutsam auf einem der Strohlager und stand auf, ihre Augen leuchteten triumphierend. »Für ein Problem habe ich eine Lösung«, erklärte sie und deutete zu den Zwillingen. Ohne ein weiteres Wort der Erklärung nahm sie sich den Umhang ab und sah sich suchend nach etwas um. Sie fand ein scharfkantiges Stück Holz und trennte damit breite Streifen von ihrem Umhang ab.


      »Was wird das?«, wollte Dal wissen.


      »Wir tragen sie. Hiermit…«, und dabei hielt sie den ersten Stoffstreifen in die Höhe, »binden wir sie uns vor den Bauch. Das ist nicht perfekt. Aber es herrscht Krieg, nicht wahr?«


      »Gut, sehr schön«, lobte Symeon. »Wer von uns soll…?«


      Die junge Frau schüttelte energisch den Kopf. »Das wäre ja noch schöner. Ihr Krieger bindet sie euch vor die Brust und stürzt euch dann am besten noch in den Kampf, oder was? Es muss einer von unseren Magiern sein.«


      Der Offizier verzog das Gesicht, doch es war nicht zu bestreiten, dass sie richtiglag.


      Brygos hob den Arm. »Ich mache das.«


      Seine Meldung führte zu argwöhnischen Blicken seitens der drei Krieger, aber Nysa schien einverstanden.


      Die junge Frau nickte. »Schön. Dann müssen wir nur mit den Wachen vor dem Haus fertigwerden und irgendwie an unsere Waffen kommen. Pferde gibt es dank der Al-Asmari hier wohl genug.«


      Zittrig erhob sich Inaros, sein Herz schlug. »Ich kümmere mich um die Wachen. Ihr müsst sie nur zur Tür locken.«


      Das war die Stunde des Logothetai. Endlich konnte er den anderen beweisen, dass seine Fähigkeiten von Wert waren.

    


    
      ***
    


    
      Mariza war ein urtümliches Land in der nordöstlichen Ecke des Kontinents. Das weite, sumpfige Flachland war von schroffen Nadelwäldern bestanden. Im Südwesten begrenzte das massige Gebirgsmassiv der Provinz Himmelskamm Mariza, im Süden gingen die Sümpfe in die Provinz Seenland über. Im Norden, Osten und Westen befand sich nur noch das raue Meer. Das kleine Land spielte eine besondere Rolle in der Geschichte Westrins, denn die Kaiser mit ihren Legionen fanden nie Interesse an dem kargen Land. Mariza behielt seine Freiheit, wenn die Kaiser auch Loyalität durch seine Bewohner verlangten. Die Einwohner Marizas arrangierten sich mit diesem Angebot, profitierten sogar von der Nähe zum Kaiserreich.


      Das Land war unter zahlreichen kleineren Fürsten aufgeteilt, den Knes. All diese Männer besaßen Macht und Einfluss auf lokaler Ebene, aber in den Jahrhunderten war es unter ihnen nie zu einer Einigung gekommen, nie hatte es einen König gegeben. Die Knes waren vielmehr schon seit Generationen untereinander verfeindet und misstrauten sich. Sie versuchten, ihr Land zu halten, und fielen in bemerkenswerter Regelmäßigkeit über ihre Nachbarn her. Manchmal gab es Bündnisse, aber sie waren nie von Belang. Westrin und seinem Kaiser konnte das nur recht sein: Solange man sich in Mariza immer wieder untereinander bekriegte und im Falle des Falles zu seinem Pflichten als Vasall stand, gab es keinen Grund einzuschreiten. In der Geschichte von Mariza hatte es daher auch nur drei größere Kriege gegeben und in jedem unterlagen die Knes den Legionen. Doch die Kaiser ließen immer Milde walten, denn im nächsten Krieg an anderer Stelle auf der Welt konnten sie die Knes und ihre Panzerreiter sicher gut gebrauchen. Noch dazu wäre es viel zu teuer gewesen, Mariza zu einer Provinz zu machen.


      Und so ging es seit ewigen Zeiten. Über das ganze Land verstreut residierten die Knes in ihren Stammsitzen, den Vára, herrschten über Dörfer und schmiedeten Pläne gegen ihre Nachbarn.


      Vár Atád war einer dieser Stammsitze, zwei Tagesreisen von den letzten Ausläufern des Gebirgsmassivs Himmelskamm entfernt. Umgeben von fünf Dörfern, erhob sich der Sitz von Knes Ladislas am Rande eines großen Moors. Vár Atád unterschied sich kaum von den anderen Vára in Mariza: eine Hochmotte auf einer fast zehn Schritt hohen Aufschüttung. Der Knes residierte in einem quadratischen Turm aus dicken Holzbohlen, der auf der Spitze des Hügels stand. Um den Hügel herum zog sich ein mehrere Schritt tiefer Graben mit angespitzten Palisaden zu beiden Seiten. Es war nicht im Geringsten mit der hohen Kunst des Festungsbaus der Westrinen zu vergleichen, aber die Vára erfüllten in Mariza ihren Zweck. Westlich der Hochmotte stand ein großes Wehrdorf: Hütten und Häuser aus Holz und Stroh, einzelne Bauten aus Fachwerk. Die meisten der Gebäude waren klein und gedungen, nur selten gab es ein zweites Stockwerk. Das Wehrdorf von Vár Atád war selbst wiederum mit einer Palisade umzäunt.


      In der großen, quadratischen Halle von Vár Atád war es warm. Das Torffeuer spendete eine angenehme Wärme, doch der Rauch machte es dafür in der Halle stickig. Knes Ladislas hatte die Unterhändler empfangen, saß auf seinem mächtigen Stuhl und lauschte interessiert den beiden Männern, die unterhalb seines Podests Platz genommen hatten. Er war klein und rundlich, jedoch auch von kräftiger Statur. Sein Bart war lang und rauschend und reichte ihm über den dicken Bauch bis zu seinem Gürtel, er war ebenso wie sein schulterlanges Kopfhaar von grauen und weißen Sprenkeln durchsetzt. Bei einem der zahllosen Kämpfe, die der Mann in seinem Leben bestritten hatte, hatte er drei Finger der rechten Hand verloren, sodass ihm dort nur Daumen und Zeigefinger blieben. Er trug dicke und robuste Wollkleidung, völlig schnörkellos und funktional.


      Der Westrine führte das Gespräch, sein Begleiter, ein rothaariger Clansmann, schwieg die ganze Zeit.


      Als der Strategoi endete, fuhr Ladislas sich nachdenklich durch den Bart und neigte den Kopf. »Ich bedauere den Tod Eures Kaisers und den Krieg, der über das Reich gebracht wurde, Strategoi Nepos. Das sind dunkle Zeiten für Westrin.«


      Er hob seinen Becher und nahm einen großen Schluck Alkohol. In Mariza nutzte man als Zutat für seinen Schnaps traditionell vergorene Schafsmilch, was dem Ganzen einen ranzig scharfen Geschmack gab. Der Knes trank das Gesöff jedoch wie andere Wasser und er erwartete das auch von seinen Gästen. Nepos und Fearghas taten es ihm gleich, doch der Knes konnte den Ekel in ihrem Gesicht sehen und verkniff sich sein Grinsen.


      »Und nun kommt Ihr zu mir und wollt meine Schwerter für einen Krieg. Für einen Krieg, der nicht meiner ist. Ihr wollt die Reiter von Mariza und erinnert mich an die Schwüre, die meine Vorfahren dem Kaiser gegeben haben. Doch der Kaiser lebt nicht mehr. Ihr erinnert mich an meine Treue gegenüber Westrin, aber Westrin existiert nicht mehr.«


      Nepos atmete hörbar ein. »Werter Knes. Noch ist dieser Krieg nicht der Eurige. Aber wenn Westrin gefallen ist, dauert es nicht lange, bis die Fercino, die Al-Asmari oder die Clans an Euren Grenzen stehen. Ich bitte Euch: Kämpft nun mit uns und Ihr könnte das Schlimmste für Euer Land verhindern.«


      Ladislas schüttelte den Kopf. »Schlimm für mein Land ist es, wenn ich meine Schwerter mit Euch in den Krieg schicke. Meine Nachbarn warten nur auf eine Schwäche von mir. Und überhaupt: Der Kaiser mit seinen Legionen hat Mariza nicht zu einer Provinz gemacht, weil unser Land ihm den Aufwand nicht wert war. Weil es zu karg ist, weil die Menschen stolz und unnachgiebig sind. Die anderen Reiche machen mir keine Angst. Zwischen Mariza und den Clans liegt der Himmelskamm. Sie werden nicht kommen. Den Al-Asmari ist es hier oben zu kalt und unwirtlich. Sie werden nicht kommen. Und die Fercino? Sie besitzen jetzt bald das reiche Westrin! Was sollten sie denn dann mit Mariza wollen?«


      »Sie können Euch die Freiheit nehmen, Knes.«


      Der bärtige Mann lachte laut auf und sein kugelrunder Bauch vibrierte. »Niemand nimmt uns die Freiheit. Ihr Westrinen habt es nicht, und wer immer auch kommen mag, wird sich an uns ebenso die Zähne ausbeißen!«


      »Ihr seid Euch zu sicher, Knes.«


      »Ja, ich bin mir sicher. Ich sehe keinen Sinn darin, für Westrin in die Schlacht zu ziehen. Es ist euer Krieg, und er soll euer bleiben. Ihr könnt mir nichts bieten außer der Freiheit, die ich schon besitze.«


      »Also seid Ihr ein Feigling«, warf Fearghas ein und bleckte herausfordernd die Zähne.


      »Hütet Eure Zunge, Clansmann. Ihr genießt meine Gastfreundschaft, aber das hält mich nicht davon ab, Euch Eure Zunge herauszureißen, wenn Ihr nicht aufpasst.«


      Nepos drehte sich halb seinem Begleiter zu und legte ihm beschwichtigend die Hand auf die Schulter. »Ich habe auf Euren Ruf vertraut, Knes. Es ist traurig, dass ich mich getäuscht habe«, sprach der Strategoi.


      Ladislas beugte sich zu seinen beiden Gästen vor und lächelte, seine gelben, schiefen Zähne blitzten auf. »Bitte, Strategoi. Das könnt Ihr besser. Meine Ehre ist mir wichtig. Aber meine Ehre gegenüber einem sterbenden Kaiserreich, dass sich an den letzten Strohhalm klammert, spielt keine Rolle. Bald schon wird Westrin Geschichte sein. Ob ich dann zum Schwur meiner Vorfahren gestanden habe oder nicht, spielt keine Rolle.«


      »Was wollt Ihr dann, Knes? Gold?«


      »Jetzt sprecht Ihr ein bisschen mehr meine Sprache. Was Ihr haben wollt, Strategoi, sind Söldner. Die Reiter von Mariza reiten auch für Gold, ja. Aber sie opfern sich nicht sinnlos für einen Krieg, der nicht zu gewinnen ist.«


      »Das ist Euer letztes Wort?«


      »Das ist es. Und Ihr, Strategoi, wisst, dass ich recht habe. Dieser Krieg ist verloren. Westrin wird untergehen. Keine Armee der Welt wird daran noch etwas ändern können. Selbst wenn Ihr Siege auf dem Schlachtfeld erringt, dann fehlt Euch ein Kaiser, um den sich Eure Leute scharen können, für den es sich zu kämpfen lohnt. Ihr habt eine solche Lichtgestalt nicht. Alles, was Ihr den Menschen versprechen könnt, ist ein Leben unter westrinischer Herrschaft. Vielleicht aber ist die Welt müde geworden, unter der Herrschaft Eures Volks zu leben? Vielleicht sind andere Herrscher weitaus willkommener?«


      Nepos erhob sich und Fearghas tat es ihm gleich.


      »Habt Ihr unter unserem Kaiser denn schlecht gelebt, Knes?«


      Ladislas verzog das Gesicht zu einer mürrischen Fratze. »Das spielt keine Rolle. Mariza hat es vor der Ankunft des Kaisers und seiner Legionen gegeben und Mariza wird es auch noch danach geben. Ihr habt recht, Strategoi, wir haben von der Nachbarschaft zum Kaiserreich profitiert. Aber das werden wir auch von der Nachbarschaft zu anderen Reichen.«


      Der rothaarige Laird schob den Kopf nach vorne und funkelte den Knes an. »Ich habe meinen Clan Hunderte von Meilen bis an Eure Grenzen geführt, weil ich es für das Richtige gehalten habe. Ich habe geglaubt, dass man sich auf Euch und Euresgleichen verlassen könnte. Ich habe gehofft, dass Ihr versteht, was auf dem Spiel steht. Ihr tut es nicht und das widert mich an.«


      Ladislas erhob sich und straffte sich. »Es ist mir egal, wie Ihr mich findet. Ihr seid auf meinem Land. Und ich werde mir nicht von Euch drohen lassen. Ich werde mich nicht beleidigen lassen. Und ich werde mich nicht kaufen lassen. Ihr werdet jetzt gehen.«


      Die Blicke des Laird und des Knes verfingen sich ineinander und die Luft zwischen ihnen knisterte fast hörbar.


      Nepos nickte unmerklich und fasst seinen Begleiter am Ellbogen. »Wir danken für Eure Gastfreundschaft, Knes Ladislas. Möge der eine Gott seine schützende Hand über Euch halten.«


      Fearghas sträubte sich gegen den Griff seines Begleiters. »Eins werde ich Euch noch sagen, Ihr dummer Schweinehirte! Wenn dieser Krieg vorbei ist, dann werde ich meinen Clan auf Euer Land führen. Dann werde ich Euch zeigen, warum es besser gewesen wäre, mit uns in den Krieg zu ziehen.«


      Der Knes griff nach seinem Schwert, das an seinen mächtigen Stuhl gelehnt war, hob es an und drehte es nachdenklich in der Hand. »Ich sollte Euch dafür in kleine Scheiben schneiden, Clansmann. Aber ich weiß, dass Ihr in einen Krieg zieht, und ich will Euren Feinden nicht den Spaß an Euren Schmerzensschreien verderben.« Damit spie der Knes demonstrativ aus.


      Nepos legte jetzt mehr Kraft in seinen Griff und zerrte Fearghas förmlich aus der großen Halle.

    


    
      Die beiden Männer ritten zurück zum Gebirgsmassiv. Knes Ladislas ließ sie in einer halben Meile Entfernung von einem Dutzend seiner Reiter begleiten. Die Männer hielten Abstand, doch sie waren ein eindeutiges Zeichen und Warnung zugleich. Weder die Legion noch Clan Apthach war in Mariza willkommen. Nepos und Fearghas sprachen wenig miteinander, denn es gab wenig zu erörtern. Der Knes hatte sich genau so verhalten, wie der Strategoi es prophezeit hatte –und dabei galt Knes Ladislas noch als einer der Fürsten, mit denen sich gut verhandeln ließ.


      In den Worten des Mannes hatte viel Wahrheit gesteckt und sie hatten dem Strategoi und dem Laird das Drama ihrer Situation noch einmal verdeutlicht. Es war nicht von der Hand zu weisen, dass die Tage Westrins gezählt waren, egal was sie nun anzustellen versuchten. Doch die beiden Männer klammerten sich so sehr an das Alte, das Bekannte, dass sie nicht in der Lage waren, sich auf die Zukunft einzustellen. Doch mit jedem Tag stieg die Gewissheit: Wenn es nicht ein Wunder gab, wenn nicht der Eine höchstpersönlich herabstieg, um Westrin zu retten, dann war das Kaiserreich verloren. Die Erkenntnis lastete schwer und der Knes hatte auch noch mit einer anderen Sache recht gehabt: Es gab keinen Kaiser mehr. Wem sollten die Westrinen denn folgen? Wenn die ganze kaiserliche Familie ausgelöscht war, bedeutete es dann nicht auch zwangsläufig das Ende des Reichs? Für wen sollten die Soldaten denn kämpfen? Für Nepos? Er war nur Strategoi, ein Soldat durch und durch. Er konnte eine Legion befehligen, aber er war nicht zum Herrschen gemacht noch strebte er das an. Dunkle Zeiten für Westrin.


      Sie erreichten das Vorgebirge und machten sich entlang der kleinen Pässe auf den Weg in das Rote Tal. Der Name des Tals stammte von den zahlreichen Kupferminen –oder besser dem Erz, dass die Minen zutage förderten. Die Felshänge rund um das breite Tal waren voller Kupfererz und selbst das Wasser, dass sich in großen und kleinen Rinnsalen seine Bahnen brach, hatte eine rostrote Färbung. Dort lagerte die Legion, dort lagerte Clan Apthach. Der Strategoi hatte die in den Tälern stationierten Soldaten gesammelt und in seine Streitmacht eingefügt, zusammen mit dem Clan standen ihnen so siebentausend Kämpfer zur Verfügung. Im Vergleich zum großen Heer des Hochkönigs war das eine geradezu lächerliche Zahl.


      Die beiden Männer waren bereits einen halben Tag die Pässe hinaufgeritten, als Nepos seinen Begleiter ansprach. Das lange Schweigen hatte seine Stimme kratzig gemacht. »Vielleicht ist es wirklich Zeit, diesen Krieg zu beenden, Fearghas. Zeit, die Männer nach Hause zu schicken.«


      Der Laird sah den Offizier an. »Schwachsinn, General. Wo sollen sie denn hin? Du schickst sie zurück in eine verwüstete Heimat. Und du weißt noch nicht einmal, ob der Feind ihnen gnädig sein wird.«


      »Viele der Männer wollen zurück zu ihren Familien.«


      »Und warum bist du dann mit ihnen nach Himmelskamm marschiert? Sie folgen dir, General. Die Legion ist ihre Familie. Sie glauben an dich.«


      Ein bitteres Lächeln erschien auf den Lippen des Strategoi. »Und an was soll ich glauben, Fearghas?«


      »Ach, jetzt hör auf! Wir haben nicht am Eisenpass gekämpft, um jetzt einfach so die Waffen zu strecken!«


      »Aber der Knes hatte recht. Es gibt keinen Kaiser mehr.«


      »Ausgemachte Schafscheiße! Weißt du, die Clans wählen immer wieder einen Hochkönig aus den Reihen ihrer Lairds. Und wenn der scheitert oder stirbt, lösen sich die Clans dann auf? Nein! Sie existieren weiter. Und irgendwann wählen sie eben einen neuen Hochkönig!«


      »Du kannst das westrinische Kaiserhaus nicht mit den Clans vergleichen! Das sind zwei unterschiedliche Dinge.«


      »Unsinn. Es geht darum, zu herrschen und zu führen. Ganz einfach.«


      Nepos hob zu einer Erwiderung an doch hielt beim Luftholen inne. Sein Blick ging den Pass hinauf. In etwa hundert Schritt Entfernung stand ein Reiter auf dem Pass. Seine Erscheinung erinnerte an die eines Clibanophoroi: Von Kopf bis Fuß war er in eine schwere Rüstung gehüllt, sein Antlitz war hinter einer Platte verborgen, die einem unbeweglichen Gesicht nachgeahmt war. Im Gegensatz zu den Clibanophoroi war seine Rüstung tiefschwarz, um seine Schultern trug er einen schneeweißen Umhang. Auf seiner rechten Schulter prangte ein weithin sichtbares, grünes Kreuz.


      »Bei den Göttern!«, stieß Fearghas aus und hielt sein Pony an. »Was ist das?«


      »Ein Athanatoi«, sagte der Strategoi leise und hielt sein Pferd auch an.


      »Athanatoi? Ich dachte, das wäre eine Legende. Etwas, was ihr den Kindern erzählt, damit sie artig sind.«


      »Sie sind keine Legende, Fearghas. Aber ich frage mich, was sie so weit im Osten machen.«


      Der Laird zuckte die Schultern und trieb sein Pony wieder an. »Wir müssen ja eh an ihm vorbei. Also können wir ihn ebenso gut fragen.« Er versuchte, selbstsicher zu klingen, doch er hatte die Hand an der Waffe.


      Nepos folgte ihm. Die Athanatoi. Die Unbesiegbaren. Hinter dem so kämpferisch klingenden Namen verbarg sich mehr Leid, als man annehmen mochte. Es waren gefürchtete und beinah legendäre Kämpfer, die sich todesmutig in jede Schlacht warfen. Doch ihre Todesverachtung hatte einen Grund. Die Athanatoi waren Legionäre, die sich irgendwann in ihrer Dienstzeit mit Lepra angesteckt hatten. Viele von ihnen entschieden sich gegen das Leben in irgendeiner Seuchenkolonie und wollten das tun, was sie am besten konnten: ihr Leben dem Krieg widmen. So entstand der Orden der Athanatoi. Ihr Name rührte vor allem daher, dass die Lepra sie unempfänglich für Schmerzen machte. Es gab Geschichten über Athanatoi, die sich gespickt von Pfeilen noch aufrecht im Sattel hielten.


      Im sicheren Abstand von knapp zwanzig Schritt hielten die beiden Männer ihre Pferde.


      Der Strategoi hob seine Hand zum Gruß und nickte dem unbeweglichen Reiter anerkennend zu. »Ehre der Legion, Athanatoi!«


      »Ehre der Legion, Strategoi!«, erklang es dumpf hinter der eisernen Maske.


      »Ihr seid fern der Heimat.«


      »Wir alle sind in diesen Tagen fern der Heimat, Strategoi.«


      »Ihr seid tief im Westen stationiert. Hier in Himmelskamm hätte ich euch nicht erwartet«, gestand Nepos.


      »Meine Brüder und ich waren auf Pilgerreise, als der Krieg ausbrach, Strategoi. Nun wollen wir in den Krieg ziehen. Und Ihr habt eine Legion.«


      »Ihr und Eure Brüder? Wie viele seid ihr?«


      »Zwanzig, Strategoi. Aber wir kämpfen wie einhundert Clibanophoroi.«


      »Ich kenne den Ruf der Athanatoi. Und ich fühle mich geehrt. Es gibt nur keinen Kaiser mehr, für den wir kämpfen könnten.«


      »Doch«, erklang die Stimme hinter der Maske gedämpft. »Die kaiserlichen Zwillinge. Sie leben. Und sie brauchen Eure Hilfe, Strategoi.«

    


    
      ***
    


    
      »Ist alles zu Eurer Zufriedenheit, Prinzessin?«


      Ginori trug zum ersten Mal seit Monaten wieder die bequemen Gewänder des königlichen Hofs. Gleichwohl sie fernab von Gortana, mitten im Norden, auf halben Weg zwischen Cyril und Urions Bollwerk, deplatziert wirkten, war es angenehm, die weiche Seide auf der Haut zu spüren. Seine linke Hand war von einem dicken Verband umwickelt, eine Erinnerung an die Schlacht auf den gefrorenen Feldern. Davon abgesehen war er frisch rasiert, seine polierte Glatze schimmerte matt. Der Edelmann hatte sogar Duftwasser aufgelegt.


      Selvaggia sah sich mit gerümpfter Nase um. Ihre Diener und Sklaven hatten sich redliche Mühe gegeben, doch das konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass das hier ein Zelt war. Zugegeben, ein luxuriöses Zelt, aber dennoch stand es irgendwo auf einem Feld. Das war kein Ort, der angemessen für eine Prinzessin war, doch die junge Frau wusste, dass ihre Tage im Schatten der großen, prachtvollen Städte gezählt waren. Fahrig schritt sie über den dicken Teppich, ließ gedankenverloren ihre Hand über den Seidenhimmel des großen Betts streichen. Im Inneren des großen Zelts türmten sich die Kostbarkeiten auf: Gold, Silber, Edelsteine und Geschmeide, Kostbarkeiten, die geradewegs aus Cyril geplündert worden waren. »Es ist nicht der Palast, aber es wird reichen«, sagte sie.


      »Braucht Ihr noch Zeit, Prinzessin?«


      Die junge Frau drehte sich einmal langsam um die eigene Achse und sog die Eindrücke in sich auf. Dann verharrte sie und sah den Edelmann an. »Ich brauche mehr als einfach nur Zeit. Aber meine Wünsche spielen keine Rolle.«


      »Ich verstehe Eure Bedenken, Prinzessin. Doch Ihr müsst…«


      »Schweigt!«, zischte sie und starrte ihn an. »Ihr müsst mir nicht sagen, was meine Pflichten gegenüber meinem Vater sind. Und jetzt geht und holt diesen Wilden.«


      Ginori verbeugte sich tief und ging in dieser Pose drei Schritte rückwärts, bevor er sich aufrichtete und das Zelt verließ.


      Sie blieb alleine zurück und merkte, wie der Ekel in ihr aufstieg. Was hatte sie ihrem Vater nur getan, dass er dieses Schicksal für sie vorgesehen hatte? War sie ihm keine gute Tochter gewesen? Musste er sie so strafen?


      Draußen erklangen in einiger Entfernung die Trommeln und die Dudelsäcke der Clans. Selvaggia verzog in einer Mischung aus Angst und Abscheu das Gesicht. Das hier waren Barbaren. Wilde! Sie hatte das nicht verdient. Genau in diesem Moment hasste sie ihren Vater. Nach all den Jahren verstand sie, dass sie niemals mehr als ein Werkzeug für ihn gewesen war: eine weitere Figur in seinen undurchschaubaren Plänen, eine Frucht, die er behütet hatte reifen lassen und nun einsetzte, um seine Pläne zu verwirklichen. Und wer hatte nach ihr gefragt? Spielten ihre Träume eine Rolle? Niemals. Für König Atanasio war seine Tochter nichts anderes als ein besonders wertvoller Pfand, den er einsetzen konnte. Liebe? Die gab es nicht. Ihr Vater war schon immer kalt und distanziert gewesen, doch erst in dieser Nacht verstand sie das wirkliche Ausmaß seines Wesens. Und sie hatte Angst. Nicht nur um sich –ihr Schicksal war längst besiegelt. Nein, um ihre beiden kleinen Schwestern. Wenn Atanasio fähig war, das älteste seines eigen Fleisch und Blut an die Clans zu geben, was würde er dann erst mit den beiden Kleinen machen? Tränen stiegen ihr in die Augen, verklärten ihre Sicht. Selvaggia dachte an ihre Mutter, dachte an den Streit zwischen dem König und der Königin vor sechs Sommern. Sie selbst hatte damals zu wenig begriffen, hatte die dumpfen Schreie nur durch die dicke Holztür gehört. Am nächsten Tag hatte man ihre Mutter tot in ihren Gemächern aufgefunden, sie hatte sich die Pulsadern aufgeschlitzt. Die Prinzessin hatte diesen Schritt ihrer Mutter nie verwunden, niemals verstanden. Bis in die heutige Nacht. Vielleicht war es Atanasio, der sie in den Tod getrieben hatte. Vielleicht hatte er ihr seine Pläne offenbart und sie war nicht einverstanden gewesen. Sollte er am Ende selbst Hand an seine Frau gelegt haben? Alles war denkbar, und dass ihr diese Gedanken kam, fand Selvaggia umso erschütternder. Sie spürte, wie sie in ein Gefühlschaos abzugleiten drohte. Ihre Knie schwankten. Die Prinzessin griff nach einem der fein geschnitzten Bettpfosten und klammerte sich daran fest.


      Die Zeltbahnen hinter ihr wurden aufgezogen und zwei Personen traten herein. Selvaggia bemühte sich, ihre Fassung zurückzugewinnen, wendete den Neuankömmlingen aber noch den Rücken zu.


      »Hochkönig Morleo. König Atanasio schickt Euch seine Tochter, Prinzessin Selvaggia. Es ist Wunsch des Königs, ein dauerhaftes Band zwischen Fercino und Euren Clans zu weben.«


      Morleo verschränkte die Arme vor der Brust, eine Geste, die kein Edelmann aus Fercino und kein Patrizier aus Cyril in einer solchen Situation jemals getan hätte. Er legte den Kopf schief und sah sich abschätzend um, das ewige Lächeln umspielte wie immer seine Lippen. »Danke, Ginori. Du kannst gehen.«


      »Jawohl, Hochkönig. Wenn es etwas gibt, dann ruft nur nach mir.«


      Der Edelmann verbeugte sich wieder tief und machte die bekannten drei Schritte rückwärts, Morleos spöttischer Blick folgte ihm. Die Zeltbahnen wurden geschlossen und der junge König wanderte einige Schritt auf dem dichten Teppich, war ehrlich beeindruckt von der Pracht im Zelt. Dann kamen seine Blicke auf dem Rücken der Prinzessin zum Halt. »Dreht Euch doch um, Prinzessin«, sagte er sanft.


      Selvaggia hatte sich mittlerweile wieder gefangen, atmete einmal tief durch und tat, wie er von ihr verlangte. Sie hielt den Blick auf seine Brust geheftet, so wie man es ihr beigebracht hatte. Gleichwohl musste sie eingestehen, dass sie sich den Hochkönig anders vorgestellt hatte. Er war jung, attraktiv, aufgeweckt. Aber dennoch ein Wilder.


      »Ihr seid eine Augenweide«, murmelte Morleo anerkennend. »Euer Vater kann stolz auf Euch sein.«


      Sie knickste und der junge König schmunzelte darüber.


      »Es stimmt, was in den Liedern über Euch gesungen wird.«


      »Es gibt Lieder über mich, mein Hochkönig?«


      Zum ersten Mal vernahm er ihre Stimme und war ehrlich überrascht. Selvaggia war eine wirkliche Schönheit und ihre Stimme war süßlich. »Über Euch persönlich noch nicht, Prinzessin. Aber es gibt Lieder über die Frauen, die weit aus dem Süden stammen. Darin wird von eurer samtigen Haut und eurem glänzendem Haar gesungen.«


      Selvaggia lächelte für einen Moment kess, dann kehrte das anerzogene Verhalten zurück. »Die Lieder erzählen nur die halbe Wahrheit, mein Hochkönig.«


      »Tun sie das?«


      Zur Antwort ließ die Prinzessin ihre Hände zu ihren Schultern gleiten und öffnete ihren Kragen. Mit einem leisen Rascheln glitten ihre seidenen Kleider hinab und sie stand nackt vor ihm. Ihr Körper war makellos und von atemberaubender Schönheit, ihre Haut schimmerte verführerisch. Ihre Brüste waren straff und fest, ihre Scham nach dem Schönheitsideal der Fercino glatt rasiert. »Tun sie«, säuselte Selvaggia und sah ihn verführerisch an.


      Der junge König sog hörbar Luft ein und seine Nasenflügel blähten sich. Ihm gefiel, was er sah, und das Blut schoss sogleich in seine tieferen Körperregionen. Für den Moment ließ er sich auf das Spiel ein und umkreiste sie.


      Selvaggia genoss seine Blicke, und als er fertig war, ging sie mit wiegenden Schritten zum Bett und ließ sich auf die Laken gleiten. »Der Süden hat noch mehr zu bieten, mein Hochkönig«, flüsterte sie und blickte ihm tief in die Augen.


      Morleo lächelte und genoss ihren Anblick, dann aber verschränkte er wieder die Arme vor der Brust. »Zieht Euch etwas an, Prinzessin«


      »Ihr seid nicht in Stimmung, mein Hochkönig?«


      »Das zu behaupten, wäre eine Lüge«, gestand er schmunzelnd und deutet auf seinen Kilt, der sich zwischen seinen Beinen verräterisch wölbte. »Dennoch bitte ich Euch, Euch wieder etwas anzuziehen.«


      »Wo liegt das Problem?«, fragte sie und setzte sich auf.


      Morleo ging zu einem Hocker in der Nähe, ließ sich nieder und goss sich aus einer goldenen Karaffe Wein in einen verzierten Becher. Er nahm einen Schluck und verzog angewidert das Gesicht. »Das Problem ist, dass ich Hochkönig der Clans bin und Ihr die Tochter eines Königs seid, dessen Land so weit im Süden liegt, dass die meisten meines Volks es nie sehen werden.«


      »Ich verstehe nicht. Was hat Euer Volk damit zu tun?«, fragte die Frau und machte immer noch keine Anstalten, sich anzukleiden.


      »Ich bin ihr Hochkönig. Und meine Lairds warten nur auf den richtigen Moment, mir ihre zahllosen Töchter vorzustellen. Deshalb verdamme ich den Tag, an dem der Krieg vorbei sein wird, denn ich werde endlos Hof halten und all ihre Töchter empfangen müssen.«


      »Dann ist Euch schon jemand versprochen?«


      »Bei den Göttern, nein!«, lachte Morleo auf. »Aber habt Ihr eine Vorstellung davon, wie meine Lairds reagieren werden, wenn ich eine ihrer Töchter verschmähe und stattdessen eine Prinzessin aus dem Süden nehme?«


      »Es sind Eure Untertanen. Sie müssen Eure Wahl akzeptieren.«


      Morleo zog die Augenbraue hoch und nahm wider besseres Wissen einen weiteren Schluck Wein. »Das funktioniert vielleicht bei Euch im Süden so. Die Clans ticken anders. Für jeden meiner Lairds wäre es eine Schmähung, wenn ich Euch statt seiner Tochter wählen würde. Und ein geschmähter Laird ist gefährlich. Er sagt sich los und das bedeutet Revolte und Bürgerkrieg. Ich habe mein Volk nicht so weit gebracht, um es in einen Bürgerkrieg zu führen, Prinzessin.«


      Selvaggia hob ihre Gewänder auf und presste sie an sich. »Und was glaubt Ihr, wie mein Vater reagiert, wenn er erfährt, dass Ihr mich abgelehnt habt?«


      Der junge König stellte den Becher ab und erhob sich, blickte die Prinzessin eindringlich an. »Ich schätze Euren Vater als Verbündeten. Aber wenn König Atanasio von mir verlangt, dass ich mich zwischen ihm oder dem Schicksal meines Volks entscheide, dann ist er ein Narr, wenn er glaubt, dass ich mich gegen den Willen der Clans wende.« Schnellen Schrittes ging er zum Ausgang des Zelts. »Entschuldigt, Prinzessin.«

    


    
      ***
    


    
      Dal, Symeon und Titus brüllten aus Leibeskräften. Nach wenigen Minuten rief ihr Geschrei die Wachen auf den Plan.


      Die vier Al-Asmari bauten sich wütend und zeternd vor der Tür auf und stießen den Riegel beiseite, dann stürmten sie in die kleine Schreibstube, einen Knüppel in der Hand.


      Inaros empfing sie, die Kapuze tief ins Gesicht geschlagen.


      Die Wachen waren eine halbe Sekunde überrascht von dem Gelehrten, der dort bewegungslos stand, und das war ihr Ende.


      Der Logothetai reckte beide Arme vor und aus seinen Händen schossen helle Flammenlohen. Die Feuerzungen prallten gegen den ersten Al-Asmari, setzten seine Kleider und seine Haare in Brand, fluteten über ihn hinweg und erfassten den nachfolgenden Wächter. Innerhalb von Sekundenbruchteilen stank es verbrannt und die beiden Männer stolperten panisch schreiend zurück, dem Ausgang entgegen. Ihre beiden Kameraden, die dem Angriff entgangen waren, wichen zurück und gaben die Tür frei. Inaros bleckte die Zähne und ignorierte den heißen, pulsierenden Schmerz in seinen Handflächen, machte einen Satz zur Tür.


      Die beiden Brennenden rannten auf dem Platz vor der Schreibstube kreischend umher und suchten verzweifelt nach einem Weg, die Flammen zu löschen. Die beiden anderen Wachen fassten ihren Knüppel fester, trauten sich jedoch nicht, den Logothetai anzugehen.


      Der Gelehrte wirbelte herum, seine Arme beschreiben einen Halbkreis, dann schleuderte er den Al-Asmari etwas Unsichtbares entgegen. Für einen Moment flirrte und flimmerte etwas in der Luft, dann zischte es so, als wäre ein Stück Fleisch in einer heißen Pfanne gelandet.


      Die beiden Stammeskrieger heulten vor Schmerz auf, Rauch stieg von ihrem Gesicht auf, die Haut dort schlug zischend Blasen. Säure fraß sich ihren Weg.


      Hinter Inaros stürzten seine Begleiter aus der Stube und Symeon war sogleich bei dem Logothetai und stützte den Mann. Ungläubig blickte er auf die Vernichtung, die der unscheinbare Mann in Robe angerichtet hatte. »Ich werde nie wieder an dir zweifeln, das ist sicher.«


      Inaros war dankbar über die helfende Hand, der Schmerz pulsierte in seinen Händen.


      Nysa blieb unweit des Ausgangs stehen, ihr Gesicht war bleich. Die vier Al-Asmari lagen nun auf dem Boden, jammerten und brüllten vor Schmerz und der Frau verschlug die Brutalität den Atem. Brygos zog sie am Arm mit sich, der Berührte ignorierte die Zerstörung. Dalmatius und Titus machten sich derweil auf die Suche nach dem Wagen. Nach kurzer Zeit kamen sie zurück, erfolgreich.


      Sie eilten von dem weiten Platz in eine Seitengasse und gürteten sich dort ihre Waffen um, nahmen ihre Rucksäcke und Bündel auf die Schultern. In der Stadt herrschte das Chaos. In der Ferne erklang Kampflärm und Gebrüll, Menas’ Vorhut war gesichtet worden. Aber auch ihre Flucht blieb nicht unbemerkt, über den Platz eilten ihnen sechs Al-Asmari hinterher.


      Dal machte ein grimmiges Gesicht, besah sich die schmale Gasse, in der sie standen, und befand den Ort geradezu passend für einen Kampf. Er hob den mächtigen Zweihänder an und ließ die Schultern rollen.


      Symeon wollte seinen alten Freund aufhalten, doch er sah ein, dass ihre Flucht zum Scheitern verurteilt war, wenn sie nicht klare Verhältnisse schufen. Er drehte sich zu den anderen um. Mit seinem Kurzschwert deutete er die Gasse hinab. »Titus, bring sie hier weg!«


      Der Schwertmeister zögerte nicht einen Moment, er ging schnellen Schrittes voran, ihm folgten Nysa und Brygos. Inaros machte den Abschluss, der Logothetai war immer noch wackelig auf den Beinen.


      Kaum dass sie das Ende der Gasse erreicht hatten, stürmten die Al-Asmari auch schon heran.


      Dal empfing sie mit einem wilden Schlachtruf und die lange Klinge in seinen Händen streckte beim ersten Hieb gleich zwei Angreifer nieder. Die anderen vier verlangsamten ihre Schritte, bemüht, außer Reichweite des Riesen zu bleiben. Symeon hielt sich mit seinem Kurzschwert bereit, in der anderen Hand den Schild. Doch solange die Al-Asmari keinen Angriff wagten, war auch der Offizier zum Warten verdammt.


      »Kommt schon, ihr Hundesöhne!«, brüllte der Hüne den Stammeskriegern entgegen. Einer der Männer hatte einen Speer und er reagierte auf die Aufforderung von Dal, machte einen schnellen Satz nach vorne. Der Riese erwischte ihn und die mächtige Klinge teilte den Mann fast in zwei Teile, doch zuvor traf der Speer. Schreiend und am Oberschenkel getroffen taumelte Dalmatius zurück. Sogleich war Symeon an seiner Seite, fing den ersten Al-Asmari, der seine Gelegenheit nutzen wollte, mit dem Schild ab und verschaffte dem Riesen mit seinem Kurzschwert genügend Platz, um sich in Sicherheit zu bringen.


      Am anderen Ende der Gasse näherte die Gruppe unter der Führung von Titus sich einer Straße. Stiefel im schweren Laufschritt eilten an ihnen vorbei und der Schwertmeister bremste seine Schritte. Vor ihnen eilten einige Al-Asmari vorbei, glücklicherweise blickte keiner der Stammeskrieger zur Seite. Sie eilten aus ihrer Deckung und liefen in die Richtung, aus der der Trupp Soldaten gekommen war. Am Ende der Straße erreichten sie wieder einen kleinen Platz, auf der gegenüberliegenden Seite waren einige Pferde angebunden. Die vier hinterfragten ihr Glück nicht und liefen los, doch gerade als sie den Platz zur Hälfte überquert hatten, kamen fünf Stammeskrieger aus einem der Häuser in der Nähe und liefen zu den Reittieren. Die Soldaten entdeckten die Flüchtlinge, blieben stehen und zückten ihre Waffen.


      Zurück in der Gasse stützte Dal sich mit dem Rücken an eine Mauer und fluchte über seine Verletzung. Die Wunde blutete stark. Er ließ sein Schwert fallen und riss sich ein Stück Stoff aus dem Mantel. Symeon hielt währenddessen gegen die drei Stammeskrieger stand. Er kämpfte in der Art der Legionäre, setzte den großen Turmschild ein, um die Schläge abzuwehren, und stach mit dem Kurzschwert zu. Die Klinge traf einen der Männer im Bauch und dieser ging schreiend zu Boden. Dalmatius warf immer wieder hektische Blicke zu seinem Kameraden, stopfte sich dabei den Stoffstreifen in die Wunde und nahm einen zweiten Streifen, um die Verletzung abzubinden.


      Die fünf Al-Asmari auf dem Platz schienen ihre Fluchtpläne verworfen zu haben und der Meinung zu sein, dass der eine Krieger mit den zwei Schwertern keine Herausforderung für sie sei. Sie bildeten mit erhobener Klinge einen Halbkreis und näherten sich Titus. Titus lächelte kühl und bereitete sich auf die erste Attacke vor. Als die Stammeskrieger vorstürmten, parierte er einen Hieb mit dem linken Schwert, duckte sich unter einer zweiten Klinge und zog einem der Angreifer das rechte über das Gesicht. Bevor die Al-Asmari wussten, wie ihnen geschah, rollte der Schwertmeister sich agil zur Seite und hackte dem nächsten Angreifer noch in der Drehung fast das linke Bein ab.


      In der Gasse war Symeon gezwungen, einige Schritte nach hinten zu weichen, so wütend wurden die Angriffe der Soldaten. Der Offizier behielt einen kühlen Kopf, brachte seinen Schild immer wieder in Position und hielt die Angreifer mit schnellen Stichen und Hieben auf Distanz. Einer der Stammeskrieger stürzte sich auf einmal mit aller Wildheit auf seinen Schild, drückte ihn mit ganzem Körpereinsatz beiseite. Symeon reagierte geistesgegenwärtig, wendete die Klinge in seiner Hand und stach nach dem zweiten Mann, der die so gebildete Lücke in der Verteidigung nutzen wollte. Der Al-Asmari ging gurgelnd und mit blutender Kehle zu Boden.


      Titus war wieder auf den Beinen, wehrte mit gekreuzten Klingen den nächsten Angriff ab und verpasste dem Soldaten einen schweren Tritt, der den Mann stürzen ließ. Er machte eine wirbelnde, fast tänzelnde Drehung und schlitzte dem nächsten Krieger dabei den Bauch auf. Die beiden verbleibenden Al-Asmari beschlossen, dass dies nicht ihr Kampf war, und traten die Flucht an. Der Schwertmeister setzte zumindest dem Gestürzten nach und erledigte den Kämpfer mit einem schnellen Stich.


      Energisch trieb Symeon mit seinem Turmschild den Mann gegen die Hauswand und stach mit dem Kurzschwert zu, erwischte den Soldaten an der Leiste. Einen Moment hielt er inne und atmete tief, dann drehte er sich zu Dalmatius um. »Kannst du laufen?«


      »Wird schon gehen«, knurrte der Riese und nahm sich den Zweihänder. Gestützt vom Offizier ging es zum anderen Ende der Gasse. Als sie dort ankamen, ritten die anderen gerade mit fünf Pferden heran.


      »Es fehlt eins«, stellte Symeon fest.


      »Deshalb bist du Offizier geworden, Sym«, presste Dal hervor.


      Nysa sah ihren verletzten Bruder besorgt an. »Alles in Ordnung?«


      »Ja. Ja, das ist nichts. Es braucht mehr, um mich fertigzumachen.«


      Man sah der jungen Frau an, dass sie ihm nur schwer glauben konnte.


      »Er wird es schon aus der Stadt schaffen«, fasste Symeon zusammen. Dann blickte er Inaros an. »Du nimmst Dal mit aufs Pferd. Und sieh dir draußen seine Wunde an, sobald es geht, ja?«


      Der Gelehrte nickte und zusammen halfen sie dem Riesen in den Sattel. Inaros setzte sich hinter ihn. Das Pferd trug die beiden Männer, aber allzu lang sollten sie so nicht reisen. Titus reichte Symeon die Zügel des verbleibenden Tiers und der Offizier stieg auf. Einen Moment orientierten sie sich, aus welcher Richtung der Kampflärm kam, dann ritten sie in die entgegengesetzte Richtung.


      Bald schon ließen sie das umkämpfte Ision hinter sich und ritten gen Norden, dem Fluss Tardas entgegen. In letzter Sekunde waren sie Menas entkommen, dessen Armee ein Blutbad unter den flüchtenden Al-Asmari anrichtete.

    


    
      ***
    


    
      Die Nacht senkte sich über Rahmat. Die Belagerung durch die Fercino dauerte an und hatte sich in ein zähes Ringen verwandelt. Bereits zwemal war es dem Söldnerheer gelungen, auf die mächtigen Mauern zu gelangen, doch jedes Mal waren die Angreifer wieder vertrieben worden, hatten sich nicht festsetzen können. Die erfolgreiche Verteidigung war den Haseki zu verdanken. Die schwarzhäutige Leibwache des Sultans warf sich mit vollem Einsatz in die Breschen und drängte die Söldner der Fercino von den Mauern. Der Anblick der Leibgardisten war furchterregend: Jeder von ihnen überragte den normalen Soldaten um mindestens einen Kopf, es waren sprichwörtliche Riesen. Bis auf einen geschuppten Brustpanzer trugen die kahl rasierten Männer keine Rüstung und die meisten von ihnen schwangen mächtige, zweihändige Krummschwerter. Getreu ihrem Eid verteidigten sie den Sultan und Rahmat. Ihr Auftauchen versetzte die Al-Asmari in Jubelstürme, während die Söldner der Fercino schon durch ihren bloßen Anblick erzitterten.


      Die Verluste auf beiden Seiten waren hoch, aber noch änderte das wenig: Die Söldner kämpften geradezu verbissen, weil ihnen Unmengen an Gold und Reichtümer in Aussicht gestellt worden waren –sowie die Plünderung von Rahmat. Die Al-Asmari kämpften mutig, weil es um ihre Heimat und ihren Sultan ging.


      Mit dem Untergang der Sonne kehrte jeden Abend trügerische Ruhe ein. Die Fercino-Söldner zogen sich auf ihr Feldlager jenseits der Vorstadt zurück und die Al-Asmari blieben auf der breiten Mauer. Beide Feinde beäugten sich und immer wieder kam es zu kleinen Zwischenfällen, weil Bogenschützen beider Seiten glaubten, einen leichten Abschuss machen zu können. Insgesamt war es jedoch ruhig, die Soldaten auf den Mauern starrten auf die Herdfeuer der Belagerer und die Söldner blickten in die Nacht auf die Fackeln der Wehranlage. Der Mond war in dieser Nacht wolkenverhangen, außerhalb dieser Lichtquellen war es schwer, überhaupt etwas zu erkennen.


      Im Schatten eines der Seitentore nahmen einhundert Haseki Aufstellung. Die Krieger hatten ihren verräterischen Schuppenpanzer gegen eine einfache Tunika aus grauer Wolle getauscht, sie waren ungerüstet. Ihre Klingen waren mit Ruß geschwärzt, um Reflexionen auf dem Metall zu vermeiden. Sie sprachen nicht miteinander, jeder wartete still auf den alles entscheidenden Befehl. Als dieser erklang und leise von Ohr zu Ohr weitergetragen wurde, griff sich jeder von ihnen zwei Tongefäße mit Brandöl, dann öffnete sich das Mannloch des kleinen Seitentors und die Haseki strömten ungesehen und fast lautlos in die finstere Nacht hinaus. Sie teilten sich in kleine Gruppen auf, durchstreiften die engen Gassen der Vorstadt und umgingen die Wachposten und Patrouillen der Fercino. Dort, wo sie mussten, schlugen sie schnell und gnadenlos zu, beseitigten die Söldner in ihrem Weg. Die schwarzhäutigen Krieger erreichten die Ausläufer des großen Zeltlagers der Fercino ungesehen und begannen mit ihrer Arbeit. Die Hälfte von ihnen verteilte ihr Brandöl auf den Zeltbahnen der Söldner, die andere Hälfte schlug sich zu den Belagerungswaffen der Angreifer durch. Ob nun bei den Zelten oder den Belagerungswaffen –irgendwann ertönte ein Alarmruf der Söldner, der die Fercino in helle Aufruhr versetzte. Bald war das ganze Lager auf den Beinen und die ersten Kämpfe zwischen den unterlegenen Haseki und den Söldnern entfalteten sich. Die Leibgarde des Sultans zündete das Öl an und zog sich kämpfend auf die sicheren Mauern von Rahmat zurück.


      Während die Flammen im Zeltlager in den Himmel schossen, senkte sich unbemerkt die Absperrkette des Kriegshafens und ein abgedunkeltes, einsames Schiff verließ Rahmat. Es trieb mit der Strömung. Erst als sich hinter dem mittelgroßen Schiff die Kette wieder hob, entfalteten sich die Segel. Die Fercino an Bord ihrer Armada hatten derweil ihre ganze Aufmerksamkeit auf die in den Himmel schlagenden Flammen an Land gerichtet, der Ausbruch war ihrer Aufmerksamkeit entgangen. Der Segler nahm an Fahrt auf.


      An Bord der Nebrotto beobachtete Schiatta das Schauspiel an Land mit emotionsloser Miene. Geschrei und das Klirren von Stahl klangen über das Wasser herüber. Er hatte eindringlich vor dieser Gefahr gewarnt, den Kommandeuren an Land immer wieder vor Augen geführt, wie naheliegend ein nächtlicher Ausfall sein könnte. Offensichtlich hatte er recht gehabt –und die Offiziere hatten nicht auf ihn gehört. Er freute sich schon darauf, Masaio Bericht zu erstatten, denn er wusste, dass der Ammiraglio toben würde. Der Primo schüttelte den Kopf beim Gedanken daran und verharrte mitten in der Bewegung. In der Dunkelheit konnte er die Umrisse des einzelnen Seglers erkennen, der Rahmat verließ.


      »Ausbrecher!«, brüllte er und deutete in Richtung des Schiffs, das immer mehr Fahrt aufnahm. »Abfangen!«


      Auf den Decks der Nebrotto liefen die Offiziere und Mannschaften umher, die Signalgasten gaben mit Fackeln und Öllaternen die Befehle weiter. Die ganze Armada erwachte zum Leben. Schiatta dämmerte die Erkenntnis, dass der Segler einen direkten Kurs auf das Zentrum der Armada, auf die Nebrotto, nahm. Er fragte sich noch, was das zu bedeuten hatte, da war Masaio auch schon aus seiner Kabine herangestürzt.


      »Bericht!«, bellte der Ammiraglio.


      »Wir haben einen Ausbrecher, dort vorne. Ich habe Befehl zum Abfangen gegeben.«


      Masaio kniff die Augen zusammen und betrachtete das Schiff der Al-Asmari. Auch ihm war der direkte Kurs auf die Nebrotto nicht entgangen. »Primo, das Fernglas. Los!«


      Schiatta reichte ihm wie gefordert das Gerät. Der alte Seemann klappte es auf und warf einen Blick hindurch. Das Deck des Segelschiffs war auffallend leer, er konnte keine Mannschaft entdecken.


      Die gut gedrillten Matrosen der Fercino reagierten bereits, acht Galeeren verließen die Blockade und unter dem hämmernden Rhythmus der Trommeln schossen die Kriegsschiffe dem Flüchtling entgegen. Ihre Rümpfe pflügten über das Wasser, ihre Rammsporne warteten nur auf den tödlichen Einsatz. Die Capitani überboten sich darin, ihre Ruderer anzutreiben, jeder wollte als Erster das Segelschiff erreichen. Sie gierten nach einer Trophäe, die sie ihrem Ammiraglio präsentieren konnten.


      Durch die Linsen des Fernglases konnte Masaio sehen, wie an Bord des Seglers eine einsame Fackel entzündet wurde. Ein einzelner Mann hielt die Fackel, schwenkte sie ein paarmal durch die Luft und warf sie dann in den weit geöffneten Laderaum des Schiffs. Dann sprang er mit großen Sätzen zum Heck und von dort ins Wasser.


      »Brander, verdammt«, flüsterte der Ammiraglio zuerst leise und zu sich selbst, dann schrie er laut. »Brander! Alles abdrehen! Die Galeeren sollen abbrechen!«


      Die Signalgasten gaben seine Befehle weiter, überall in der Armada wurden die Anker gelichtet, die langen Ruder ins Wasser getaucht, die Ruderer zu Höchstleistungen angetrieben. Die Signalgasten gaben ihr Möglichstes, um die acht Galeeren zu erreichen, die sich auf den Segler stürzten. Zeitgleich versuchte die Nebrotto zu wenden, doch das mächtige Schiff war schwerfällig und es würde dem Kurs des Branders kaum entkommen können. Eine Verpuffung erklang und aus dem Laderaum des Branders schoss eine helle Flammenzunge hoch, setzte Masten und Segel in Flammen.


      Masaio betrachtete das alles mit versteinerter Miene. Die ersten der acht Galeeren drehten ab. Er biss sich auf die Unterlippe, seine Augen waren verbissen. »Primo, widerruft meinen letzten Befehl.«


      Schiatta drehte den Kopf. »Ich verstehe nicht, Ammiraglio.«


      »Widerruft ihn. Los!«, forderte Masaio laut und zornig, den Blick auf das brennende Segelschiff gerichtet.


      »Jawohl!« Der Erste Offizier bellte die entsprechenden Anweisungen weiter und sah, wie die Signalgasten sie übermittelten.


      Die Galeeren, die bereits dabei waren, ihren Angriff abzubrechen, drehten wieder ein und hielten weiter auf den brennenden Segler zu. Die ersten beiden Kriegsschiffe erreichten den Brander, ihre Rammsporne brachen ächzend und knackend durch das Holz, drängten den Segler ab und verlangsamten ihn. Die restlichen Galeeren jagten heran, stürzten sich wie ein Rudel Wölfe auf den langsamen Segler.


      Dann explodierte der Brander in einem hellen und ohrenbetäubenden Feuerball. Die Flammen verschluckten die Galeeren, Trümmer flogen hoch und wurden in alle Richtungen verteilt. Das Schiff war auf der Hälfte der Strecke zur Nebrotto gestoppt worden.


      Masaio straffte sich. »Setzt die Boote aus und seht, wen Ihr retten könnt. Tragt die Namen der Capitani in die Logbücher ein. Vielleicht baut ihnen der König bei unserer Rückkehr ein Ehrenmal.«

    


    
      ***
    


    
      Nepos starrte verwundert auf die gepanzerte Maske des Athanatoi. »Wie ist Euer Name?«


      »Origen, Strategoi.«


      »Und was hat das alles zu bedeuten?«


      »Es ist so, wie ich sage, Strategoi. Die Kinder von Kaiser Antimus leben. Sie stehen im Süden von hier, aber sie sind in Gefahr.«


      »Woher wollt Ihr das wissen?«


      »Ich träumte davon. Ein Mann mit blonden Haaren erschien mir im Traum und berichtete mir davon. Er suchte auch nach Euch, Strategoi, aber er sagte, ihm fehle die Zeit. Er trug mir auf, zu Euch zu kommen.«


      »Ein blonder Mann? Wer soll das sein?«


      Der Athanatoi hustete und ein schleimiges, feuchtes Geräusch erklang unter seiner Gesichtsmaske. »Ich weiß es nicht, Strategoi. Er ist bei den Kindern, schützt sie.«


      Fearghas stöhnte auf und schüttelte den Kopf. Er hatte die Hand mittlerweile von der Waffe genommen, fühlte sich aber immer noch sichtlich unwohl. »Das wird ja immer besser!«


      Der Athanatoi wendete den Kopf und das schwere Metall seiner Rüstung ächzte. Der Laird blickte in die schwarzen Augenhöhlen der unbeweglichen Maske. »Es ist die Wahrheit, Bastard.«


      »Bastard? Ich reiße dir gleich deine Maske von deinem Gesicht und geb sie dir zu fressen, du Missgeburt.«


      »Es würde mich wundern, wenn du das Zeug dazu hättest, Bastard«, erklang die Stimme gedämpft.


      Nepos führte sein Pferd einen Schritt nach vorn zwischen die beiden Männer und versuchte damit, das Schlimmste zu verhindern. »Es reicht!«, sagte er laut und eindringlich. »Das hier ist Fearghas, Laird von Clan Apthach und Verbündeter der Legion. Und Fearghas, das ist Origen, ein Athanatoi. Ich verlange, dass es jetzt dabei bleibt.«


      Der Laird schnaubte wütend und spie aus, wendete demonstrativ den Kopf und sah den Pass hinab.


      Der Strategoi wartete einige Momente, dann sah er den schwer gepanzerten Reiter wieder an. »Verzeiht mir, aber Eure Geschichte ist nicht einfach zu glauben, Origen.«


      »Der Blonde sagte mir, dass Ihr zweifeln würdet. Und er sagte mir auch, dass Ihr zweifeln würdet, ob dieser Krieg sich noch lohnen würde. Westrin hat einen Kaiser, anders, als Ihr geglaubt habt, Strategoi. Und der Schwur der Legion ist eindeutig.«


      Nepos’ Augen weiteten sich und er sah erst den Athanatoi an, dann zu Fearghas.


      Auch der Laird hatte die Worte des Mannes gehört und sah verwundert in seine Richtung.


      »Woher wisst Ihr von meinen Zweifeln? Ich habe nur mit Fearghas darüber gesprochen.«


      »Der Blonde erzählte mir davon. Und er sagte mir auch, dass Ihr keinen Erfolg bei den Knes von Mariza haben würdet. Sagt mir, Strategoi, hat Knes Ladislas Euch Hilfe zugesagt?«


      Nepos war wie vom Blitz getroffen. Es war unmöglich, dass der Mann das alles nur riet. »Bei dem Einen, wer seid Ihr?«


      »Nur ein Athanatoi, der geschworen hat, Westrin und seinen Kaiser bis zum Tod zu schützen. Also, Strategoi Nepos, was ist? Reitet Ihr mit uns oder müssen meine Brüder und ich alleine in den Krieg ziehen?«


      Origens Stimme ließ keine Zweifel aufkommen. Mithilfe der Legion oder ohne, die Athanatoi würden nach Süden ziehen. Nepos kratzte sich nachdenklich am Hals und sah Fearghas fragend an.


      Der rothaarige Laird zuckte entwaffnend mit den Schultern. »Alles ist besser, als tatenlos in Himmelskamm zu sitzen. Und wer weiß, vielleicht hat diese Missgeburt ja recht.«


      Der Strategoi funkelte seinen Begleiter böse an, doch Origen ging auf die Herausforderung des Mannes nicht ein.


      »Vielleicht ist es das. Insgeheim habe ich auf ein Wunder gehofft, dass uns in diesen Zeiten noch helfen kann. Nun, es ist kein Wunder, aber es ist ein Weg«, murmelte Nepos.


      »Ihr verdammten Westrinen. Könnt ihr nicht mal in den Krieg ziehen und euch darüber freuen? Bei den Göttern, das ist ja nicht auszuhalten!«, schimpfte Fearghas.


      Nepos schmunzelte kurz, dann wendete er sich wieder Origen zu. »Die Legion wird marschieren. Für den Kaiser. Für Westrin. Für die Ehre.«

    


    
      ***
    


    
      Noch in derselben Nacht war Selvaggia aufgebrochen. Ginori hatte sie bestürmt, hatte versucht, sie eines Besseren zu belehren, doch die Prinzessin hatte sich nicht abbringen lassen. Für sie war jede weitere Minute, die sie hier oben im Norden zubrachte, voller Schande. Ein Gefühl, dem sie entfliehen wollte, auch wenn das bedeutete, nach Cyril zu reisen und sich dort dem anklagenden Blick ihres Vaters zu stellen. Tief in ihrem Inneren hoffte sie, dass er reagierte wie ein König, dessen Tochter abgelehnt worden war, und nicht wie ein Mann, dessen Tochter Schande über die eigene Familie gebracht hatte.


      Sie nahm die königliche Kutsche und ließ Diener und Sklaven aus dem Tross zurück. Ihr Gefolge sollte in den nächsten Tagen folgen, nachdem sie das Lager abgebrochen hatten. Selvaggia konnte, nein wollte nicht so lange warten.


      Gleichwohl die Befehle von Ginori anders lauteten, warf er sich in seine Rüstung und ritt der Prinzessin nach. Die Kutsche war nur von einigen Eisernen begleitet, der Rest ihrer Wachen war ähnlich wie der Tross nicht reisefertig. Der Edelmann ritt neben der Kutsche, redete auf die Prinzessin ein. Doch Selvaggia öffnete die schweren Vorhänge nicht und so wusste Ginori nicht einmal, ob sie ihm zuhörte.


      »Prinzessin, ich beschwöre Euch: Kehrt wieder um! Wir können Morleo umstimmen! Er wird einsehen, dass eine Verbindung zum Königshaus das einzig Sinnvolle für ihn ist!«


      Sie antwortete nicht und Ginori merkte, wie der Zorn in ihm aufstieg. Nur zu gern hätte er dem Kutscher befohlen zu halten, aber sein Status ließ es nicht zu. Noch dazu konnte er sich gut vorstellen, was die sechs Eisernen, die das Fuhrwerk bewachten, in diesem Fall tun würden.


      »Prinzessin, hört mich an! Noch haben wir eine Chance! Gebt mir nur wenige Tage, mehr braucht es nicht!«


      Die Karosse rollte weiter und Selvaggia sah es offenbar nicht ein, mit ihm zu sprechen. Er stöhnte wütend und drehte sich im Sattel um, sah zurück zum Heerlager der Clans, das immer kleiner wurde.


      »Prinzessin, es ist nicht im Sinne Eures Vaters, was Ihr da tut! Ihr könnt nicht einfach so zurück nach Cyril, das wisst Ihr!«


      Aus dem Inneren der Kutsche erklang ein lautes Klopfen und die Kutsche verlangsamte sich, bremste dann ganz ab. Froh darüber, endlich etwas erreicht zu haben, lenkte der Edelmann sein Pferd neben den Schlag. Der schwere Stoff vor dem Fenster wurde zur Seite geschoben und Selvaggias Hand war im Mondlicht zu sehen, ihr Gesicht blieb jedoch im Schlagschatten.


      »Im Sinne meines Vaters?«, begann sie wütend. »Im Sinne meines Vaters? Was wisst Ihr denn schon davon, Ginori? Ich bin nur eine Marionette meines Vaters und Ihr noch viel mehr. Das ist die Wahrheit! Diese Ablehnung brachte nicht etwa Schande über den König und wird ihn deshalb erzürnen –sie wird ihn erzürnen, weil sie seine Pläne durchkreuzt!«


      Ginori senkte pflichtschuldig seinen Kopf und vermied es, in die Dunkelheit zu blicken, wo er ihr Gesicht vermutete. »Ihr dürft so nicht sprechen, Prinzessin.«


      »Sagt mir nicht, was ich zu tun habe! Das macht man schon mein ganzes Leben. Und merkt Euch eins, Ginori: Ich bin die Tochter des Königs, Ihr habt Euch nicht anzumaßen, mir Vorschriften zu machen.«


      »Ich bin nur Euer bescheidener Ratgeber, Prinzessin. Verzeiht, wenn…«


      »Haltet den Mund! Ihr könnt mich nicht umstimmen. Wir reisen zurück nach Cyril und ich werde mich dem Urteil meines Vaters stellen. Ob Ihr das wollt oder nicht, ist mir egal.«


      »Prinzessin, ich flehe Euch ein letztes Mal an. Ihr müsst doch einsehen, wie wichtig die Beziehung zwischen den Clans und den Fercino ist. Es geht um die Zukunft!«


      Selvaggia schob den Kopf nach vorn in das Mondlicht. Ihr Gesicht war eine Maske aus Wut und Angst, aus Zorn und Trauer. Sie hatte geweint und sich nicht die Mühe gemacht, das zu verbergen. »Wisst Ihr, um welche Zukunft es geht, Ginori? Um die Zukunft meines Vaters. Und um nichts anderes. Versucht nicht, mir Schuld einzureden! Dieser Wilde war es. Er hätte die Wahl gehabt. Und wie ich die Konsequenzen meiner Abreise tragen muss, wird Morleo den Zorn meines Vaters ertragen müssen.«


      Damit lehnte sie sich wieder zurück und der schwere Stoff schwang vor das Fenster. Sie klopfte dreimal und der Kutscher ließ die Peitsche knallen.


      »Das fürchte ich am meisten«, gestand Ginori flüsternd.

    


    
      Auf ihrem Weg nach Süden passierte die Kutsche ein kleines Waldstück. Dem Gefährt ritten zwei Eiserne vorweg, zwei Leibgardisten flankierten es und zwei der Schwergepanzerten ritten hinterher. Ginori hielt sich die ganze Zeit schweigend rechts der Kutsche, hoffte, die Prinzessin bei der nächsten Rast doch noch zur Umkehr bewegen zu können.


      Plötzlich ertönte ein dumpfer Knall auf dem dunklen Weg und die Pferde der Krieger vorne wieherten ängstlich. Die beiden Männer gingen zu Boden, ihre Rüstungen schepperten. Über den Weg war ein Seil straff gespannt, dass die Eisernen auf Brusthöhe traf und aus den Sätteln riss. Der Kutscher mühte sich, den schweren Wagen zum Halten zu bringen, doch es gelang ihm nicht rechtzeitig. Die acht Pferde trampelten über die Männer hinweg, auch ihre schwere Rüstung konnte ihnen nicht mehr helfen. Um sein eigenes Leben zu retten, sprang der Mann vom Kutschbock ins Unterholz, das Fuhrwerk rollte langsam aus.


      Ginori fluchte und griff nach seinem Schwert. Noch bevor er es ziehen konnte, sirrten Pfeile durch die Luft und spickten den Eisernen ganz in seiner Nähe. Der Leibgardist kippte schwerfällig aus dem Sattel. Der Edelmann hatte die Klinge mittlerweile in der Hand, riss am Zügel seines Pferds, suchte in der Dunkelheit nach den Angreifern. Der Wald um sie herum war zum Leben erwacht. Schreie erklangen. Hinter ihnen brachen Gestalten brüllend aus dem Wald und stürzten sich auf die Eisernen. Die Krieger waren geübte Kämpfer, doch die schnellen Angreifer zerrten sie aus dem Sattel. Die schwer gepanzerten Männer landeten wie Käfer auf dem Rücken, das Gewicht ihrer Panzer drückte sie zu Boden, hinderte sie am Aufstehen. Die Angreifer waren über ihn, stießen mit Dolchen durch die Ritzen zwischen den schweren Panzerplatten.


      Ginori lenkte sein Pferd zur Kutsche, riss den Schlag auf. »Kommt, Prinzessin!«


      Er griff in die Dunkelheit, bekam Selvaggias Arm zu fassen und zerrte sie zu sich auf den Sattel. Sie kreischte panisch, doch der Edelmann ließ sich davon nicht aufhalten. Er zog und zerrte an ihr, da bemerkte er eine Bewegung im Augenwinkel. Einer der Angreifer stürmte auf ihn zu, ein großes, zweihändiges Krummschwert in der Hand. Die Gewänder des Mannes waren einmal weiß gewesen, jetzt aber waren sie aufgrund der Entbehrungen der letzten Tage grau und dreckig. Hastig ließ der Edelmann das Handgelenk der Prinzessin los und gab seinem Pferd die Sporen, hob die Klinge. Gerade hatte er das Tier in Position gebracht, da sirrte ein Pfeil aus der Dunkelheit heran, glitt an seiner massiven Brustplatte ab und rutschte nach oben. Die Pfeilspitze bohrte sich tief in seinen Hals. Schmerz durchzuckte Ginori, doch da war der Angreifer schon heran.


      Das mächtige Krummschwert fuhr durch die Dunkelheit, beschrieb einen Bogen von unten nach oben. Die Klinge hatte nicht etwa dem Edelmann, sondern seinem Pferd gegolten. Der Stahl schlitzte den Hals des Tiers auf, drang durch Haut, Muskeln und Knochen. Das Tier brach zuckend zusammen, Ginori wurde aus dem Sattel geschleudert. Er schlug hart auf, sein Blick verschwamm und die Kraft wich mit jedem röchelndem Atemzug aus seinem Körper.


      Angesichts so viel Gewalt um sich herum, schrie Prinzessin Selvaggia spitz auf und versuchte, in die Kutsche zurückzuweichen. Doch der Mann in den schmutzigen weißen Gewändern war schon bei ihr, packte sie und zerrte sie aus dem Gefährt. Sie schlug und trat nach ihm. Er wischte ihre lächerliche Gegenwehr beiseite, verpasste ihr eine Ohrfeige und trieb sie mit dem Rücken gegen die Kutsche. Seine Hand packte sie am Kiefer.


      »Wisst Ihr, wer ich bin?«


      Selvaggia sträubte sich immer noch gegen seinen Zugriff, doch konnte sie ihren Blick nicht von ihm nehmen.


      »Ich bin Bey Naim. Euer Vater hat mich verraten. Ihr seid jetzt meine Gefangene. Garant für meine sichere Abreise und Pfand für den Frieden, den Euer Vater schließen muss.«


      Das Letzte, was Ginori sah, war, dass die Al-Asmari die Prinzessin in den Wald zogen. Dann war nur noch ewige Dunkelheit.

    


    

  


  
    X


    
      Bey Qa’im führte seine Truppen gen Osten, zur Küste. Sein Ziel war Thestor, doch dort hatte sich bekanntlich die Legion eingegraben. Es war ein Marsch der Verzweiflung, mit einem Feind im Rücken und einem Feind voraus, aber der Bey hatte keine anderen Optionen. Er war gestrandet in einem fremden Land, umgeben von Gegnern. Alles, worauf er hoffen konnte, war, dass die Legion sich entschloss, Thestor nicht zu verteidigen. Die Hafenstadt war voller Menschen, Flüchtlingen aus der ganzen Provinz, hinzu kamen die Bewohner von Ision. Der Zustände in der Stadt mussten schlecht sein und darauf baute Qa’im jetzt. Er betete zu Vahid, dass der Strategoi der Legion in Thestor der Bevölkerung Leid ersparen und eine blutige Belagerung vermeiden wollte. Nur dann hatten die Al-Asmari eine Chance, zurück in die Heimat zu kommen. Der Bey hoffte darauf, dass die Nachricht über seine anrückenden Truppen die Legion aus der sicheren Stadt locken und man versuchen würde, die Stammeskrieger in einer Feldschlacht zu stellen, bevor sie Thestor heimsuchen konnten. Wenn das wirklich passierte, wollte er den Vorteil seiner berittenen Truppen ausspielen: Er plante, die Legion dann in einem Bogen auszumanövrieren, die Hafenstadt im Handstreich zu nehmen und die Schiffe dort zu erobern. Ein wackeliger Plan mit vielen Lücken, aber das einzige bisschen Hoffnung, das ihnen geblieben war.


      Das Blutbad, das Menas mit seiner Armee in Ision anrichtete, verschaffte den flüchtenden Al-Asmari Zeit. Doch nachdem sie wochenlang über den harten Winter geflucht und sich besseres Wetter gewünscht hatten, wurde das Tauwetter nun zu einer echten Qual. Die Wege verschlammten und die Pferde blieben oft stecken. Bey Qa’im versuchte, seine Armee auf die gut ausgebaute Straße zu lenken, aber in der Masse kamen die Al-Asmari eher schlecht voran. Die Stimmung in der Truppe war ausgesprochen schlecht und Krankheiten griffen um sich. Bereits jetzt hatte es erste Deserteure gegeben und dem Bey blieb nichts anderes übrig, als mit harter Hand durchzugreifen. Jeden Deserteur, dessen er habhaft werden konnte, ließ er von vier Pferden in Stücke reißen. Sein Vorgehen, mit harter Hand die Ordnung zu wahren, war ein zweischneidiges Pferd, denn die Brutalität ihres Anführers brachte seine Männer noch mehr gegen ihn auf.


      Sie lagerten unter freiem Himmel, trauten sich nicht, ihre Zelte aufzubauen, wenn sie überhaupt noch darüber verfügten. Viele der Soldaten hatten alles, was sie nicht für ihre Flucht brauchten, einfach arglos beiseitegeworfen, sodass es jetzt meist schon am Nötigsten mangelte.


      Fünf Tagesmärsche von Thestor entfernt schickte der Bey Spähtrupps auf den letzten frischen Pferden voraus, die ihm noch geblieben waren. Er beauftragte die Späher, Aufmerksamkeit zu erregen. Irgendwo gab es sicher noch Dörfer, Weiler und Bauernhöfe, die man anzünden konnte. Die Rauchfahnen wiederum sollten die Legion anlocken. Es war kein guter Tag, denn seine Nachhut berichtete zeitgleich, dass der Feind ihnen nur zwei Tagesmärsche entfernt auf den Fersen war.


      Bei einer kleinen Mühle rief Qa’im eine Besprechung mit seinen Ağas ein. Die Männer sollten noch einmal ihr Möglichstes geben, um die Soldaten bei Laune zu halten und auf die bevorstehenden Tage vorzubereiten. Aber die Stimmung schlug schnell um. Schon nach den ersten Minuten bemerkte der Bey, wie seine Offiziere ihm kaum zuhörten. Er rief sie zur Ordnung, wollte ihren Kampfgeist beschwören. Doch es war zu spät. Die Moral der Truppe war gebrochen und seine Ağas machten da keine Ausnahme. Schnell entwickelte sich ein hitziges Wortgefecht über die Zukunft der Armee und noch schneller wurde der blanke Stahl gezückt. Qa’im war ein geübter Schwertkämpfer und streckte drei der Aufrührer nieder, dann aber traf einer der Säbel ihm am Arm und er verlor seine Waffe. Der Bey konnte nicht auf die Gnade seiner Ağas hoffen. Die revoltierenden Offiziere stürzten sich wie wahnsinnige Tiere auf den verletzten Mann, hackten und stachen immer wieder auf ihn ein.


      Als das Blutbad vorbei war, flammte sogleich der nächste Streit unter den Offizieren auf und binnen weniger Minuten hatten sich die Hälfte der Männer im Streit um die richtige Strategie selbst umgebracht. Die andere Hälfte trennte sich, teils schwer verletzt.


      Das Ostheer der Al-Asmari teilte sich damit in viele kleine Gruppen auf. Jede für sich suchte ihr Heil in der Flucht, einige Richtung Norden, andere Richtung Süden. Wieder andere marschierten weiter auf Thestor, um sich dort der Legion zu ergeben, andere marschierten nach Westen, in der Hoffnung, Gnade bei Menas zu finden. Doch im Osten öffnete die Legion die Tore der Hafenstadt nicht. Und im Westen fielen die meisten der sich ergebenden Soldaten unter den Schwertstrichen und Lanzenhieben von Menas’ Soldaten.


      Die zweite Al-Asmari-Armee auf dem nördlichen Kontinent hatte sich selbst geschlagen und sollte bald für immer aus den Geschichtsbüchern verschwinden.

    


    
      ***
    


    
      »Und das ist deine sagenumwobene Magie?«, fragte Dal und sah dem Logothetai bei der Arbeit zu.


      Der Gelehrte hatte seine Handflächen verbunden, die Haut dort war bei der Zurschaustellung seiner Gaben in Ision verbrannt worden. Seine Finger jedoch waren frei und damit schmierte er eine dicke Salbe auf die Wunde im Oberschenkel des Riesen, die er frisch vernäht hatte. Inaros hielt inne, legte den Kopf schief und sah den Hünen spöttisch an. »Was willst du denn, das ich tue? Soll ich vielleicht irgendetwas singen oder murmeln, deine und meine Ahnen anrufen und beschwören, uns beiden bei der Heilung dieser Verletzung beizustehen?«


      »Keine Ahnung, wie ihr Logothetes das sonst macht«, zuckte Dal die Schultern, »aber ich hatte vermutet, es stecke mehr dahinter als ein bisschen Salbe.«


      Der Gelehrte beendete seine Arbeit und wischte sich die Finger an einem Stück Stoff sauber. »Es steckt ja auch mehr dahinter. Ich habe deine Wunde noch gesäubert und vernäht. Und das hier ist nicht irgendeine Salbe.«


      Der Hüne verzog das Gesicht und begutachtete die Arbeit des Logothetai. »Wird es denn helfen?«


      »Nein. Natürlich nicht. Da dir der Glauben fehlt, wird meine Salbe genau anders wirken, als sie soll. Deine Wunde wird eitern und dir wird das Bein abfallen«, lächelte Inaros zynisch.


      »Ein einfaches Ja hätte ausgereicht.«


      »Vielleicht. Aber es ist einfach zu schön, dein Gesicht dabei zu sehen. Gib zu, im ersten Moment hast du mir geglaubt.«


      Dalmatius hob knurrend die Faust. »Das Problem mit Leuten wie dir ist, dass ihr nicht wisst, wann es genug ist.«


      »Und die Sache mit euch Kriegern ist, dass ihr der Hand, die euch wieder zusammenflickt, niemals die Knochen brechen werdet.«


      Einen Tag lang waren sie in aller Eile nach Norden geritten. Menas’ Soldaten waren mit dem Kampf in Ision beschäftigt und so hatte sich noch niemand an ihre Fährte gehängt. Am Abend hatten sie den Tardas erreicht. Der eh schon mächtige und breite Fluss führte aufgrund der Schneeschmelze Hochwasser, die Fluten waren über die Ufer getreten. Jenseits des breiten Bandes lockte die Sicherheit, doch es war ein unpassierbares Hindernis. Die Gruppe schlug ihr Lager in einem einfachen Gehöft auf, das nun unweit des Ufers stand. Es war, wie wahrscheinlich jedes Haus zwischen hier und Cyril, von den Al-Asmari geplündert worden, doch es gewährte Schutz. Symeon und Titus brachen auf, um einen Weg über den Fluss zu finden; der Offizier ritt flussaufwärts, der Schwertmeister flussabwärts. Zurück blieben Nysa, Dal, Inaros und Brygos.


      Der Riese saß vor der Hütte, das Schwert griffbereit und den Blick nach Süden gewandt, immer in Erwartung der Verfolger. Nysa kümmerte sich derweil im Inneren des Gebäudes um die Zwillinge. Inaros war mit seinem Gepäck beschäftigt und Brygos gesellte sich zu ihm.


      »Ein beeindruckendes Schauspiel, Logothetai«, bemerkte Brygos und ließ sich auf einem umgestürzten Baum ganz in der Nähe nieder.


      »Nicht weniger beeindruckend als deine Fähigkeiten, Berührter«, erwiderte Inaros und schlug hastig sein Bündel zusammen.


      »Und doch sind sie unterschiedlich.«


      »Das liegt in der Natur der Sache.«


      »War es schon immer so?«


      Inaros legte die Stirn in Falten und sah den Berührten fragend an. »Es soll Zeiten gegeben haben, in denen unsere Kräfte anders waren. Wirklich … mächtig. Aber das war lange vor mir. Vor Jahrhunderten. Bevor die Kirche kam.«


      Brygos lächelte verstehend. »Oh, ja. Die Brüder und Schwestern. Sie zerstörten, was sie nicht verstanden. Sie vernichteten, was im Widerspruch zu den Lehren ihres einen Gottes stand.«


      »Und sie haben uns damit alle um Jahrhunderte zurückgeworfen«, beendete Inaros den Satz verbittert.


      »Oh, das haben sie. Aber in ihrer Welt war eben kein Platz für uns. Euren Orden jagten sie, bis ihr nur noch ein Schatten euer selbst wart. Immer auf der Flucht, gezwungen, im Verborgenen zu leben. Uns sperrten sie ein. Wäre der Kaiser nicht gewesen, der seine schützende Hand über uns gehalten hätte, dann gäbe es auch uns nicht mehr.«


      »Und wo sind die Brüder und Schwestern dieses Gotts heute? Kaum herrscht Krieg, da verkriechen sie sich in ihren Tempeln und warten ab, bis der Sturm sich gelegt hat. Ich habe noch keinen von ihnen auf dem Schlachtfeld gesehen.« Inaros rieb sich die schmerzenden Hände. Sein Blick war anklagend und verbittert.


      »Zum Glück gibt es doch uns. Das ist nicht gerecht, ich weiß. Aber es ändert nichts an unserer Aufgabe. Das Schicksal hat uns hier zusammengeführt, und wenn dieser Krieg eines Tages vorbei ist, wird sich zeigen, ob wir für unseren Einsatz belohnt werden.«


      »Belohnt?« Der Gelehrte schüttelte den Kopf »Ich für meinen Teil möchte einfach Frieden. Meinetwegen in einem Land weitab von Westrin, dort, wo sich niemand darum schert, was ich bin.«


      »Dieses Land gibt es nicht und das weißt du. Männer mit deinen Fähigkeiten ziehen immer Aufmerksamkeit auf sich. Aber es gibt Länder, in denen die Logothetes nicht gejagt werden. Wo sie wie Fürsten behandelt werden. Wo sie noch echte Macht haben.«


      Inaros’ Augen weiteten sich. »Echte Macht?«


      »Ja. Echte Macht. Dort gibt es die Kirche des einen Gottes nicht und die Magie ist stark. So stark, dass man sie hören und mit ihr sprechen kann. Wie früher.«


      »Und … und wo liegt dieses Land? Ich habe viel gelesen, aber noch nie davon gehört.«


      »Jenseits der Meere. Ich habe es in meinen Träumen gesehen.«


      Inaros presste die Lippen aufeinander und blickte in die Ferne. Echte Macht. Echte Magie. Nicht diese kümmerlichen Dinge, die er hier praktizierte. In ihm wuchs der Wunsch an, dorthin zu gehen, es mit eigenen Augen zu sehen. Aber gleichzeitig machte sich auch Unsicherheit breit. War er wirklich dazu in der Lage? Oder würde man ihn dort nur belächeln und einen Scharlatan rufen?


      »Wenn du es nicht versuchst, wirst du es nie erfahren«, sprach Brygos die Gedanken des Gelehrten aus.


      Inaros zuckte zusammen und sah den Berührten ärgerlich an, rieb sich die Schläfen. »Ich mag es nicht, wenn jemand in meinem Kopf herumwühlt.« Plötzlich fühlte er sich schutzlos, ihm wurde klar, dass all seine Geheimnisse offen vor dem Berührten lagen, dass der Blonde in ihm lesen konnte wie in einem Buch. Er war sich sicher, dass Brygos das Geheimnis seiner Fähigkeiten längst kannte.


      Der Berührte hob entschuldigend die Hand. »Mach dir keine Sorgen, Logothetai. Dein Geheimnis ist bei mir sicher. Niemand wird es in diesen Zeiten infrage stellen.«

    


    
      Symeon kehrte zurück und die anderen begrüßten ihn mit fragendem Blick. Der Offizier war fündig geworden. Einige Meilen den Fluss hinauf gab es eine Fähre, die wohl im Zuge der Massenflucht aus der Provinz entstanden war. Es war ein eilig zusammengezimmertes Floß, das an einem dicken Tau von der einen auf die andere Seite des Tardas fuhr. Nichts Besonderes, aber vollkommen ausreichend für die Situation. Das Gefährt lag am anderen Ufer, doch Symeon hatte dort ein kleines Lager und ein paar Gestalten gesehen. Niemand aber hatte auf sein Rufen reagiert.


      Brygos sicherte zu, sich um dieses Problem zu kümmern, und so packten sie wieder zusammen und warteten auf Titus, der nach etwa einer Stunde zurückkam. Der Schwertmeister hatte flussabwärts nichts finden können. Somit war klar, wie es weiterging, und die kleine Truppe stieg auf die Pferde und folgte dem überschwemmten Ufer. Sie erreichten die Stelle, die Symeon gefunden hatte, problemlos.


      Auch bei Hochwasser war der Tardas an dieser Stelle nicht besonders breit. Es waren etwas mehr als einhundert Schritt, eine geradezu lächerliche Distanz, wenn man bedachte, zu welchen Ausmaßen der Fluss an anderen Stellen anschwoll. Ein dickes Tau spannte sich hier über die schnell dahinströmenden Fluten, es war provisorisch um einige große Felsblöcke an der überschwemmten Uferböschung gebunden. Folgte man dem Verlauf des Seils, so endete es auf der anderen Seite bei einem Wäldchen. Dort erhoben sich auch einige Zelte. Eine Fähre, eher ein Floß aus groben Stämmen, war dort ans Ufer gezogen. Mit bloßem Augen konnten sie Menschen in dem kleinen Lager erkennen.


      Brygos schwang sich aus dem Sattel, stellte sich in das morastige Gras und schloss die Augen. Sein Geist verließ den Körper und schwebte über den Fluss hinweg. Auf der anderen Seite verharrte er einige Herzschläge über den Zelten, besah sich die Auren der Männer und Frauen darin. Dann glaubte er, den Anführer gefunden zu haben, und drang in dessen Geist ein. Dem Berührten ließ es immer noch Schauer über den Rücken fahren, seine Kräfte so einzusetzen; es kam ihm nicht richtig vor, ins tiefste Innere einer Person vorzudringen. Aber es gab wenig andere Möglichkeiten. Er pflanzte einen Gedanken in den Kopf des Mannes und sah, wie dieser Triebe schlug, sich langsam ausbreitete, das Denken und Handeln bestimmte. Zufrieden löste er sich und kehrte in seinen Körper zurück.


      Der Berührte schlug die Augen auf und holte tief Luft, ein Reflex, der irgendwie zu seinen Kräften gehörte. Er fühlte sich wie in Watte gepackt, aber auch das war nur eine Nebenwirkung seiner Kräfte.


      Vorsichtig und zaghaft drehte er sich zu seinen Begleitern um. »Sie werden kommen«, stellte er fest.


      »Das macht mir immer noch Angst«, schauderte Dal, und Titus nickte zustimmend.


      »Seien wir doch einfach froh, dass Brygos auf unserer Seite steht, ja?«, warf Nysa ein.


      »Oh, ja. Das bin ich«, stimmte der Hüne schnell zu.


      »Da, sie kommen!«, rief Symeon aus und deutete zum anderen Ufer.


      Dort hatten fünf Gestalten das schwere Floß ins Wasser geschoben und arbeiteten sich jetzt entlang der Leine vor. Zwei von ihnen zogen das Gefährt entlang der Seilführung, zwei stakten mit langen Stangen. Der Fünfte hielt das Floß mit einem langen Ruder auf Kurs. Sie legten sich ins Zeug und ihr Vorankommen verriet, wie geübt sie waren. Schnell verringerten sie die Distanz zu der kleinen Gruppe, die auf der anderen Seite wartete.


      »Es wird die Pferde nicht tragen können«, stellte Inaros fest.


      Dal knurrte auf. »Na großartig. Es wird eine helle Freude, mit dem Bein zu marschieren!«


      Sie schwangen sich aus dem Sattel und gesellten sich zu Brygos. Symeon und Titus übernahmen das Gepäck.


      »Es muss auch so funktionieren«, erklärte der Offizier. »Wir werden es schon irgendwie hinbekommen, Großer.«


      »Sicher. Willst du mich etwa schleppen, Sym?«


      »Ich kenne wenig Männer, die das könnten«, grinste der Legionsoffizier.


      »Und ich kenne noch weniger Männer, die mir ins Gesicht sagen könnten, das ich fett bin, ohne dass ich ihnen die Zähne einschlage«, gab der Riese zurück.


      Die beiden Männer lachten auf und der plötzliche Ausbruch guter Stimmung brandete über die anderen hinweg. Es war beruhigend, dass es trotz der Ereignisse der letzten Wochen noch Humor gab.


      Das Floß hatte mittlerweile zwei Drittel der Wegstrecke hinter sich gebracht und sie gingen dem Gefährt zur Landungsstelle entgegen. Der Boden war aufgeweicht und schmatzte unter jedem ihrer Schritte. Inaros warf noch einen letzten Blick zurück zu den Pferden und blieb wie angewurzelt stehen. Sein Gesicht wurde kreidebleich.


      »Reiter!«, krächzte er.


      Sie sahen sich um und entdeckten etwa zwanzig Reiter mit blauen Mänteln, die aus einem Wäldchen nahe dem Ufer hervorbrachen. Sie waren keine dreihundert Schritt von der kleinen Truppe entfernt. Dann ging alles schnell. Symeon eilte dem humpelnden Riesen zur Hilfe und stützte ihn, Brygos half Nysa und nahm ihr den kleinen Arcadius ab. Titus ließ sich zurück auf die Höhe des Logothetai fallen und zog den Gelehrten dann mit sich. Sie stolperten der Anlegestelle entgegen und mitten in der wilden Hatz verlor Dalmatius den Halt, rutschte zur Seite weg und riss Symeon mit. Die beiden Krieger landeten im Schlamm und kämpften damit, wieder in die Höhe zu kommen. Symeon ließ einen Teil des Gepäcks einfach fallen, kam irgendwie wieder nach oben und zerrte den fluchenden Riesen auf die Beine.


      Hinter ihnen schwoll das Donnern der Hufe an. Die Kaisergardisten preschten in vollem Galopp heran, ihre Mäntel und Helmbüsche flatterten im Wind. Schlamm spritzte unter den Hufen der Pferde auf. Inaros warf einen Blick über die Schulter und konnte die vor Mordlust verzogenen, wilden Gesichter der Männer erkennen.


      Vor ihnen erreichte die Fähre das Ufer. Die fünf Männer an Bord hatten die heranreitenden Gardisten längst entdeckt und machten sich schon wieder bereit, das Floß in Sicherheit zu bringen.


      Nysa und Brygos erreichten die Anlegestelle als Erste und sprangen mit beherzten Sätzen an Bord. Die junge Frau reichte dem Berührten die kleine, schreiende Passara und drehte sich sogleich um, streckte die Hand aus, um den Nachfolgenden zu helfen. Titus und Inaros hatten die beiden gestürzten Krieger überholt und kamen als Nächste, Nysa packte den keuchenden Gelehrten am Handgelenk und half ihm hinauf.


      Die Fährleute legten sich mit aller Macht in die Staken, das Floß setzte bereits wieder vom Ufer ab. Titus brüllte ihnen zu, sie sollen warten, doch die Angst hatte sich in den Männern breitgemacht, sie waren nicht aufzuhalten. Mit letzter Kraft erreichten Symeon und Dal das Ufer. Sie humpelten bereits durch knietiefes Wasser, doch erreichten die Fähre noch. Mit vereinten Kräften bekamen Nysa und Symeon den fluchenden Riesen an Bord, dann war der Offizier dran.


      Hinter ihnen hatten die Gardisten die Anlegestelle fast erreicht. Einige der Soldaten sprangen aus ihrem Sattel, eine schussbereite Armbrust in der Hand.


      Symeon nahm die neue Gefahr wahr und stürzte sich schützend auf Nysa. »Runter!«, brüllte er.


      Dal lag eh auf den feuchten Stämmen und ließ einfach den Kopf unten. Titus reagierte schnell genug: Er drückte den Logothetai nach unten und machte einen schnellen Satz zu Brygos. Der Berührte drückte sich die beiden Kinder vor die Brust, drehte den Gardisten den Rücken zu und ging in die Hocke. Die Bolzen sirrten heran. Der Steuermann wurde getroffen und kippte schreiend in die Fluten, einem anderen Fährmann drang eines der Geschosse in den Bauch. Er klappte zur Seite, schlug hart auf den Holzstämmen auf und schrie vor Schmerz. Dickflüssiges Blut schoss fast augenblicklich aus seiner Wunde.


      Nur ein Teil der Gardisten war aus dem Sattel gesprungen, der andere Teil hielt weiter seinen Kurs auf die Anlegestelle.


      »Titus! An das Seil!«, befahl Symeon und kam in die Höhe. Mit geübten Handgriffen landete der Schild auf seinem Arm, das Kurzschwert in der Hand. Er würde das Heck verteidigen.


      Dal stemmte sich mühsam in die Höhe und auch Nysa wich zurück.


      Der Schwertmeister sprang wie verlangt zu dem Platz, an dem bis gerade noch ein Fährmann gestanden hatte, packte das Seil und hängte sich mit seinem ganzen Gewicht in die Vorwärtsbewegung des Floßes.


      »Inaros!«, rief Symeon.


      Der Logothetai kam in die Höhe bewegte sich über die schlingernden Balken zum Heck. Ihm war klar, was der Offizier von ihm verlangte. Seufzend streckte er den rechten Arm aus. Ein Zischen erklang, dann stieg beißender, gelber Qualm auf dem Wasser zwischen Anlegestelle und Fähre auf. Er stieg in die Nüstern der Pferde und sie wieherten panisch, brachen zu den Seiten aus oder warfen ihren Reiter ab.


      Zwei Gardisten schafften es jedoch, sich im Sattel zu halten, und trieben ihr Tier unbarmherzig durch den schwefeligen Dunst. Das Wasser spritzte unter den Hufen auf, aber auf den ersten Schritten war der Tardas noch nicht tief genug.


      Mit einem Satz war das Pferd auf dem Heck der Fähre. Der Soldat sprang mit gezücktem Schwert aus dem Sattel und Symeon stellte sich ihm sogleich entgegen. Inaros war zur Seite ausgewichen, hielt nur noch mit Mühe sein Gleichgewicht am Heck. Doch der Logothetai konzentrierte sich, starrte verbissen auf den zweiten Gardisten, der sein Pferd durch die Fluten trieb –und schleuderte dem Mann eine helle Flammenlohe entgegen. Das Feuer traf und das Reittier des Mannes verfiel endgültig in Panik, scheute und warf seinen Reiter im hohen Bogen ab.


      Das Pferd, das mit dem Gardisten, der mit Symeon rang, auf die Fähre gekommen war, ging ebenso durch, seine Hufe fanden auf dem nassen Holz keinen Halt. Es strauchelte und ging zu Boden, kämpfte sich wieder nach oben und sprang vom Floß. Nysa kreischte auf, als das Tier auf sie zuhielt, versuchte auszuweichen –doch der massige und schwere Körper zog sie mit sich. Klatschend landete sie in den kalten Fluten des Tardas, die Strömung riss sie mit sich.

    


    
      ***
    


    
      Unter dem Zornausbruch des Königs hatte sich der Thronsaal geleert. Als sich die hohen Türen donnernd schlossen, waren nur noch Niccolo und Atanasio geblieben. In seinem Wutanfall über die schlechten Nachrichten hatte der tobende König seinen Becher quer durch den Raum geschleudert, die Leiche des armen Fuhrmanns, der ihm von der Entführung seiner Tochter berichtete, lag in ihrem Blut.


      »Sie werden dafür büßen!«, grollte er.


      Niccolo hielt den Blick gesenkt und stand unbeweglich, es war nicht ratsam, den König in seinen Ausbrüchen zu unterbrechen.


      »Ich will, dass sie dafür bezahlen. Alle!«


      Atanasio hatte sich jetzt dem Blutmagier zugewendet, deutete drohend mit dem Zeigefinger auf den Mann in Robe.


      Schnellen Schrittes kam er die Stufen vom Thron hinab. »Ja, mein König. Aber das wirft Probleme auf.«


      »Probleme?«, brüllte der Herrscher und baute sich vor dem Magier auf. »Ich will nichts von Problemen hören! Ich will, dass sie gelöst werden!«


      »Und ich bin Euer untertäniger Diener, mein König. Aber auch meine Kräfte sind begrenzt.«


      »Begrenzt, ha!«, schnaubte Atanasio. »Begrenzt! Weißt du, was das ist? Das ist ein Wort für Taugenichtse und Feiglinge! Für Männer, die Ausreden suchen!«


      »Es ist keine Ausrede.«


      »Was ist es dann? Ich habe dir deine Macht gegeben und dich am Leben gelassen, als du vor mir knietest, um dein Leben flehtest und mir deine Dienste angeboten haat. Hast du mich belogen, Niccolo?«


      »Nein, mein König. Aber Ihr habt viel verlangt in den letzten Monaten. Ich habe alles nach Euren Wünschen ausgeführt. Aber meine Kräfte geraten an ihre Grenzen. Der lange Winter, die Krankheit des Sultans, die Beschwörung des Vieläugigen, die Jagd nach den Kindern –all das kostete Energie, König Atanasio.«


      »Langweile mich nicht mit deinen Ausreden!« Der König griff sich an seinen Hals und zog eine feingliedrige Kette hervor, an der ein unscheinbarer Ring mit kleinem Stein hing. »Willst du, dass ich ihn zerstöre? Ich habe keine Lust, mich mit Versagern zu umgeben!«


      Der Blutmagier zuckte ob des Schmuckstücks zusammen, wurde kleiner und unterwürfiger. »Bitte nicht, mein König! Ich war Euch ein treuer Diener und ich werde es auch weiterhin sein! Ich kann das tun, was Ihr verlangt, aber es hat seinen Preis.«


      Wütend stopfte Atanasio die Kette samt Ring wieder unter seinen Kragen. Seine Kiefermuskeln mahlten, seine Nasenflügel blähten sich. »Der Preis ist mir egal. Nimm dir so viele Leben und so viel Blut, wie du brauchst. Es sind Westrinen, der Verlust kümmert mich nicht!«


      »Das ist nicht der Preis, den ich meine, mein König«, räusperte Niccolo sich und machte sich gleichzeitig auf den nächsten Ausbruch des Mannes gefasst.


      »Ach! Willst du mich etwa erpressen?« Seine Augen waren schmal, die Worte kamen zischend über seine Lippen.


      »Das liegt mir fern. Aber meine Akolythen reisen auf Euren Befehl mit Menas. Und ebenso auf Euren Befehl hin leidet der Sultan immer noch an seiner Krankheit. All das, was Ihr von mir verlangt habt, kostete mich Kraft. Ich muss etwas davon beenden, um Euch zu Diensten zu sein.«


      Der König bleckte die Zähne und funkelte den Magier an. »Der Winter ist fast vorbei, mein Bester.«


      »Das ist schon richtig«, antwortete der Blutmagier schnell, »aber das Ritual hat mich viel meiner Macht und noch viel mehr Akolythen gekostet. Meine Kräfte sind noch nicht vollständig erneuert.«


      »Und der Vieläugige? Ich sehe nicht, dass er hilfreich ist.«


      »Diese Wesenheiten sind kompliziert, mein König. Er wird uns noch von großem Nutzen sein, dass verspreche ich Euch.«


      Atanasio schob sein Kinn vor. »Dann nehmt die Krankheit vom Sultan. Seine Armeen in Westrin sind besiegt.«


      »Aber die Belagerung von Rahmat?«


      »Lass das meine Sorge sein! Und jetzt geh mir aus den Augen und nimm dich dieser Probleme an. Hast du verstanden?«


      Niccolo verbeugte sich tief. »Ja, mein König.«

    


    
      Schnellen Schrittes erreichte der Blutmagier seine Kammern unterhalb des Palasts. Fackeln und Öllaternen brannten, doch ihr Licht vermochte die triefende Dunkelheit nicht vollends zu vertreiben. Die Luft war dick und stickig, es roch stechend nach Schwefel, Schweiß und Blut. Aus den hinteren Kammern drang der Brodem der Verwesung heran. Der Blutmagier ließ sich auf einen Schemel vor seinem großen Arbeitstisch sinken und seufzte schwer. Er faltete seine Hände ineinander und stützte seinen Kopf darauf, dachte einige Minuten regungslos nach. Dann streckte er die Hand aus.


      In Griffreichweite stand eine kleine Bronzeschale, die von einer Platte aus dem gleichen Material abgedeckt wurde. Obskure Linien zogen ihre hypnotischen Muster auf der Abdeckung. Vorsichtig strich der Blutmagier mit dem Zeigefinger über die Gravuren und konnte das Prickeln der Magie spüren. Es war fast stofflich, knisternd, und er merkte, wie sich die Haare auf seinem Arm aufstellten. Seine Lippen bewegten sich tonlos und schnell, seine Finger glitten zum Rand der Schale. Den Vers zu Ende gesprochen, hob er den Deckel an.


      In der Schale lag ein menschliches Organ: ein Herz, dass auf unnatürliche Art und Weise zuckte, ganz so, als wäre es noch mit einem Körper verbunden. Doch das war es nicht und ein Netz aus schwarzen, dicken Adern zog sich über das widernatürliche Organ. Es schlug in einem verdrehten Rhythmus, zuckte, als ob es ein Eigenleben besitzen würde. Ein süßlicher, fauliger Geruch stieg auf, als Niccolo den verzierten Deckel beiseitelegte. Er betrachtete sein Werk mit Verzückung, war von der schieren Magie, die sich dort stofflich und greifbar abspielte, ganz ergriffen. Fast schmerzte es ihn, sein Werk zerstören zu müssen. Aber er tat gut daran, den Wünschen und Befehlen des Königs zu entsprechen, solange dieser Macht über ihn hatte.


      Der Blutmagier führte die Hand zu dem schlagenden Herzen. Im ersten Moment wich das Organ vor seiner Berührung zurück, dann bekamen Niccolos Finger es zu fassen und er griff zu. Das Schlagen des Herzens wurde schneller, steigerte sich zu einem hämmernden Pochen. Niccolo hob es aus der Schale und führte es vor sein Gesicht, betrachtete es fasziniert. Er widerstand der Versuchung, nach einem Blatt Papier und dem Kohlestift zu greifen und eine Zeichnung anzufertigen. Stattdessen presste er die Lippen aufeinander und führte seine Hand langsam zu der Feuerschale auf dem Tisch. Die Kohlen darin glommen orangerot, die Hitze in der Nähe war schmerzend. Der Blutmagier öffnete die Finger und das Herz fiel aus geringer Höhe in die Glut. Es zischte und sofort breitete sich ein ekelerregender Gestank aus. Viel zu dicker, schwarzer Qualm stieg auf und strömte in die Höhe. Aber gänzlich anders, als die Gesetze der Natur es verlangten, bildete das Schwarz eine Wolke, schwebte über der Feuerschale. Die Konturen eines eingefallenen, kränklichen Gesichts bildeten sich aus dem Qualm hervor. Es war Sultan Khayrat, dessen Züge waren von der Sieche gezeichnet. Khayrats Mund öffnete sich und das Abbild stieß einen lang gezogenen, schmerzhaften Schrei aus, es wurde zu einer Fratze des Terrors. Zischend und kochend verbrannte das Herz und der schwarze Rauch verblasste, wurde zuerst grau, dann weiß. Und mit jeder Nuance, die sich die Farbe änderte, schwand auch die Krankheit aus dem Antlitz des Sultans.


      Gleichzeitig fühlte der Blutmagier, wie die Kraft, die er in diesen Fluch gebunden hatte, zurück in seinen Körper strömte, jede Faser durchdrang und bis in seine dunkle Seele gelangte. Es war euphorisierend und ein breites Lächeln entstand auf seinem Gesicht. Niccolo begann, am ganzen Körper vor Ekstase zu zittern, seine Hände landeten klatschend auf der schweren Tischplatte. Er suchte Halt, doch das Zucken war zu stark, der Mann kippte nach hinten von seinem Schemel. Dort blieb er liegen, während bittersüße Wellen unheiliger Kraft ihn durchströmten.


      Das Herz verbrannte schnell zu Asche, und als das letzte Stück des Organs vergangen war, dauerte es nur wenige Herzschläge, bis Niccolo sich wieder gefangen hatte. Er setzte sich auf und strich sich über sein schweißnasses Gesicht, massierte sich den Nacken. Der Blutmagier brauchte einige Minuten, bis er wieder volle Kontrolle über sich hatte, dann stand er mit zitternden Knien auf. Das Gleichgewicht blieb und so straffte er sich, strich sich die Falten aus der purpurnen Robe und schob einige Utensilen auf der schweren Arbeitsplatte zusammen. Kaum dass er fertig war, nahm er das Zusammengesammelte und ging in Richtung einer der Ritualkammern.


      Es war Zeit, die Wünsche des Königs zu befriedigen.

    


    
      ***
    


    
      Die Wellen klatschten sanft gegen den Rumpf der Nebrotto. Möwen kreisten über der großen Armada und ihre Schreie klangen gedämpft in die Kabine. Die morgendliche Sonne tauchte das Meer vor Rahmat in goldenes Licht und ihre Strahlen fielen durch die großen Glasfenster. Staub tanzte flimmernd im Lichtschein. Masaio saß an seinem Schreibtisch und wendete den versiegelten Brief nachdenklich zwischen den Fingern, befühlte das königliche Siegel. Das Papier war schwer und edel, seine Oberfläche glatt. Der Ammiraglio legte das Schriftstück vor sich auf den Tisch und griff nach der Flasche, goss sich dickflüssigen, starken Wein ein. Für einige Momente glitt seine Aufmerksamkeit auf den Holzbecher, er ließ den Wein darin kreisen und beobachtete die Wellenbewegungen. Mit angespannter Miene nahm er einen Schluck, ließ das schwere, süße Getränk in seinem Mund kreisen. Seine Züge entspannten sich etwas, als der Geschmack des Weins über ihn hinwegflutete, dann schluckte er und stellte den Becher knallend ab. Sein Blick wanderte wieder zu dem Brief. Er griff danach, befühlte noch einmal das breite, rote Wachssiegel. Es war perfekt, zeigte den Greifen mit Schwert und Münze. Beinah schon traurig, ein solches Kunstwerk zerstören zu müssen.


      Dann brach er das Wachssiegel und faltete das Schriftstück behutsam auf. Es war ein einzelnes Stück Papier, eng beschrieben. Die Schrift darauf war geschwungen und fein und Masaio erkannte die Handschrift des Königs sofort. Seine Finger der rechten Hand streiften noch einmal über die Kupferplatte vor seiner Augenhöhle, dann begann er, konzentriert zu lesen.


      Die Laune des Ammiraglio verfinsterte sich mit jeder Zeile, die er las. Als er fertig war, donnerte er den Brief wütend auf den Tisch und schüttelte den Kopf, griff wieder zu dem Becher. Diesmal stürzte er den Inhalt herunter.


      Er stand auf und schritt zum großen Heckfenster, sah hinaus. Die Armada lag ruhig und unbeweglich im Wasser. Die Ruder der Galeeren waren eingezogen, die Ankerketten gespannt. Auf den Decks der Schiffe liefen Matrosen umher, gingen ihrem Tagwerk nach. Die Offiziere verstanden es, die Mannschaften beschäftigt zu halten, auch wenn es gerade keinen kämpferischen Dienst gab. Die Matrosen schrubbten die Decks, kletterten in die Takelage oder besserten Taue und Segel aus. Sie waren perfekt gedrillt und ihr Anblick erfüllte den alten Seemann mit Stolz. Mit dieser Flotte konnte man die Meere beherrschen, die Welt erobern. Doch wie so vieles andere im Königreich Fercino war sie in erster Linie ein Instrument der Macht für den König und unterlag damit seinem Befehl.


      Masaio verzog das Gesicht, biss sich auf die Unterlippe. Er respektierte König Atanasio genauso, wie er dessen Vater respektiert hatte. Der Ammiraglio hatte diesen Männern vieles zu verdanken, aber das beruhte auch auf Gegenseitigkeit. Der alte Seemann war dem Königshaus treu ergeben und es gab nichts, was daran etwas ändern konnte. Jedoch wünschte er sich, dass der König genau in diesem Moment auf der Nebrotto stehen würde und sehen könnte, was hier in Rahmat passierte. Masaio war sich sicher, dass die Befehle des Herrschers dann anders ausgefallen wären.


      Die Tür zu seiner Kabine öffnete sich und der Lärm von Deck drang herein. Schiatta trat herein, seine Uniform saß wie immer perfekt, das rote Barett gab ihm etwas Kesses, Verwegenes. Der Offizier räusperte sich, als er den Ammiraglio mit hinter dem Rücken verschränkten Händen am Fenster sah. »Du hast nach mir rufen lassen?«


      »Ja. Komm herein«, antwortete Masaio, ohne den Kopf zu wenden.


      Schiatta tat, was von ihm verlangt wurde, und schloss die Tür hinter sich. Er ging zum Tisch und goss sich Wein ein. »Worum geht es?«


      »Um die Befehle des Königs. Wir müssen sie an die Capitani übermitteln.«


      Der adlige Offizier zog die Augenbraue hoch und er taxierte den Ammiraglio von oben bis unten. »Es sieht nicht so aus, als würden dich diese Befehle glücklich machen.«


      Der alte Seebär wendete sich auf dem Absatz und blickte seinem Primo fest in die Augen. »Wir sind Soldaten. Wann haben uns Befehle schon einmal glücklich gemacht, Schiatta?«


      »Oh, mir fallen da ein paar Gelegenheiten ein. Die hatten mit Prisen, Überfällen und Weibern zu tun«, lächelte der Offizier schelmisch.


      »Das war nur der Lohn dafür, dass wir uns an Befehle gehalten haben, mehr nicht.«


      »Macht das einen Unterschied?«


      »Einen sehr großen.«


      Schiatta schüttelte den Kopf und nahm einen großen Schluck Wein. Es war ein ausgesprochen großartiger Tropfen. Anerkennend nickte er dem alten Seemann zu. »Du steigerst dich. Im Vergleich zu dem Mist, den du früher getrunken hast.«


      »Alkohol ist Alkohol. Solange er seinen Zweck erfüllt, ist egal, wie er schmeckt.«


      Masaio schritt vom Fenster zum Schreibtisch, goss sich auch etwas ein. »Also…«, setzte der Primo an, um das Gespräch wieder zum Wesentlichen zu lenken, und deutete dabei auf den Brief. »wWas ist damit? Wie sehen die Befehle des Königs aus?«


      »Schau sie dir an.«


      Der Offizier nahm den Brief und überflog die ersten Zeilen. Er schien ob des Inhalts wesentlich gefasster als der Ammiraglio. »Das hätte ich nicht erwartet«, gestand er trotzdem ein.


      »Das hätte er vor allen Dingen wesentlich einfacher haben können. Für die Flotte wäre es ein Leichtes gewesen.«


      »Er wird seine Gründe dafür haben, Masaio. Wer sind wir, die Befehle des Königs zu hinterfragen?«


      »Männer, die länger leben. Diese Befehle werden ihm auf Jahre Probleme einbringen, das ist sicher. Und uns ebenso.«


      »Heißt das, dass du sie ignorieren willst?«


      Allein der Verdacht sorgte dafür, dass Masaio den Kopf angriffslustig vorschob; in seinem Auge brannte zorniges Feuer. »Ich bin ein treuer Diener des Königs. Und du solltest vorsichtig sein, was du sagst. Ich stelle nur das Offensichtliche heraus.«


      »Dabei vergisst du aber eins, mein Freund: Nach der Eroberung von Westrin ist der König unbeschreiblich reich, wahrscheinlich der reichste Mann auf der ganzen Welt. Sein Gold wird dafür sorgen, dass ihm diesen Befehl bald schon niemand mehr vorwerfen wird.«


      »Ich vergesse immer wieder die euch Adligen anerzogene Art und Weise, auf die Welt zu blicken. Die einfachen Menschen sind euer Scheißhaus, oder?«


      »Dafür stinkt die Kloake doch eigentlich ganz angenehm.«


      Masaio schnaubte zur Erwiderung, sparte sich aber jeden weiteren Kommentar dazu. »Ruf die Capitani zusammen, damit ich sie unterrichten kann. Keine Weitergabe über die Signalgasten, ist das klar?«


      »Wie du wünschst.«

    


    
      ***
    


    
      »Nysa!«, brüllte Dal und musste machtlos mit ansehen, wie die junge Frau in die kalten Fluten des Tardas stürzte. Sein Ruf blieb trotz des Chaos an Bord der Fähre nicht unbemerkt: Titus stieß einen hastigen Fluch aus und löste seinen Schwertgürtel. Die Schwerter klapperten auf die nassen Stämme und mit einem Satz war der Schwertmeister an der Kante, sprang der Frau hinterher.


      Symeon kämpfte derweil mit den wütenden Attacken des Gardisten. Der Schild rettete ihm dabei mehrfach das Leben und mit schnellen Stichen und Hieben trieb er den Soldaten zurück. Der Mann taumelte bis an den Rand der Floßes, hatte Mühe, sein Gleichgewicht zu halten. Der Offizier nutzte die kleine Unachtsamkeit des Soldaten aus und erledigte ihn mit einem Stich in den Hals. Gurgelnd und mit den Armen rudernd stürzte der Gardist rückwärts in die Fluten.


      Die Kälte des Wassers umfing Titus und prickelte auf seiner Haut. Er tauchte durch den trüben Strom und kam an die Oberfläche, brauchte einige Momente, um sich zu orientieren. Dann entdeckte er Nysa, die sich krampfhaft über Wasser hielt. Mit schnellen Schwimmbewegungen holte er auf, schwamm ebenso mit dem Strom, wie sie es tat. Das Adrenalin suchte sich stampfend seinen Weg in jeder Körperfaser, nur hin und wieder hob er den Kopf, um sich zu vergewissern, dass er in die richtige Richtung schwamm.


      Auf der Fähre ließ Symeon Schwert und Schild fallen und sprang an den Platz, an dem der Schwertmeister gestanden hatte, hängte sich in das Tau und zog mit aller Macht daran. Dal hockte unbeweglich auf dem nassen Holz, den Blick fest auf das Schauspiel im Fluss geheftet. Inaros brachte sich von der Ecke, in die er gedrängt worden war, in eine sicherere Position. Der Gelehrte war jetzt keine große Hilfe. Mit seinen verletzten Händen konnte er weder in das Tau greifen noch eine Stake fassen. Aber er konnte seine Fähigkeiten anders einsetzen. Der gelbe, schwefelige Dunst auf dem Wasser hatte sich fast aufgelöst und durch die Schwaden war zu erkennen, wie die Männer am Ufer ihre Armbrüste spannten. Es war nicht ratsam, hier auf dem Präsentierteller zu sitzen. Mit einer Geste ließ er neuen, weißen Qualm auf dem Wasser entstehen. Das sollte sie vor dem Schlimmsten bewahren.


      Titus reckte seinen Hals über die Wellen hinweg und machte Nysa aus. Er war gut vorangekommen, kaum zwanzig Schritte trennten ihn noch von der jungen Frau. Die Kälte wurde immer schlimmer, zuerst hatte sie sich in ein warmes Prickeln verwandelt, doch jetzt war sie stechend wie Tausende von Nadelstichen. Aber er durfte nicht aufgeben. Kämpferisch holte er einmal tief Luft und begann mit den nächsten Schwimmbewegungen. Ein heller Schrei alarmierte ihn. Verwundert nahm er den Kopf aus dem Wasser, blinzelte die Tropfen aus seiner Sicht. Nicht weit von ihm schwamm Nysa. Sie schrie und gestikulierte wild in seine Richtung. Er verstand zuerst nicht, dann wendete er den Kopf –zu spät! Das schwere Stück Treibholz, ein halber, entwurzelter Baum, traf ihn am Kopf. Sterne explodierten, und noch bevor der Schmerz sich ausbreitete und er verstand, was da gerade


      eigentlich passiert war, umfing ihn die rauschende Dunkelheit.

    


    
      Mühsam zog die junge Frau den bewusstlosen Mann an das schlammige Ufer. Der Kampf mit der Strömung hatte ihr alles abverlangt und so blieb sie hier liegen, die Beine immer noch in den trüben Fluten. Hektisch zerrte sie an ihm, zog ihn noch ein bisschen weiter aus dem Wasser und schüttelte ihn. Der Schwertmeister begann zu husten und eine Fontäne brackigen Wassers schoss aus seinem Mund. Der Hustenkrampf hielt an und Titus bäumte sich auf. Nysa atmete schwer, doch sie lächelte ob seines Lebenszeichens und sank in den Matsch.


      Nachdem Titus sich beruhigt hatte, griff er suchend nach ihr, sah sich aufgescheucht um. »Was … was ist passiert?«, murmelte er lallend.


      »Treibholz hat dich am Kopf erwischt. Du warst bewusstlos.«


      Der Krieger fasste sich an den Hinterkopf und stieß ein zischendes Stöhnen aus, als der scharfe Schmerz ihn durchzuckte. Schnell nahm er die Hand weg und besah sie sich: Blut. »Mist!«


      »Halb so schlimm. Du bist noch am Leben. Und du kannst sprechen. Das wirst du auch noch überstehen.«


      Titus stemmte sich auf seine Ellbogen. »Aber es wird eine Narbe geben.«


      »Oh, ja, du eitler Hund. Das ist natürlich das Schlimmste. Soll ich dich wieder zurück in den Fluss schmeißen?«, knurrte sie ungläubig.


      »Nein. Nein, natürlich nicht. Danke.«


      »War doch gar nicht so schwer. Außerdem sollte ich mich bedanken, immerhin bist du mir nachgesprungen.«


      »Und so wurde aus dem strahlenden Helden jemand, der gerettet werden musste, wie?«


      »Das ist doch egal«, schüttelte die Frau den Kopf.


      »Wo … wo sind wir?«


      Nysa setzte sich kraftlos auf und sah sich um. »Immerhin auf der richtigen Seite des Tardas. Das habe ich noch hingekriegt. Keine Ahnung, wie weit wir abgetrieben sind. Ein paar Meilen vielleicht.«


      »Großartig!«, fluchte Titus.


      »Reg dich nicht auf. Es könnte schlimmer sein.«


      »Oder viel besser. Was machen wir jetzt?«


      »Weg vom Ufer. Wir müssen ins Warme.«


      Schwerfällig kämpften die beiden sich im Morast nach oben und stapften die Uferböschung hinauf. Sie zitterten am ganzen Körper, ihre Lippen waren blau. Jeder Schritt wurde zur Qual, zerrte an ihren kaum noch vorhandenen Reserven. Sie stützten sich gegenseitig und die nassen Kleider machten alles nur noch viel anstrengender. Nach einer haben Stunde, die ihnen vorkam wie eine kleine Ewigkeit, erreichten sie eine Kate unweit des Ufers. In den warmen Jahreszeiten musste das ein idyllischer Ort sein. Die Hütte war von einer halbhohen Bruchsteinmauer umgeben, Beete waren zu erkennen. Ein großer, knorriger Baum stand in der Nähe des Gebäudes. Der graue Winter jedoch hatte diesen Ort seinen Charme verlieren lassen. Wer auch immer hier gewohnt hatte, er war vor dem Krieg auf der anderen Seite des Tardas geflohen. Die Hütte war verlassen und es musste eine eilige Flucht gewesen sein: Im Inneren standen viele Dinge noch auf den Regalen, ganz so, als ob der oder die Besitzer planten, bald schon wieder zurückzukommen.


      Sie schleppten sich hinein und ließen sich sogleich kraftlos auf den Boden sinken. In der Kate war es wärmer als unter freiem Himmel, wenn auch nicht viel. Das Problem waren ihre nassen Kleider, und ohne groß darüber nachzudenken, entledigten sie sich ihrer. Nysa hatte bei ihrem unfreiwilligen Bad den Großteil der Ausrüstung verloren, die sie am Körper getragen hatte. Neben ihrem Geldbeutel war ihr nur noch ein einziges Wurfmesser geblieben. Doch an einer Schnur um den Hals trug sie einen versiegelten Lederbeutel und darin in einer kleinen Dose Feuerstein und Stahl sowie einen winzigen Zunderschwamm. Dinge, die im harten Winter Leben retten konnten, und sie war froh, die Utensilien noch bei sich zu haben. Mit klammen und steifen Fingern schichteten sie Holz in der Feuerstelle auf, dann begann der nervenaufreibende Versuch, eine Flamme zu entzünden. Sie benötigten mehrere Anläufe, dann aber hatten sie endlich Erfolg und eine kleine Flamme begann, über das trockene Holz zu züngeln. Sie hüteten das Feuer wie ihren Augapfel, sahen mit glänzenden Augen, wie es immer größer wurde –und die lebensrettende Wärme sich in der Kate ausbreitete. Und so saßen sie einige Zeit vor dem Feuer, splitternackt, aber glücklich, noch am Leben zu sein. Müdigkeit hatte sich bleiern auf sie gelegt, und nachdem sie ihre Kleider zum Trocknen nah an die Feuerstelle gebracht hatten, lagen sie sich in den Armen und schliefen ein.


      Sie erwachten vielleicht eine Stunde später wieder und wurden sich da erst richtig der Situation bewusst, in der sie eigentlich steckten. Die Ermattung hatte nachgelassen und die Freude darüber, noch am Leben zu sein, brach sich Bahn. Die Reste von Adrenalin in ihren Körpern taten, gepaart mit der Nacktheit, ihr Übriges: Titus und Nysa liebten sich und für diese Zeit schien es so, als wäre der Krieg außerhalb der kleinen Kate ganz weit weg. Als hätte er keine Bedeutung –und erst recht keine Macht über sie. Die beiden bauten das ab, was sich in den letzten Wochen in ihnen aufgestaut hatte –all die Anspannung brauchte ein Ventil. Titus lag auf dem Rücken, genoss ihre straffen Brüste in seinen Händen und die rhythmischen Bewegungen ihrer Hüfte und sie genoss das Gefühl, sich einfach fallen lassen zu können. Die beiden waren eins und wären es wahrscheinlich noch lange geblieben. Sie versanken in ihrem lustvollen Treiben, nahmen die Welt um sich herum gar nicht mehr richtig war. Sie hörten das Hufgetrappel und das Schnauben der Pferde vor der Kate nicht. Erst als die Tür aufgestoßen wurde und der kalte Wind in die kleine Hütte drang, dämmerte ihnen, dass sie nicht allein waren.


      »Du verdammter Hurensohn!«, ertönte eine wütende Stimme.


      Nysas Augen weiteten sich vor Schreck und auch Titus wendete seinen Kopf und war ehrlich überrascht. Unter dem Türrahmen bückte sich Dalmatius hinein, die Zornesröte stand ihm ins Gesicht geschrieben.


      Nysa sprang auf. »Dal, nicht!«


      Der Riese zwängte sich unter der Tür hindurch und humpelte auf die beiden zu. Titus brauchte einen Moment zu lange, um seine Fassung wiederzufinden, und kam in die Höhe, formte in seinen Gedanken noch die richtige Antwort für den wütenden Krieger.


      Während aber die Windungen seines Gehirns beschäftigt waren, packte Dal ihn mit seinen mächtigen Pranken am Hals und zog ihn auf die Füße. »Du dummes Schwein!«, knurrte er.


      »Dal, lass die Finger von ihm!«, forderte Nysa.


      »Hey, Dal, das ist…«, keuchte Titus, doch der Griff des Hünen nahm ihm die Luft. Dalmatius drängte den nackten Schwertmeister brutal gegen die Wand und Titus musste sich auf seine Zehenspitzen stellen, um unter dem Griff überhaupt noch ein bisschen Luft zu bekommen.


      Das Gesicht des Hünen war eine vor Zorn verzerrte Fratze, seine Augen funkelten böse und sein Kiefer war angespannt. Eine dicke Ader pulsierte entlang seiner Stirn. »Ich werde dafür sorgen, dass du das niemals wieder machst!«, knurrte er und zückte seinen Dolch.


      »Es reicht, Dal!«, brüllte Nysa und wollte ihren Bruder aufhalten, doch der kräftige Arm des Riesen war nicht zu bändigen. Er führte die Klinge in Richtung der Lenden des Schwertmeisters.


      Nysa tobte, und da ihr Bruder anders nicht zu besänftigen war, schlug sie ihm mit aller Macht auf die Wunde in seinem Oberschenkel.


      Dal stieß einen verdrehten Laut aus, dann zwängte der stechende Schmerz die Luft aus seinen Lungen und er klappte förmlich zusammen, der Dolch fiel ihm aus der Hand. Mit Tränen in den Augen krümmte er sich schreiend auf dem Boden.


      Nysa bückte sich nach dem Dolch und warf ihn in eine Ecke des Raums. »Du verdammter Idiot!«, brüllte sie ihn an. »Es war meine Entscheidung! Ich brauche keinen Beschützer!«


      Titus wusste nicht so recht, was er tun sollte, ging erst einmal an der Mauer in die Knie und rieb sich den schmerzenden Hals. Das war immer noch besser, als sich in den Streit zwischen den Geschwistern einzumischen.


      »Er … er ist ein verdammter Patrizier! Du bist nur Dreck für ihn! Er nutzt dich aus und wirft dich danach weg!«, rechtfertigte der Riese sich.


      Nysa beugte sich zu ihm hinab und verpasste ihm eine schallende Ohrfeige. »Was ich bin, entscheide ich selbst! Wir lieben uns und das geht schon lange so, ob es dir gefällt oder nicht!«


      Der Schwertmeister hielt in seiner Bewegung inne und blinzelte irritiert über die Worte aus dem Mund der Frau. Das hatte sich im Schiffswald aber noch ganz anders angehört. Dennoch, wer war er, sich über diese Wendung zu beschweren?


      »Ich werde nicht zulassen, dass…«, hob der Hüne an und setzte sich auf, hielt sich aber immer noch seinen Oberschenkel.


      »Halt den Mund!«, fauchte sie ihn an und hob drohend den Finger.


      Titus beschloss, dass er an diesem Ort und bei diesem Streit völlig fehl am Platze war, griff sich seine klammern Kleider und stolperte zum Ausgang, schlüpfte in die Hose und trat hinaus ins Freie. Hinter ihm nahm der Streit zwischen den Geschwistern volle Fahrt auf.


      Draußen wartete Brygos auf ihn. Der Berührte saß lächelnd auf der Bruchsteinmauer, in der Nähe grasten zwei alte Klepper.


      »Hättest du uns nicht warnen können, wenn du ihn schon zu uns führst, Mann?«, fragte Titus anklagend.


      Der Berührte machte eine entschuldigende Geste und lächelte verschmitzt. »So, wie ihr übereinander hergefallen seit, hätte mich wahrscheinlich keiner von euch gehört, selbst wenn ich in euren Köpfen geschrien hätte.«


      Titus hielt einen Moment inne und legte sich seinen Mantel über die Schultern, dann lächelte er breit und gewinnend und ließ sich neben dem Berührten auf der Mauer nieder. »Das könnte stimmen.«

    


    
      Sie reisten gen Nordosten. Der Tardas hatte bisher als eine Art Brandmauer fungiert, noch war der Krieg nicht in seiner gesamten Bestialität in die Provinz Seenland geschwappt. Das Land litt unter Flüchtlingen, doch die Verheerungen, die es in den Grünen Landen gegeben hatte, waren der Provinz erspart geblieben. Noch hatte kein feindlicher Soldat seinen Fuß auf den Boden der Provinz gesetzt, aber offiziell war –abgesehen von kleinen Garnisonen, deren Schlagkraft in einem echten Krieg fragwürdig war– die Legion auch nirgends stationiert. Sollte der Feind also seinen Fuß über den Fluss setzen, war es nur eine Frage der Zeit.


      Ihre Fluchtpläne hatten sich geändert. Aus dem ursprünglichen Vorhaben, bis nach Thestor zu reisen und dort ein Schiff zu nehmen, war nichts geworden. Symeon vermutete, dass die anrückenden Fercino die Hafenstadt im schlimmsten Fall belagern würden, und damit war diese Fluchtmöglichkeit endgültig ausgeschlossen. Die Provinz Seenland verfügte über wenige Häfen. Meist waren das kleine Fischerdörfer, wo sie zwar Schiffe finden konnten, ob diese aber wirklich für eine Überfahrt geeignet waren, war fraglich. Einzige Ausnahme war Occia, eine mittelgroße Hafenstadt im oberen Bereich der Küstenlinie von Seenland. Der Mangel an Häfen der Provinz war der Geografie geschuldet: Die Küsten hier waren hoch aufragende Steilküsten ohne Strände. Nur an wenigen Stellen war es ohne großen Aufwand möglich, ans Meer zu gelangen.


      Um nach Occia zu gelangen, mussten sie einmal quer durch die Provinz, eine Reise, die nicht unbedingt gefahrlos war, vor allem gesetzt den Fall, dass Menas sich dazu entschied, mit seinen Truppen in sie einzufallen. Ihre Flucht über den Tardas hatte ihnen folglich zwar Zeit erkauft, sie aber nicht in Sicherheit gebracht.


      Es ging entlang der vom harten Winter geplagten, mittlerweile morastigen Straßen für die Gruppe weiter. Das Wetter war nasskalt. Zwar fielen die Temperaturen mittlerweile kaum noch unter den Gefrierpunkt, doch des Nachts hielten sie sie sich auch nur oft knapp darüber. Morgens erwartete sie ein Nebel, der so dicht war, dass sie oftmals kaum mehr als fünfzig Schritte sehen konnten, manchmal kam noch Raureif und Frost dazu. Tagsüber hüllte feiner Nieselregen sie ein. Ihre Kleider waren alsbald klamm und durchnässt, trockneten kaum noch richtig. Wo sie konnten, kamen sie in den Scheunen von Bauern oder in Gasthäusern unter. Der Untergang Westrins war übrigens die Sternstunde der Geldgier geworden: Die Preise, die für ein einfaches Nachtlager aufgerufen wurden, waren oftmals astronomisch. Sie zahlten, denn noch gab es wenig Geldsorgen, auch wenn bei der hastigen Flucht auf die Fähre über den Tardas ein Teil des Goldes verloren gegangen war. Wahrscheinlich war es aber auch die Präsenz der drei Krieger, die dafür sorgte, dass die kleine Truppe nicht nach Strich und Faden ausgenommen wurde. Oft schliefen sie nach den langen Tagen des Marschs –sie besaßen trotz der Verhandlungen mit den Fährleuten nur noch zwei Pferde– schnell ein.


      Eines Abends kehrten sie in einer kleinen Herberge an der Reichsstraße ein. Es war ein Haus, wie es überall in Westrin entlang der Straßen hätte stehen können: funktional und ohne besonderen Komfort, jedoch mit sauberen Betten und gutem Essen. Mehr verlangten ihre Körper nicht. Und während ihre Begleiter die harten Betten genossen und ihren Muskeln Ruhe gönnten, saßen Dal und Symeon ein Stockwerk darunter im Schankraum zusammen. Sie waren die letzten Gäste des voll belegten Hauses, die es bei einer Flasche Wein noch aushielten.


      »Und was machen wir, wenn wir Occia erreichen? Was kommt dann?«, stellte der Riese irgendwann die Frage.


      »So weit wie möglich weg«, erklärte Symeon nach einem langen Seufzen und streckte sich. Die letzten Wochen hatten ihren Tribut gefordert, er war sichtlich um mindestens ein Jahr gealtert.


      »Das war mir auch klar. Aber ich dachte, du hättest einen Plan. Ihr Offiziere habt doch immer Pläne. Oder eine Anweisung des Kaisers.«


      »Der Kaiser trug mir auf, seine Kinder mit dem Leben zu schützen. Das werde ich machen, und das, solange es nötig ist.«


      »Daran habe ich keine Zweifel. Aber wohin soll es gehen?«


      »Als Erstes können wir das Seekönigreich anlaufen. Die Inseln dürfte uns genug Schutz bieten.«


      »Ist das nicht zu nah an Westrin und den Fercino?«, fragte der Hüne und kratzte sich am Kinn. Jetzt, wo sie einigermaßen in Sicherheit waren, hatte er die Zeit genutzt und seinen Bart gestutzt.


      »König Atanasio scheint der halben Welt den Krieg erklärt zu haben. Dabei ist er erschreckend erfolgreich, aber wir dürfen nicht den Fehler machen, ihm mehr zuzutrauen, als er wirklich auch schaffen kann. Er hat Westrin zerschlagen und wird seine Armee brauchen, um das Land zu befrieden. Das wird nicht in ein paar Monaten erledigt sein, das kostet Jahre. Noch dazu hat er den Al-Asmari den Krieg erklärt. Wahrscheinlich hat er die Hälfte der Armee des Sultans hier in Westrin zerschlagen. Er belagert Rahmat. Dieser Krieg kostet ihn ebenso Truppen. Ich weiß nicht, was er will, aber es gibt noch Mariza im Nordosten und Vael im Südwesten. Auf diesem Kontinent gibt es genug zu erobern.«


      »Du glaubst nicht, dass er es auf einen Krieg mit dem Seekönigreich ankommen lassen würde?«


      Symeon legte seine Stirn in Falten und er machte ein ernstes Gesicht. »Ehrlich gesagt: Ich weiß es nicht. Aber wenn es eine Flotte gibt, die den Fercino und ihrer Armada Respekt einflößt, dann ist es die des Seekönigreichs. Dort sind wir vorerst sicher. Wahrscheinlich nicht für immer, aber einige Jahre können wir dort bleiben.«


      »Jahre? Und was hast du danach vor?«


      »Prinz Arcadius und Prinzessin Passara sind die rechtmäßigen Erben des Throns von Westrin. Diesen Anspruch dürfen wir nicht vergessen.«


      Dal stöhnte auf. »Weißt du, von was du da redest? Wir sollen also irgendwann zurückkommen und sie auf ihren rechtmäßigen Platz setzen? Und wie hast du dir das vorgestellt? Wo willst du die Armee dazu herbekommen?«


      Der Offizier goss sich ein und blickte auf den tiefroten Wein, dann zuckte er mit den Schultern. »Das sind Fragen, die wir uns morgen stellen können, mein Freund. Heute ist es erst mal wichtig, die Kinder in Sicherheit zu bringen. Das ist es, was zählt.«


      »Mit dir wird es nie langweilig, mein Freund«, murmelte der Riese und lehnte sich zurück, streckte die Beine aus.


      »Na, was hast du denn gedacht? Dass wir diese Flucht hier überstehen und dann nichts mehr kommen würde? Dass alles, was vorher war, dann egal ist?«


      »Nein. Ich habe darauf vertraut, dass du einen Plan dafür hast. Immerhin hast du offenbar eine Richtung, der wir folgen können.«


      »Ein Anfang, was?«, grinste Sym und hob den Becher.


      »Wahrscheinlich mehr als die meisten anderen in diesen Tagen haben«, stimmte Dalmatius zu und die beiden tranken.


      Das Feuer war fast heruntergebrannt und keiner der beiden Krieger wollte aufstehen und einen neuen Scheit in den Kamin werfen. Ihre müden Knochen schrien nach Ruhe.


      »Eins noch«, hob der Hüne an, »es wird schwer sein, die Ansprüche der beiden Kinder ohne Gold durchzusetzen.«


      »Mach dir darüber keine Gedanken. Kaiser Antimus hat auch außerhalb von Westrin Freunde besessen. Es sind weniger geworden in den letzten Jahren –aber es gibt ein paar treue Seelen.«

    


    
      ***
    


    
      »Wir könnten Thestor einnehmen. Ein Kinderspiel wäre das!«, beschwerte sich Menas.


      »Das ist nicht Eure Aufgabe, General«, beharrte Ceo.


      Die beiden ungleichen Männer saßen im Zelt des Generals zusammen. Draußen herrschte reges Treiben und der Klang des Heerlagers drang durch die Zeltbahnen herein.


      »König Atanasio gab mir den Auftrag, die Streitmacht der Al-Asmari im Osten von Westrin zu erledigen und die Provinz zu erobern.«


      »Die Al-Asmari sind kein Problem mehr, General. Das hat sich von selbst geklärt.«


      »Aber Thestor ist immer noch in der Hand der Legion.«


      »Und voller Flüchtlinge. Die Vorräte in der Hafenstadt sind bald aufgebraucht. Was glaubt Ihr, was dann passieren wird?«


      Menas schüttelte den Kopf. »Wir sollten das nicht dem Zufall überlassen. Wir sollten die Stadt jetzt nehmen.«


      »Wisst Ihr, was Euer Fehler ist, General?«, lächelte der Eiserne schmallippig. »Ihr wollt dem König unbedingt eine Trophäe bringen. Ihr wollt Euch einen Namen machen. Dabei habt Ihr schon einen, den Ihr nie wieder loswerden werdet: Ihr seid Menas der Verräter. Unabhängig davon, was Ihr nun in Eurem Leben tun werdet, welche Erfolge Ihr auch erringen mögt, diesen Makel werdet Ihr nicht mehr los. Da ist es vollkommen egal, welche Stadt Ihr für den König erobert.«


      »Wie könnt Ihr es wagen, so mit mir zu reden?«, grollte Menas.


      »Ich stehe lange genug in den Diensten des Königs. Und ich bin sein Diener. Ihm gehört mein Respekt, niemand anderem. Der König hat die Ergreifung und Tötung der Zwillinge verlangt. Was diesen Auftrag angeht, so kann ich keinerlei Fortschritte erkennen. Wenn Ihr währenddessen eine Provinz für den König befriedet, meinetwegen, dann ist es gut. Wenn Ihr das statt Eures Auftrags macht, dann habt Ihr das Nachsehen, General.«


      Menas bleckte die Zähne, schluckte seinen ersten, zornigen Einwand aber herunter. »Aber die Legion könnte aus Thestor ausbrechen und die Provinz wieder unsicher machen.«


      »Das spielt für den König keine Rolle, General. Es gibt in Cyril genügend Soldaten, die er auf den Weg schicken kann.«


      »Ich soll ein paar Flüchtlinge mit einer ganzen Armee verfolgen? Das ist Wahnsinn!«


      »Vorsicht, General. Ihr redet von den Beschlüssen des Königs. Wollt Ihr König Atanasio wirklich wahnsinnig nennen?« Der Blick des Eisernen wurde hart und die Schultern des Generals sackten um einige Zentimeter ab.


      Er hob beschwichtigend die Hände, ein leichter Anflug von Hektik schwang in seiner Stimme mit. »Das ist nicht meine Absicht.«


      »Dann sagt Ihr es wohl besser auch nicht, General.«


      »Wenn es also der Wunsch des Königs ist, dann werde ich dem entsprechen.«


      Ceo schüttelte den Kopf und lachte kalt. »Merkt es Euch endlich, General: Der König wünscht nicht. Er befiehlt!«


      Der General strich sich durch das Haar und blickte dann auf die Innenfläche seiner Hand. »Das werde ich bestimmt nicht vergessen, Ceo.«


      Der Eiserne blickte auf die Handfläche des Generals, in welcher der Schnitt zu einer wulstigen Narbe geworden war. Langsam zog er seinen eigenen Handschuh aus, öffnete und schloss seine Finger einige Male und präsentierte Menas dann die Innenseite seiner kalkweißen Hand. Dort zog sich eine ähnliche Narbe.


      »Das habe ich auch einmal behauptet, General.«


      Menas wurde sichtlich blass und beschloss, das Thema zu wechseln. Er wendete hastig den Blick ab und ging zum Kartentisch. »Wir werden den Tardas an drei Stellen überschreiten. Habt iIhr eine Ahnung, wo wir mit dem Suchen beginnen sollen, Kommandant?«


      »Niccolos Akolythen werden uns leiten, General.«

    


    
      ***
    


    
      Die Schlacht auf den gefrorenen Feldern war ein Sieg, wahrscheinlich der größte Triumph, den die Clans jemals auf dem Schlachtfeld errungen hatten. Doch der Sieg war teuer erkauft: Achttausend Männer und Frauen waren gefallen. Für die Clans war der Tod allgegenwärtig, sie fürchteten ihn nicht. Dennoch nahmen sie die Verluste nicht leichtfertig hin: An drei Tage, in denen man sich über den Sieg ausgelassen freute und feierte, schlossen sich drei Wochen der Trauer an. Zu Beginn standen die Totenwachen, dann kam die Zeit des Abschieds. Unter den Clans gab es keine expliziten Begräbnisrituale, aber die meisten Lairds und ihre Krieger zogen es vor, nach dem Tod verbrannt zu werden, anstatt in fremder Erde fern der Heimat gebettet zu werden. Die Asche der Toten verstreute man unter dem offenen Himmel; die Verstorbenen sollten im Tod so sein wie im Leben: ungebunden und frei. Es war eine Zeit der Schwere aber auch eine Zeit der Besinnung. Die Trauer sorgte auch dafür, dass die Clans ihre Kräfte sammeln konnten, denn der Krieg war noch lange nicht vorbei. Die Ironie des Schicksals jedoch war, das die Clans, abgesehen von der Schlacht am Eisenpass, in dem ganzen Krieg keine Möglichkeit hatten, gegen Westrin zu kämpfen. Der Feind, gegen den sie sich Jahrhunderte eingeschworen hatten, entzog sich dem Konflikt.


      Große Holzfeuer und Feuerkörbe vertrieben die klamme Kälte des Tauwetters. Inmitten des Heerlagers saß der Hochkönig mit seinen Lairds zusammen. Er hatte gerufen, um mit ihnen zu beraten, und sie alle waren seinem Ruf gefolgt. Es waren alte und junge Männer, erfahrene Veteranen, die ihren Clan schon Jahrzehnte führten, und jene Lairds, die erst durch die Verluste in der Schlacht zum Oberhaupt aufgestiegen waren. Sie saßen in einem großen Kreis zusammen. Derjenige, der das Wort hatte, stand immer in der Mitte des Kreises, musste den Blicken aller standhalten. Die meiste Zeit stand Morleo in ihrer Mitte und sie hörten ihm schweigend zu. Seine Worte drangen an ihr Herz, der junge König verstand es, das entfachte Feuer am Brennen zu halten. Er hatte sie geeint und in den Krieg geführt, er hatte sie zu einem großartigen Sieg geführt. Was aber sollte nun folgen?


      »Meine Lairds, Westrin ist so gut wie geschlagen! Die Al-Asmari sind vernichtet, gefallen unter unseren Schwertern. Wir haben die echte Freiheit erlangt. Es gibt kein Bollwerk mehr, das uns jemals aufhalten könnte. Und es gibt keine Legion mehr, die in unsere Heimat marschieren könnte. Es war ein großartiger Krieg. Doch die Frage ist: Was hält die Zukunft für uns bereit?«


      Der junge König drehte sich um die eigene Achse, blickte seinen treuen Lairds in die Gesichter. Morleo nutzte die Redepause, um Spannung aufzubauen, und das gelang ihm.


      »Ich kann es euch sagen: König Atanasio bot mir seine Tochter zur Frau!«


      Unter den Anwesenden formierte sich der erste, offene Widerspruch, die Lairds taten ihr Missfallen mit Schmährufen und wilden Gesten kund.


      »Und was habe ich getan? Ich habe sie wieder zurück zu ihrem Vater geschickt. Weil ich wusste, dass ihr es mir niemals verzeihen würdet. Wie könnte ich denn euer Hochkönig sein, wenn ich statt eurer Töchter eine Frau aus dem Süden nehmen würde? Wer von euch würde mir dann noch folgen? Kaum jemand von euch hier. Und ich kann das verstehen. An eurer Stelle würde ich genauso handeln.«


      Die Lairds jubelten und applaudierten, doch der Hochkönig war noch nicht fertig.


      »Was König Atanasio nicht versteht, ist, dass wir anders leben als er. Dass Loyalität unter uns etwas bedeutet. Und dass ihr mir folgt, weil ihr es wollt –nicht, weil ihr es müsst. Bei ihm im Süden, da kann er so handeln. Da kann er seine Tochter irgendeinem seiner Lakaien anbieten. Wir aber haben Stolz. Wir entscheiden frei. Niemand schreibt uns vor, wie wir zu leben haben, und erst recht nicht, wen wir zu lieben haben!«


      Seine Stimme war mit jedem Wort lauter geworden, hallte nun über das Lager hinweg. Während er sprach, hingen die Lairds wie gebannt an seinen Lippen, und jedes Mal wenn er eine Sprechpause einlegte, jubelten sie zustimmend.


      »Doch was bedeutet das, für die Zukunft? König Atanasio wird es nicht freuen, dass ich seine Tochter zurück zu ihm geschickt habe. Und ich sage euch: Sie war schön! Aber mit der Schönheit eurer Töchter konnte sie sich nicht messen!«


      Die Lairds johlten und Morleo lächelte breit. Dann wurde sein Gesicht ernst.


      »Der König der Fercino wird toben. Ich sage: Das soll er ruhig! Es wird an meiner Entscheidung nichts ändern. Und selbst Atanasio ist nicht so dumm, uns deshalb den Krieg zu erklären. Er liegt schon mit der halben Welt im Krieg, dann noch gegen uns zu ziehen, kann er sich nicht erlauben. Zumindest im Moment nicht, aber vielleicht wird diese Zeit irgendwann kommen. Wenn es so weit ist, müssen wir vorbereitet sein! Dann müssen wir vielleicht Seite an Seite stehen. Aber bis dahin ist noch Zeit. Und diese Zeit gedenke ich zu nutzen. Wir sind nicht nur in den Krieg gezogen, um reiche Beute zu machen und damit in unsere Heimat zurückzukehren. Einige von uns werden das tun, ja. Sie haben jedes Recht dazu. Doch schaut euch um! Das hier ist reiches, fruchtbares Land. Wir können es zu unserem Land machen. Wir können es zu unser Heimat machen. Wir sollten es dazu machen, denn dafür sind unsere Brüder und Schwestern, unsere Söhne, Väter und Mütter gestorben. Lasst ihr Opfer nicht umsonst gewesen sein!«


      Der junge König machte einen Satz auf ein Fass in der Nähe deutet mit ausgestrecktem Arm gen Norden.


      »Und dann ist da noch Himmelskamm. Berge, die fast so schön wie unser Hochland sind, weite Täler und tiefe Minen. Meine Lairds, wenn wir Himmelskamm nehmen, dann werden wir nie wieder schlechten Stahl haben. Dann können wir genug Schwerter, Äxte und Rüstungen schmieden, um es mit jedem Feind aufzunehmen!«


      Die Rede des charismatischen Hochkönigs hatte die Menge nun vollends gepackt. Viele der Lairds sprangen auf und jubelten ihm zu, andere bekundeten erneut ihre Treue. Morleo badete in dieser Zustimmung, genoss sie und wusste, dass er das Richtige tat.


      »Also: Zieht mit mir und wir marschieren gemeinsam in eine blühende Zukunft, meine Brüder!«


      Er blieb einige Sekunden noch auf dem Fass stehen, erntete ihre Zustimmung. Dann machte er einen Satz hinunter und strebte seinem Zelt entgegen. Jetzt würde es nicht mehr lange dauern, bis die ersten Lairds unter vier Augen mit ihm sprechen wollten, die Zeit der Verhandlungen war gekommen. Tief in seinem Inneren verabscheute Morleo diese Art des Geschachers, in dem die Lairds versuchten, für sich und ihren Clan den größten Vorteil ihrer Treue auszuhandeln. Aber das gehörte nun einmal zum Wesen des Volks, dessen Hochkönig er war. Der junge König passierte die stehenden und jubelnden Lairds und sie griffen nach seinen Händen, schlugen ihm anerkennend auf den Rücken. Hier und da hatte er ein gutes Wort für sie, lächelte den Männern zu.


      Unvermittelt stellten sich seine Nackenhaare auf. Aus dem Augenwinkel heraus erkannte er Laird Machan von Clan Rhoney. Im ersten Moment fragte Morleo sich, was seine Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte. Dann fiel ihm auf, dass Machan die Augen verdreht hatte, das Weiß blitzte auf. Der Hochkönig hielt einen Herzschlag inne und sein Gesicht legte sich in Falten. Jetzt erst entdecke er, dass es bei zwei anderen Lairds in der Nähe nicht anders war: Laird Guinoch von Clan MacRae und Laird Fillan von Clan Quiggin.


      »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Morleo.


      Die drei Männer standen dicht bei ihm. Offensichtlich antworteten sie nicht auf seine Frage. Stattdessen hatten sie in schnellen Bewegungen ihren Dolch in den Händen und stachen auf den jungen König ein, immer und immer wieder. Erst nach einigen Herzschlägen begriffen die anderen Lairds, was da eigentlich passierte, stürzten sich auf die Attentäter und erschlugen sie in wütender Rage.


      Doch da war es bereits zu spät. Hochkönig Morleo lag tödlich getroffen auf dem Boden, sein Leben schwand dahin.


      Keine Minute später kehrte Niccolo im fernen Cyril ermattet in seinen Körper zurück.

    


    

  


  
    XI


    
      Wie ein langer Wurm wälzte sich Menas’ Streitmacht nach Norden. Die Soldaten marschierten auf der breiten Straße und ihr Zug war meilenlang. Die Truppe kam nur langsam voran, was vor allem zwei Dingen geschuldet war: den Fuhrwerken an der Spitze des Heerwurms und den Gefangenen am Ende. Etwa fünfhundert Al-Asmari schleppten sich in Ketten der Armee hinterher. Menas hatte seinen Platz an der Spitze der langen Marschformation, inmitten der Reiterei. Ceo ritt mit den Eisernen immer in der Nähe.


      »Sie verlangsamen uns«, fluchte der General und deutete missmutig auf die schweren Fuhrwerke, die beinah gemächlich hinter der Kavallerie rollten.


      Ceo kümmerte sich nicht um die Geste des Mannes, er hielt seinen Blick weiter starr nach vorn, folgte der Straße. Sein Visier war offen. »Ihr beschwert dich über etwas, über das Ihr dankbar sein solltet, General.«


      Menas drehte sich im Sattel um und betrachtete die Fuhrwerke. Auf den Ladeflächen der fünf Gespanne lagen und hockten die Akolythen von Niccolo in ihrer purpurnen, verzierten Robe. Dem General jagten die seltsamen Männer und Frauen mit ihrem blassen, fast weißen Gesicht immer noch Angst ein. »Ich wäre dankbar, wenn sie uns nicht begleiten würden.«


      »Das kann nur ein Narr sagen, der nicht weiß, welche Möglichkeiten sich ihm bieten, General.«


      »Ihr seid gut darin, mich zu beleidigen, Ceo. Aber erklären tut Ihr mir nichts.«


      »Ihr hinterfragt einfach zu viele Dinge, General. Ein treuer Diener hinterfragt nicht, er ist seinem Herrn zu Diensten.«


      »Dann ist es ein dummer Diener«, antwortete Menas schnell und registrierte mit Genugtuung ein ärgerliches Zucken im Gesicht des großen Mannes. »Denn er könnte seinem Herrn noch viel besser dienen, wenn er verstünde.«


      Ceo drehte langsam den Kopf und sein schwerer Helm schrammte über den eisernen Kragen seiner Rüstung. »Also gut, General. Die Akolythen sind Eure Spürhunde und Eure Tarnung. Dank ihnen wird niemand Eure Armee bemerken. Und Ihr marschiert in die richtige Richtung.«


      »Sie machen meine Soldaten unsichtbar?«


      »Auf eine bestimmte Art und Weise. Ich bin nicht hier, um Euch Dinge zu erklären, die mich selbst kaum interessieren. Es ist jedoch völlig egal, wie sie es machen. Wichtig ist, dass es funktioniert.«


      »Deshalb also Euer Gehabe«, bemerkte Menas spitz, »Ihr wisst auch nicht, was hier eigentlich passiert, sondern seid genau so unwissend wie ich.«


      »Wenn ich das wäre, General, dann wäre diese Mission schon längst verloren«, entgegnete Ceo ohne eine Regung.


      Menas lächelte gehässig. »Ich könnte auch mit einer viel kleineren Truppe marschieren, Ceo. Dann bräuchte ich die Akolythen nicht. Und wir würden schneller vorankommen.«


      »Das sind gleich zwei Fehler, General. Zum einen geht Ihr davon aus, dass Ihr die Soldaten nicht brauchen würdet. Das ist definitiv falsch –wir marschieren einer Legion entgegen. Zum anderen redet Ihr von Schnelligkeit. Keine Angst, wir haben alle Zeit der Welt.«


      »Eine Legion? Woher wollt Ihr das wissen?«


      »Weil sie es sagen, General«, erklärte der Eiserne und deutete auf die Wagen. »Ich sagte ja, dass es Eure Späher sind. Es handelt sich um eine Legion des Kaisers, die an Urions Bollwerk stationiert war. Sie flüchtete vor den Clans nach Himmelskamm und jetzt marschiert sie nach Süden –den kaiserlichen Zwillingen entgegen.«


      »Und wann gedachtet Ihr, mich darüber zu informieren, Ceo? Das hier ist meine Armee!«


      »Es liegt auf der Hand, dass Ihr beim Kommandieren Hilfe braucht, General. Ihr hättet es schon noch früh genug erfahren. Jedenfalls müssen wir uns deshalb keine Gedanken um die Kinder machen. Sie werden bei der Legion sein, wenn wir kommen.«


      Menas schüttelte ärgerlich den Kopf. Je länger das alles hier dauerte, umso mehr kam er sich wie ein Bittsteller vor, wie jemand, dessen Einfluss immer mehr sank. Er wurde von einer aktiven Rolle in die eines Beobachters gedrängt und das gefiel ihm gar nicht. »Eine ganze Legion?«


      »Ja. Und noch einige Hilfstruppen. Sieben- oder achttausend Soldaten.«


      »Das … das sind wahrscheinlich genauso viele Soldaten wie unter meinem Kommando! Das ist töricht und gefährlich!«, empörte der General sich.


      »Vielleicht wäre es das, wenn es eine Armee wäre, die nur aus Kaisergardisten bestehen würde, General. Ihr wisst schon: aus Männern, die gerne Soldaten sein wollten, aber keinen Platz in einer echten Armee fanden. Zum Glück stellte der König Euch aber einige Tausend seiner Männer zur Verfügung. Echte Soldaten, General.«


      »Die Kaisergarde…«, hob der General an.


      Ceo fiel ihm ins Wort. »Ist eine Truppe aus Taugenichtsen und Verrätern. Das wisst Ihr genau. Vielleicht wird in einigen Jahren eine richtige Truppe aus ihr. Aber für den Moment habe ich recht.«


      Menas hatte gute Lust, dem Eisernen einfach ins Gesicht zu schlagen, doch er kämpfte seine Wut herunter und ballte stattdessen seine Fäuste. Die Knochen traten weiß hervor. »Die Garde wird ihren Wert beweisen!«


      »Die Garde hat ihren Wert schon bei der Eroberung von Cyril bewiesen, General. Nur war das keine offene Feldschlacht. Ich gebe Euch den Rat, Eure Männer bei einer Schlacht nicht im Zentrum aufzustellen. Das könnte uns den Sieg kosten.«


      »Das werden wir sehen«, knurrte der General.


      »Oh, das werden wir, ganz sicher.«


      »Trotzdem ist es leichtfertig. Es ist ein Gegner, der mindestens genau so stark ist wie wir, kampferprobte Männer. Wir sollten einen Schlachtplan haben, denn es wird kein Kampf, bei dem wir von einem sicheren Sieg ausgehen können.«


      »Davon geht niemand aus, General. Kein echter Soldat würde das tun.«


      »Ihr habt eine Antwort auf alles, was, Ceo?«


      »Nur auf die wichtigen Fragen, General.«


      »Gut. Bevor ich jetzt etwas tue, was ich vielleicht bedauern könnte«, meinte der General und legte die Hand auf den Schwertgriff, »sagt mir doch noch, wozu die verdammten Gefangenen sind, die wir gemacht haben? König Atanasio war eindeutig, er hat nicht ein Wort davon gesagt.«


      »Der König will, dass dieser Krieg gewonnen und die Kinder getötet werden. Dank der Gefangenen wird uns das gelingen, General.«

    


    
      ***
    


    
      Sie marschierten entlang der Seenlandschaft, die so prägend für die Provinz war. Dalmatius und Nysa saßen auf den Pferden und jeder von ihnen trug eins der Kinder. Titus marschierte vorweg, Inaros hielt sich bei den Pferden. Den Abschluss bildete Symeon und neben ihm lief Brygos. Der allgegenwärtige Nieselregen war dichten Nebelbänken gewichen. Die Sicht war schlecht und sie kamen nur langsam voran.


      »Es ist zu riskant. Und es ist nicht das, was der Kaiser befohlen hat«, fasste der Offizier zusammen und spähte angestrengt in den Nebel.


      »Aber das Kräfteverhältnis ist mindestens gleich. Menas stützt sich zu einem Teil auf Soldaten der Kaisergarde. Wenn ich es in den letzten Wochen richtig verstanden habe, dann ist diese Truppe nicht schlagkräftig.«


      »Das ist noch nett gesagt, Brygos. Die Kaisergarde hat bestenfalls einen zweifelhaften militärischen Wert. Sie sind zur Wahrung des Friedens in Cyril eingesetzt worden, aber richtige Soldaten sind es nicht. So sind sie nicht ausgebildet worden. Aber das ist nicht der Punkt. Menas hat mehr als seine Kaisergardisten zur Verfügung.«


      »Ja«, nickte der Berührte. »Fünftausend Soldaten der Fercino.«


      »Siehst du? Die wiederum sind für Feldschlachten ausgebildet. Und sie haben den Vorteil der hohen Moral. Immerhin haben sie mittlerweile fast ganz Westrin unter ihrer Kontrolle. Alles, was sich ihnen in den Weg gestellt hat, existiert jetzt nicht mehr.«


      »Strategoi Nepos hat über siebentausend Mann unter Waffen, die Mehrzahl davon sind Legionäre. Das ist doch genug Schlagkraft.«


      Der Offizier schürzte die Lippen und nachdenklich blickte er zu den Pferden.


      »Vielleicht. Aber es ist zu gefährlich.«


      »Krieg ist immer gefährlich, heißt es doch. Wenn die Legion Menas hier stoppen und vernichten kann, dann ist das ein Sieg. Ich bin kein Offizier und noch weniger bin ich Herrscher, Sym. Ich verstehe davon wenig. Was ich aber verstehe, ist, dass Westrin einen Sieg braucht. Die Moral liegt am Boden. Und wenn dieser Sieg errungen wird, ist es ein Zeichen für die Menschen, dass der Widerstand sich lohnt. In Thestor steht eine zweite Legion. Glaubst du nicht, die Nachricht von einem Sieg wird ihr guttun?«


      »Es ist aber nicht die Frage, was der Legion guttut. Was ist richtig für Westrin?«


      Der Berührte folgte dem Blick des Offiziers, dann lächelte er verstehend.


      »Was Westrin braucht, ist Hoffnung. Diese Kinder da sind Hoffnung. Ein Sieg ist Hoffnung. Das weißt du ganz genau.«


      Symeon rieb sich die kalten Finger, bildete mit ihnen einen Trichter und atmete in ihn hinein. Erwartungsvoll sah er den Berührten an. »Gut. Nehmen wir an, wir gewinnen. Und dann?«


      »Atanasio wird uns alles entgegenwerfen, was er hat.«


      »Und das soll mich beruhigen?«


      »Symeon, du bist klug genug. Er braucht Soldaten, um das Land zu kontrollieren. Er braucht Soldaten, um Thestor zu belagern. Gewinnen wir, dann spalten wir seine Kräfte auf. Er mag diesen Krieg bisher gewonnen haben, aber er hat auch nicht unendlich Soldaten. Wenn wir Menas zur Schlacht stellen und gewinnen, was bleibt dem König dann noch? Etwa zwanzigtausend Soldaten. Wenn es eine Chance gibt, diesen Krieg zu unseren Gunsten zu entscheiden, dann ist sie jetzt. Es gibt keine Al-Asmari mehr, die die Drecksarbeit für ihn erledigen, und ich habe so das Gefühl, dass es auch mit der Bündnistreue der Clans nicht weit her ist.«


      »Ist das eine Ahnung oder weißt du mehr?«


      Der Berührte schüttelte den Kopf. »Ich brauche meine ganzen Kräfte, um uns zu schützen, unsere Spuren irgendwie zu verwischen. Ich traue mich im Moment nicht, weit zu reisen. Ich weiß nicht, was im Norden los ist. Aber die Clans haben Atanasio dabei geholfen, die Al-Asmari zu besiegen, zumindest sagen das die Gerüchte. Ich glaube, die Clans wissen sehr gut, dass ihnen das gleiche Schicksal blühen kann, wenn Atanasio ihrer überdrüssig wird.«


      »Aber das wissen wir nicht. Das sind nur Mutmaßungen. Für den Moment müssen wir davon ausgehen, dass die Fercino und die Clans verbündet sind. Und damit reden wir nicht von einer Armee mit fünfundzwanzigtausend Soldaten, sondern von mehr. Siebzigtausend mindestens. Und bedenkst du das, dann ist die Legion, die Nepos hat, auf einmal sehr klein. Selbst wenn es gelingt, sich mit den Truppen in Thestor zu verbünden.«


      »Krieg ist immer voller Unwägbarkeiten und niemand von uns weiß das besser als du, Symeon. Aber du musst auch in die Zukunft blicken. Schaffen wir die Flucht mit den Zwillingen, dann haben wir ihr Leben gerettet. Dann gibt es vielleicht noch Hoffnung. Aber wo willst du eine Armee finden, die bereit ist, mit den Kindern zurück nach Westrin zu ziehen? Und selbst wenn du eine findest, wie lange wird das dauern? Drei Jahre? Fünf Jahre? Zehn Jahre? Weißt du, was in dieser Zeit alles passieren kann? Atanasio kann neue Truppen aufstellen und wird sich neue Verbündete suchen. Und das Volk? Das wird sich schnell an seinen neuen Herrn gewöhnen. Jetzt erinnern sich die Menschen noch an ihren Kaiser. Aber in ein paar Jahren, werden sie froh sein, wieder in Frieden leben zu können. Das Volk will niemals Krieg, und solange Atanasio sich nicht wie ein Tyrann aufführt, werden sie an seiner Seite stehen. Und dann sind auf einmal die Kinder die Aggressoren, ganz egal wie ihre Ansprüche auf den Thron sind.«


      Symeon hatte den Worten des Berührten gelauscht und rieb sich jetzt die Schläfen, machte dabei ein angestrengtes Gesicht. »Und was ist jetzt das Richtige, Brygos?«


      »Das weiß ich nicht. Ich kann nicht in die Zukunft sehen. Aber wenn ich über die Zukunft nachdenke, dann komme ich eben genau zu den Schlüssen, die du gerade gehört hast. Und natürlich ist es gefährlich, denn es steht viel auf dem Spiel. Aber ich halte es für besser, jetzt den Kampf zu suchen.«


      Der Offizier lächelte bitter und blickte wieder in den Nebel hinaus. »Die Sache ist nur: Uns gehen irgendwann die Möglichkeiten aus. Irgendwann können wir nicht mehr in letzter Minute fliehen. Und dann sollten wir nicht dastehen und uns vorwerfen, die falsche Entscheidung getroffen zu haben.«


      »Die Gewissheit, die du suchst, Symeon, kann dir keiner geben.«


      »Ich weiß. Seitdem wir aus Cyril aufgebrochen sind. Es ist wie eine schwere Last auf meinen Schultern. Und ich weiß nicht, ob ich sie wirklich tragen kann.«


      »Es hat bisher doch auch funktioniert, oder?«, lächelte der Berührte aufmunternd und legte dem Offizier die Hand auf die Schulter.


      »Wir leben noch, ja. Das ist wohl ein Erfolg.«

    


    
      Sie marschierten bis in den Mittag hinein. Der Nebel klarte etwas auf, die Sicht wurde besser, aber die Dunstglocke hob sich nicht vollends. Es war immer noch frisch, aber kein Vergleich zu dem eisigen und harten Winter, der das Land noch vor wenigen Wochen in den Klauen hatte.


      Die Gruppe rastete in einem Birkenwäldchen abseits des Wegs. Die große Hauptstraße hatten sie längst hinter sich gelassen, seit einigen Tagen schon reisten sie entlang matschiger Feldwege und Knüppeldämme. Damit kamen sie zwar langsamer voran, aber das Gefühl der Sicherheit war ihnen wichtiger. Denn wenn Menas ihnen seine Schergen nachjagte, dann wahrscheinlich auf der Hauptstraße.


      Ein qualmendes Feuer vertrieb die Kälte aus ihren Knochen und Inaros bemühte sich, aus den Vorräten, die sie für ein kleines Vermögen in den Herbergen und bei den Bauern gekauft hatten, eine schmackhafte Mahlzeit zu bereiten. Das gelang dem Logothetai nicht jedes Mal, aber satt wurden sie immer. Die lange Flucht hatte sie alle gezeichnet: Ihre Kleider waren abgerissen und schmutzig, ihre Gesichter vom Dreck und Schlamm der Straße bedeckt. Die Meilen, die sie seit ihrer Flucht aus Cyril hinter sich gebracht hatten, hatten ihre Spuren hinterlassen, die Gesichter waren ein wenig schmaler geworden. Auch an den Zwillingen war das Leben auf der Flucht nicht spurlos vorbeigegangen. Doch die Erwachsenen taten alles, was in ihrer Macht lag, um den Kindern die härtesten Entbehrungen zu ersparen.


      Die Stimmung zwischen Dalmatius auf der einen und Nysa und Titus auf der anderen Seite war seit dem Vorfall in der Kate immer noch gespannt. Tatsächlich reagierte der Riese so, wie man es eher von einem kleinen Kind erwartete hätte: Er ignorierte das Paar. Nysa wiederum ließ keine Chance aus, ihrem Bruder ihr Verhältnis mit dem Schwertmeister unter die Nase zu reiben, meist in Form von Küssen und Umarmungen. Titus war zuerst nicht wohl bei diesem Spiel zwischen den ungleichen Geschwistern, doch letztlich war er den Reizen der hübschen, jungen Frau erlegen und sein Protest verstummte unter ihren Küssen. Inaros, Brygos und Symeon hatten abwechselnd und auch gemeinsam versucht, die Wogen zwischen Bruder und Schwester zu glätten, doch das war ihnen nicht gelungen. Noch stand in den Sternen, wie lange die beiden ihre kleine Fehde noch austragen wollten.


      Noch während Inaros damit beschäftigt war, ihre Mahlzeit auf dem qualmenden Feuer zu bereiten, erhob sich Brygos plötzlich und starrte in den nebeligen Dunst. Seine Begleiter hatten mittlerweile gelernt, auf die Eigenarten des Berührten zu reagieren, und sahen ihn fragend an.


      »Sie kommen.«


      Diese zwei Worte reichten aus, um die drei Krieger in Alarmbereitschaft zu versetzen. Dalmatius, Symeon und Titus zückten ihre Waffen und spähten angestrengt in den Nebel, Nysa nahm die Zwillinge an die Hand.


      Einzig Inaros stand verloren am Herdfeuer und sprach die offensichtliche Frage aus. »Wer?«


      »Die Athanatoi.«


      Dal reckte seinen Kopf, in seinem Gesicht war ehrliches Erstaunen zu lesen. »Die Unsterblichen? Nepos hat die Unsterblichen?«


      Brygos nickte nur und starrte an einer Stelle in den Dunst. In der Erwartung, dass sie dem Berührten vertrauen konnten, folgten die anderen seinem Blick.


      »Dann haben wir wirklich eine Chance. Mit den Athanatoi lässt sich jeder Krieg gewinnen«, grinste der Hüne und senkte seinen Zweihänder. Symeon und Titus schienen die Überzeugung ihres Begleiters nicht ganz zu teilen, sie hielten sich immer noch bereit.


      Irgendwo im Nebel schwoll ein dumpfes Grollen heran. Erst als es lauter wurde, konnten sie es eindeutig als den Klang von Hufen auf morastigem Boden identifizieren. Brygos entspannte sich, und als die beiden Krieger dies bemerkten, taten sie es ihm gleich. Noch hielt der Dunst die Athanatoi vor ihren Blicken verborgen, doch die Spannung stieg. Jeder von ihnen hatten schon Geschichten über die legendären Unsterblichen gehört, doch außer Dal und Symeon hatte noch niemand sie zu Gesicht bekommen. Dann, nach einer kleinen Ewigkeit, riss der nebelige Vorhang auf.


      Zwanzig Reiter auf schwer gepanzerten Pferden schälten sich aus dem wirbelnden Nebel, ihre Rüstung tiefschwarz, ihre Umhang und Helmbusch strahlend weiß und makellos. Auf ihren Schultern prangte weithin sichtbar das grüne Kreuz. Sie hatten eine Lanze in der Hand und vor dem Gesicht die schwere, unbewegliche Maske.


      Sie ritten in Formation, und als sie der kleinen Truppe ansichtig wurden, bremsten die Athanatoi ihre Pferde wie ein Mann. In gut dreißig Schritt Entfernung rammte einer von ihnen seine Lanze in den Boden und stieg aus dem Sattel. Zwischen den Ritzen seines schwarzen Panzers blitzten die weißen, manchmal gelblich verfärbten Verbände auf. Er straffte sich und sein Gang war etwas steif, vielleicht aufgrund der Rüstung, die er trug, vielleicht auch wegen seiner Krankheit. Jeder Zentimeter seines Körpers war entweder von Metall, Stoff oder Bandagen verhüllt. Einzig in den schwarzen Höhlen seiner unbeweglichen Gesichtsmaske konnte man seine Augen erahnen. Er blieb auf zehn Schritt Entfernung reglos stehen.


      »Ich grüße Euch, Blonder aus meinen Träumen. Ihr habt nach uns gerufen und wir sind gefolgt«, erklang die Stimme des Athanatoi gedämpft hinter der Maske.


      »Ich grüße Euch, Origen von den Athanatoi. Die Zeiten sind düster und es tut gut zu wissen, dass die Unsterblichen zu ihrem Schwur stehen«, entgegnete Brygos mit fester Stimme.


      »Wir schworen dem Kaiser Westrins unsere Treue. Der Kaiser ist tot, lang lebe der Kaiser.«


      Brygos verneigte sich tief und trat zur Seite, sodass Origen und die Athanatoi einen Blick auf Nysa und die Kinder bekamen.


      »Arcadius und Passara vom Blute Kaiser Antimus’ und Kaiserin Gregorias. Sie bedürfen des Schutzes der Unsterblichen.«


      Origen griff zu seinem Schwert und zückte es, hob das Heft zu seinem Gesicht. Die anderen Athanatoi folgten seiner Bewegung wie ein Mann. Ihr Anführer neigte seinen Kopf ein kleines Stück und seine schwere Maske berührte die Klinge mit der Stirn.


      »Die Athanatoi stehen zu ihrem Schwur. So, wie wir es immer getan haben, und so, wie wir es bis an das Ende der Zeit tun werden. Unser Blut und unser Leben für den Kaiser Westrins. Lang lebe der Kaiser. Ehre seinem Namen!«


      Die schwer gepanzerten Reiter hinter Origen nahmen seinen Schwur auf und der letzte Satz hallte laut und klar. Die Zwillinge freilich wussten wenig mit dem anzufangen, was sich gerade vor ihren Augen abspielte. Als Arcadius begriff, dass er im Mittelpunkt stand, verzog er ängstlich das Gesicht. Seine Augen weiteten sich beim Anblick der maskierten Männer mit den gezückten Schwertern. Zuerst begann seine Unterlippe zu beben, dann wimmerte er leise. Nysa beruhigte den Jungen und auch die kleine Passara nahm ihren Bruder in den Arm, obwohl sie wahrscheinlich genau so viel Angst hatte wie er.


      Die Athanatoi verharrten einige Zeit in dieser Pose, dann steckten sie ihre Klingen wieder weg. Origen tat noch zwei Schritte nach vorne.


      »Strategoi Nepos führt eine Legion in diese Richtung. Auch er wird dem Kaiser die Treue schwören.«


      »Ich weiß, Origen. Und ich danke Euch dafür, dass Ihr ihm meinen Ruf überbracht habt. Doch es gibt jemanden, dessen Stimme wir alle noch hören müssen.« Der Berührte streckte seinen Arm aus und deutete auf Symeon. Der Offizier hob den Kopf leicht und machte ein erstauntes Gesicht. Brygos hob erklärend an: »Das hier ist Symeon. Offizier der Legion. Kaiser Antimus gab ihm den Auftrag, seine Kinder in Sicherheit zu bringen. Arcadius und Passara sind zu jung, um zu entscheiden. Symeon hingegen hat uns alle auf dem weiten und gefährlichen Weg von Cyril hierher geführt. Er war ein guter Anführer, ohne den wir es niemals so weit geschafft hätten. Er ist das erste Schwert des neuen Kaisers, er ist Archon. Die Entscheidung obliegt ihm.«


      Symeon spürte, wie sich alle Blicke auf ihn richteten, und er straffte sich. Er sah zu den Seiten, zu seinen Begleitern, die das alles mit ihm durchgestanden hatten. In ihren Augen entdeckte er Anerkennung und Zuversicht. Der Offizier atmete einmal tief ein, schloss die Augen. Das hier war auf lange Zeit vielleicht die beste Gelegenheit, die sie bekommen konnten.


      »Wir haben eine Legion. Und wir haben die Athanatoi. Der Feind hat vielleicht mehr Soldaten als wir, doch ich erinnere mich an Zeiten, in denen die Schlagkraft eines Legionärs mit der von drei Feinden aufgewogen wurde. Westrin steht vielleicht am Abgrund –doch noch ist nichts verloren. Wir kämpfen. Für den Kaiser. Für Westrin. Für die Legion. Für die Ehre.«

    


    
      ***
    


    
      Gestützt von zwei Dienern stand Sultan Khayrat aufrecht an der Balustrade des Balkons. Die rätselhafte Krankheit, die den Herrscher befallen hatte, war auf so mysteriöse Weise verschwunden, wie sie gekommen war. Weder der Hekimbaşı noch die Şeyh hatten eine echte Erklärung dafür, doch beide Seiten beanspruchten die Besserung des Krankheitsverlaufs als Resultat ihrer Arbeit. Für Khayrat spielte das keine Rolle, er kam langsam, aber sicher wieder zu Kräften und der Löwe von Rahmat würde so endlich aus der Rolle des Beobachters entwachsen. Endlich konnte er aktiv in diesen Krieg eingreifen. Sein Hekimbaşı ließ es nicht auf einen Streit mit den Şeyh ankommen, die in der Genesung des Sultans ein Eingreifen von Vahid sahen. Der Arzt war klug genug, sich nicht mit der Priesterschaft anzulegen –und er wusste, dass sein Herr ihn brauchte. Khayrat musste schnell wieder zu Kräften kommen und der Hekimbaşı würde ihm dabei helfen. Eine fürstliche Entlohnung war ihm für seine Dienste gewiss.


      Von hier oben hatte der Sultan einen guten Blick auf die Stadt. Rahmat lag in der gleißenden Sonne und es war eine Perle. Weder die Armada der Fercino auf dem azurblauen Meer noch das Heerlager der Söldner vor den Toren konnten daran etwas ändern. Die Al-Asmari hatten den Söldnern der Fercino einen harten Kampf geliefert und sie würden es noch auf lange Zeit tun. Die Lagerhäuser und Kornspeicher von Rahmat waren reich gefüllt, die Stadt war auf Monate nicht auszuhungern. Die Kunde darüber, dass der Sultan bei besserer Gesundheit war, hatte die Stimmung unter den Verteidigern gehoben. Noch hatte Khayrat sich nicht dem Volk gezeigt, noch war er dafür zu schwach. Aber das stand bevor, und ihren Herrscher leibhaftig zu sehen, das würde den Menschen einen weiteren Auftrieb geben.


      Der Sultan nickte den Dienern zu und sie führten ihn stützend zurück zu seinem Sessel unter dem Baldachin. Er war weit von seinen alten Kräften entfernt und das lange Stehen kostete ihn viel. Dennoch hielt er den Kopf gerade und zwang sich, keinen Laut der Erleichterung von sich zu geben, als er endlich auf dem weichen Kissen saß. Die Sklaven fächerten ihm Wind zu und ein anderer Diener eilte mit einem kühlen Getränk herbei. Khayrat war wieder in der Lage, den Becher selbst zu halten, und nahm kleine, vorsichtige Schlucke.


      Drei Şeyh in ihrem sandgelben Gewand standen in respektvollem Abstand und warteten auf ein Zeichen des Sultans. Ihr Kleid strahlte in der Farbe von Vahid, dem Gott der Wüste und der Menschen. Nach dem Glauben der Al-Asmari waren die Wüsten heilige Orte, Landstriche in denen nur ein Gott überleben konnte. Und ebenjene, die dieser Gott als sein Volk auserwählt hatte: die Al-Asmari. Khayrat leerte seinen Becher zur Hälfte, dann stellte er ihn auf die schwere Armlehne und winkte die drei Männer heran. Die Priester folgten der Aufforderung mit gemessenem Schritt und jeder verbeugte sich tief. Jeder der Şeyh neigte seine Stirn zuerst in Demut an die Hand des Sultans, dann trat er wieder zurück.


      »Wir haben gute und schlechte Nachrichten für Euch, Sultan.«


      »Und ich muss jede von ihnen hören. Sprecht also einfach.«


      Der mittlere Priester des Trios warf fragende Blicke zu seinen Begleitern und diese nickten unmerklich und zustimmend.


      Er machte einen kleinen Schritt nach vorn. »Vahid schickte uns Bilder aus der Welt, Sultan.«


      »Was passiert in der Welt, Şeyh?«


      »Auf dem nördlichen Kontinent passiert nichts Gutes, Sultan. Es sind düstere Bilder, die Vahid uns von dort offenbarte.«


      »Teilt diese Bilder mit mir. Wir können die Zukunft nur ändern, wenn wir aus der Vergangenheit lernen.«


      »Ja, Sultan. Eure Armee auf dem nördlichen Kontinent ist vernichtet. Die Männer kämpften tapfer, so wie es sich für Al-Asmari gehört. Ein Platz in der ewigen Oase von Vahid ist ihnen sicher.«


      »Wie hat sich die Niederlage zugetragen?«, fragte der Sultan und sein Blick glitt an den Priestern vorbei aufs Meer.


      »Es war Verrat, Sultan. Bey Naim teilte Eure Armee in zwei Heere auf. Das eine befehligte er, das andere Bey Qa’im. Sein Heer wurde im Norden aufgerieben. Bey Qa’im versuchte, sein Heer zu retten, zum Meer zu bringen und Schiffe zu erobern. Er scheiterte. Seine Ağas haben sich gegen ihn aufgelehnt und ihn erschlagen.«


      Das Gesicht des Sultans wurde hart und er fixierte den wortführenden Priester.


      »Seine Ağas?«


      »Es schmerzt uns, Euch diese Nachricht zu bringen, Sultan. Aber ja, seine Ağas.«


      »Ehrloses Gesindel«, schnaubte Khayrat und winkte einen Schreiber heran. Der Mann kam. Für einige Zeit unterbrach der Sultan das Gespräch mit den Şeyh und wendete sich dem Schreiber zu.


      »Ich verfüge, dass die Witwen von Bey Qa’im für seine Treue entlohnt werden sollen. Sie sollen mit so viel Reichtümern ausgestattet werden, dass sie und ihre Kinder bis an ihr Lebensende nie wieder Mangel leiden müssen. Was die Ağas angeht: Ich verfüge, dass ihre Witwen kein Gold für ihre toten Männer erhalten. Gebt das, was den Witwen zustände, stattdessen an die Frauen der Soldaten und an die Witwen des Beys.«


      Der Schreiber notierte konzentriert und bestätigte mit einem Nicken, dass er den Wortlaut zu Papier gebracht hatte. Mit einer unterwürfigen Geste entfernte er sich.


      Khayrat wendete seine Aufmerksamkeit wieder den drei Priestern zu. »Gibt es noch mehr schlechte Nachrichten vom nördlichen Kontinent?«


      »Es gibt wahrscheinlich auch eine gute, Sultan. Bey Naim lebt. Ihm ist es gelungen, die Tochter von König Atanasio gefangen zu nehmen. Er sucht einen Weg, zurück in Euer Reich zu kommen.«


      Der Herrscher hob die Augenbraue und nahm seinen Becher. Nachdenklich drehte er das Gefäß in der Hand und nahm einige kleine Schlucke. »Betet für ihn. Vahid soll ihn auf seiner Reise schützen.«


      »Das werden wir, Sultan.«


      »War das die einzige gute Nachricht?«


      »Keineswegs, Sultan. Eure Söhne kommen aus dem Süden zurück. Mirza Ehsan führte sechstausend Mann durch die Wüste nach Rahmat. Mirza Samman bringt zehntausend Männer von Westen heran. Mirza Ghayth kommt mit viertausend Kriegern aus dem Westen. Ihr könnt stolz auf Eure Söhne sein, Sultan. Vahid hält seine schützende Hand über sie und über Eure Herrschaft.«


      »Zwanzigtausend frische Krieger. Vahid sei gepriesen. Damit werfe ich die Armee der Fercino zurück ins Meer.«


      »Das werdet Ihr, Sultan. Vahid kümmert sich um die Seinigen.«


      »Und die Seinigen sind ihm zu Diensten.«


      Mit dieser alten Formel beendete Khayrat das Gespräch und die Şeyh machten nicht den Eindruck, als ob sie dem Sultan noch etwas zu sagen hatten. Nachdem sie gegangen waren, ließ der Herrscher der Al-Asmari sich die Angelegenheiten in Ruhe durch den Kopf gehen. Dann rief er seine Offiziere zu sich.

    


    
      Als der nächste Morgen graute, kam Bewegung in die Armada. Die Anker waren gelüftet, die Segel knatterten im Wind, die Ruder klatschten zum Takt der Trommeln gleichmäßig auf das Wasser. In geübten und perfekten Manövern formierte sich die große Flotte und wendete.


      Khayrat wurde von seinen Offizieren auf den Balkon gerufen und dort stand der Herrscher im Rot der aufgehenden Sonne und begutachtete das Schauspiel der feindlichen Flotte vor Rahmat. Keiner seiner Getreuen sprach ein Wort, ihre Blicke waren ebenso fest auf die riesige Armada gerichtet wie die des Herrschers. Der Sultan verschränkte die Arme hinter dem Rücken. Das war nicht nur ein kleines Manöver. Die Armada machte sich nicht etwa zum Angriff bereit, sie setzte Segel gen Norden. Khayrat ging schnellen Schrittes zur anderen Seite des Balkons, um sich zu vergewissern. Vor den Toren von Rahmat stand immer noch das große Heerlager der Söldnerarmee. Von hier oben wirkte alles so klein, doch der Sultan konnte geschäftiges Treiben zwischen den Zelten entdecken. Offensichtlich waren die Söldner genauso vom Abzug der Flotte überrascht wie die Al-Asmari. Was hatte das für einen Sinn? Warum zogen die Fercino jetzt ab und ließen noch dazu eine so große Armee zurück? Hatten sie vielleicht von den anrückenden Verstärkungen gehört? Doch selbst wenn, ergab das alles wenig Sinn. Es würde noch Tage dauern, bis seine Söhne mit den neuen Armeen in Rahmat waren. Genug Zeit, um die Söldner wieder auf die Schiffe zu bringen. Warum also opferten die Fercino ihre Truppen? Der Sultan musste sich eingestehen, dass er keine befriedigende Antwort auf diese Frage fand.


      Langsam entfernte die Armada sich. Die Schiffe fuhren in enger Formation und ihr Kurs wies tatsächlich gen Norden. Oder war das alles am Ende nur eine Kriegslist und die Fercino rechneten mit einem schnellen Ausbruch der Al-Asmari, um ihnen dann in den Rücken zu fallen? Das alles ergab wenig Sinn –und bis nicht Sicherheit darüber herrschte, was gerade passierte, beschloss der Sultan, dass es das Beste war zu warten. Wenn die Schiffe der Fercino wirklich Kurs auf die Heimat gesetzt hatten, dann konnte er auch noch in einigen Tagen gegen die Söldner vor den Toren von Rahmat schlagen.

    


    
      An Bord der Nebrotto stand Masaio und blickte zurück auf Rahmat. Der Feuerpalast und die zahlreichen Türme und Minarette der Stadt wurden immer kleiner. Die Spinne von Rahmat hatte ihr Netz wieder eingerollt und zog unverichteter Dinge ab.


      Rein äußerlich wirkte der Ammiraglio ruhig und gefasst, doch innerlich brodelte und kochte er vor Wut. Ohne Not hatte König Atanasio sich hier eine Chance entgehen lassen. Wie er es auch drehte und wendete, er fand keinen Sinn im Befehl des Königs. Das Schlimmste war eigentlich die Gewissheit, dass der König all das schon von langer Hand geplant hatte. Sein Ziel war niemals die Eroberung von Rahmat gewesen. Masaio fühlte sich um seine Beute betrogen. Es wäre die wahrscheinlich größte Prise gewesen, die er in seinem Leben hätte nehmen können: eine ganze Stadt, vollgestopft mit Reichtümern und Menschen, die gute Sklaven abgegeben hätten. Und jetzt? Jetzt kehrte er mit leeren Händen zurück. Sicher, der König würde ihm für seine Dienste danken, würde ihn reich entlohnen. Aber darum ging es dem alten Seemann nicht. Das hier war die Chance auf einen Sieg und diese hatte der König ihm genommen.


      Und es war dumm, die Al-Asmari nicht zu zerschlagen. Der König schuf sich auf diese Weise einen Feind für die Zukunft. Masaio fürchtete, dass irgendwann der Tag kommen würde, an dem die Al-Asmari eine genügend große Flotte auf die Beine gestellt hätten. Dann würden sie über das Meer nach Norden segeln. Mürrisch spie er aus.


      »Du bist nicht zufrieden«, bemerkte Schiatta.


      »Sollte ich das sein?«


      »Nun, es sind die Befehle des Königs.«


      »Das bedeutet nicht, dass ich zufrieden sein muss. Ich halte es für eine schlechte Entscheidung, Schiatta. Wir hätten diesen Kampf für uns entscheiden können.«


      Der Offizier lächelte überheblich. »Dir fehlt die richtige Perspektive.«


      »Und du bist sicher so gut, sie mir mitzuteilen, oder? Also. Aus welchem Grund zieht König Atanasio seine Armada ab und überlässt eine Söldnerarmee dem Feind?«


      »Als Erstes: Tote Söldner kosten kein Gold, Masaio. Der König spart ein Vermögen.«


      »Und die meisten Söldner dieser Welt werden sich überlegen, ob sie jemals wieder im Dienst der Fercino kämpfen wollen, wenn diese Geschichte die Runde macht. Es ist dumm. Er hinterlässt verbrannten Boden, wo er nicht müsste.«


      »Söldner kämpfen für Gold. Das haben sie immer gemacht und das werden sie auch in Zukunft tun. Ihre Goldgier und die prall gefüllte Schatzkammer des Königs werden schon dafür sorgen, dass sie weiterhin für ihn kämpfen.«


      Masaio verzog ärgerlich das Gesicht. Seine Sicht auf die Dinge war anders, aber er hatte wenig Lust, mit dem Primo darüber zu streiten. An den Befehlen des Königs würde es eh nichts ändern. »Aber es geht bei dieser Entscheidung ja wohl nicht darum, ein Vermögen zu sparen, weil man keine Söldner bezahlen muss.«


      »Natürlich nicht. Glaubst du, König Atanasio hat ein Interesse am Land der Al-Asmari? Das meiste davon ist Staub und Sand, dazwischen Felsen. Es lohnt sich nicht, es zu erobern.«


      »Und warum hat er uns dann geschickt?«


      »Weil er keine Al-Asmari auf dem nördlichen Kontinent haben will, Masaio. Der Sultan hat eine Armee mit fünfzigtausend Mann geschickt. Das war etwa die Hälfte von dem, was er zur Verfügung hat. Der König brauchte diese Armee, um Westrin zu erobern. Danach war sie ohne Wert. Also hat er sie vernichtet. Wir waren dazu da, um dem Sultan noch mehr Verluste beizubringen. Er hat die Hälfte seiner Arme verloren und die Belagerung hat ihm weitere Verluste eingebracht. Vor den Toren von Rahmat steht ein Söldnerheer und du glaubst doch nicht etwa, dass die Al-Asmari Gnade für die Belagerer ihrer Hauptstadt haben? Die Söldner wissen das auch und egal, ob wir sie im Stich gelassen haben oder nicht, sie werden in der Mehrzahl um ihr Leben kämpfen. Keiner von ihnen will in Gefangenschaft der Al-Asmari geraten. Das bedeutet: noch mehr Verluste für den Sultan.«


      Schiatta machte eine Pause und deutet nach Norden, in die Richtung, in die die Armada nun fuhr. »Dem König geht es darum, den nördlichen Kontinent zu beherrschen. Und wir haben dafür gesorgt, dass es keine Überraschungen vom südlichen Kontinent gibt. Wie viele Soldaten wird der Sultan noch haben, wenn dieser Krieg für ihn vorbei ist? Vierzigtausend? Weniger? Und wie viel wird ihn das alles gekostet haben? Die Al-Asmari sind jetzt auf Jahre keine Bedrohung mehr für den König. Und wenn sie irgendwann Schiffe bauen –woraus auch immer– und nach Norden segeln, dann werden wir sie mit der Armada empfangen.«


      »Ich hoffe nur«, sagte Masaio mit bitterer Miene, »dass der König sich bei den Al-Asmari nicht verschätzt.«

    


    
      ***
    


    
      Der Tross war in Himmelskamm geblieben. Schreiber, Handwerker, Frauen, Kinder und Alte: Jeder der nicht im Dienst an der Waffe ausgebildet war, war von Nepos in der Sicherheit der Täler zurückgelassen worden. Bei Clan Apthach war es nicht anders: Fearghas hatte seine Krieger mitgebracht, den Rest der jungen Gemeinschaft jedoch zurückgelassen. Die Streitmacht war damit schneller und die Soldaten konnten sich auf dem Schlachtfeld auf das Wesentliche konzentrieren: den Feind und nicht etwa die schutzlose Zivilbevölkerung in ihrem Rücken. Nepos’ Armee hatte ihr Lager im Morast zwischen den Seen aufgeschlagen. Die Nebelglocke verhüllte die Zelte und es schien so, als würde der Dunst auch jedes Geräusch schlucken. Der Strategoi hatte weiträumig um das Lager Wachen postiert, doch ein unaufmerksamer Feind konnte gut und gerne an der Armee vorbeimarschieren, ohne es zu merken.


      Unter den Soldaten herrschte eine gespannte Stimmung. Sie alle wussten nur zu gut, warum ihr Strategoi sie nach Süden geführt hatte, hinaus aus dem relativen Schutz der Provinz Himmelskamm. Und auch wenn die Nachricht über die kaiserlichen Zwillinge ihnen neuen Mut gab, so ganz glauben wollten sie das Gerücht noch nicht. Es schien schwer vorstellbar, dass die kleinen Kinder dem Chaos, das Westrin verschlang, entkommen konnten. Doch die Legionäre erinnerten sich an den Eid, den sie geschworen hatten, und harrten im Nebel aus. Jedes Geräusch herannahender Reiter ließ sie ihre Köpfe erwartungsvoll heben, sorgte dafür, dass sie ihr Tagwerk einstellten. Doch meistens waren es nur Botenreiter auf dem Weg zum Strategoi.


      An diesem Morgen jedoch war es anders. Die zwanzig Athanatoi näherten sich dem Heerlager und bei ihnen waren die beiden kaiserlichen Zwillinge samt ihrem kleinen Gefolge. Die schwer gepanzerten Unsterblichen ritten in einer langen Kolonne, vorweg Arcadius und Passara auf den Armen von Nysa und Dalmatius. Die Kinder betrachteten das Schauspiel um sie herum mit großen Augen und ihr Erstaunen wuchs, je mehr sie von dem Lager sahen. Die Soldaten hatten ihre Aufgaben stehen und liegen lassen, bildeten nun ein Spalier. Von überall strömten sie herbei, jeder wollte die Hoffnung sehen, an die sich Westrin klammerte. Es war still, nur hin und wieder ertönte das kratzige Husten der Männer. Die Athanatoi machten vor einem großen Zelt im Zentrum des Lagers halt. Hier hatte Strategoi Nepos samt seinen Offizieren Aufstellung genommen. Ihre Rüstungen waren poliert und ordentlich, ihre Umhänge strahlten gereinigt in ihrem kräftigen Rot. An der Seite des Strategoi stand Fearghas und selbst der Laird hatte sich für diesen Anlass in Schale geworfen. Er trug ein sauberes Hemd und den karierten Kilt, ein Teil des Rocks wuchs hinauf zu seiner Schulter und bildete dann einen Umhang.


      »Strategoi Nepos!«, erklang die gedämpfte Stimme von Origen. »Ich bringe Euch den jungen Kaiser Arcadius, Sohn von Kaiser Antimus und Kaiserin Gregoria, Herrscher von Westrin.«


      Nepos musterte die beiden Kinder auf den Pferden, dann nickte er. »Danke, Origen. Westrin hat wieder Hoffnung.«


      Gemessenen Schrittes ging der Oberbefehlshaber zu den Reitern, nahm seinen wachen Blick nicht von den Kindern. Nepos war anlässlich der Geburt der Zwillinge in Cyril gewesen und hatte an den Feierlichkeiten teilgenommen. Damals war es ein rauschendes Fest gewesen, an das er sich immer wieder gerne erinnerte. Und er hatte einen Blick auf die Kinder werfen können, als der Kaiser und seine Gemahlin die Geschwister mit stolzer Brust und fröhlicher Miene dem Volk präsentierten. Das war zwei Jahre her und die Zwillinge waren gewachsen. Doch für den Strategoi gab es keinen Zweifel: Sie waren es. Er erkannte es an ihren Augen und an den fein geschnittenen Gesichtern. Ja, es war wirklich so, als würde er in das kindliche Gesicht des ermordeten Kaisers Antimus blicken. Voller Ehrfurcht blieb er ein kleines Stück von den Pferden entfernt stehen, dann beugte er sein Knie und senkte sein Haupt. Seine Soldaten folgten seinem Beispiel und das Scheppern von Rüstungen, das Klirren von Waffen und das Rascheln von Stoff erklang tausendfach. Selbst Fearghas beugte sein Knie und mit ihm auch die Männer und Frauen von Clan Apthach.


      »Die Legion heißt den Kaiser und seine Schwester willkommen. Unser Blut und unser Leben für den Kaiser Westrins. Lang lebe der Kaiser. Ehre seinem Namen!«, sagte Nepos laut und deutlich. Als seine Stimme verhallt war, nahmen seine Offiziere und Soldaten den Schwur auf. Ihr Stimmen klangen fest und die Zuversicht in ihnen konnte einem eine ehrfurchtsvolle Gänsehaut einjagen.


      Nachdem die Männer ihren Schwur gesprochen hatten, hob Fearghas seinen Kopf und blickte die beiden Zwillinge an. »Ich bin Fearghas, Laird von Clan Apthach. Aus der Sprache der Clans in eure Sprache übersetzt heißen wir die Ausgestoßenen. Wir stehen zwischen zwei Welten, halb Westrinen, halb Clansblut. Weder die eine noch die andere Seite erkannte uns bisher an. Wir sind hier, um uns unseren Platz zu erkämpfen. Clan Apthach schwört dem Kaiser seine Treue. Lasst uns Eure Vasallen sein und wir werden Euch niemals enttäuschen.«


      Die Mitglieder des Clans stießen einen wilden, gutturalen Schrei aus und reckten ihre Waffen in die Höhe. So, wie es von einem Zweijährigen zu erwarten war, hatte Arcadius alles eher ängstlich betrachtet, doch der unvorhersehbare Ausbruch der Clansleute brachte den jungen Kaiser völlig aus dem Konzept. Er begann zu weinen und suchte Zuflucht unter dem Umhang von Nysa. Keiner der Soldaten lachte über das kindliche Verhalten, sie alle machten ein ernstes Gesicht. Einzig Inaros sah sich immer wieder verwundert um, konnte dieses Schauspiel nicht fassen. Es waren Treuebekundungen und die mochten in Zeiten wie diesen von größter Wichtigkeit sein. Aber es war irgendwie paradox, dass gestandene Männer einem kleinen Kind, das noch nicht einmal in der Lage war, ganze Sätze zu sprechen, ihre Treue schworen. Für den Logothetai war es befremdlich, dass das Schicksal eines ganzen Kaiserreichs nun augenscheinlich auf den Schultern eines kleinen Kindes lastete. Die Ergebenheit der Soldaten beeindruckte ihn jedoch auch zutiefst. Westrin war offensichtlich noch nicht geschlagen und es gab Hoffnung. Die Legionäre hatten nun etwas, für das sie kämpfen konnten, der kleine Kaiser hatte sie mit dem Glauben an eine Zukunft erfüllt.


      Nachdem die Schwüre gesprochen waren, wandte Nepos sich halb um und wies auf das Zelt. »Kommt, wir haben viel zu besprechen.«


      Im Inneren des Zelts erwarteten sie einige Sitzmöglichkeiten um einen Tisch. Der Strategoi hatte ein Mahl vorbereiten lassen. Die Mahlzeit war weit von der Opulenz entfernt, die man den kaiserlichen Offizieren sonst nachsagte, aber für die kleine Truppe war es das Beste, was es seit Wochen gab. Es gab gebratenes Schwein und geschmorte Kartoffeln, dazu gekochten Kohl und Rüben. Auch wenn es viel zu erzählen und zu berichten und noch mehr zu planen gab, setzen sie sich und fielen zuerst über die Speisen her. Sie hatten in den letzten Wochen nicht gehungert, aber die Gewissheit, jetzt vielleicht endlich in Sicherheit zu sein, sorgte für einen sehr gesunden Appetit. Dalmatius aß für zwei und der Riese schien beim Anblick des Mahls alle Manieren vergessen zu haben. Für die Kinder gab es gesüßten Brei, irgendwo in den Vorräten der Legion gab es Trockenobst, das man eingeweicht und beigefügt hatte.


      Nepos und Fearghas aßen mit, auch wenn sie bei Weitem nicht so schlangen wie die Neuankömmlinge. Es wurde verdünnter Wein gereicht; für das, was vor ihnen lag, brauchten sie einen klaren Kopf. Während des Essens sprachen sie wenig.


      Als Symeon fertig war, lehnte er sich zurück und stieß einen zufriedenen und gleichzeitig erschöpften Laut aus. Die Blicke des Strategoi und des Offiziers trafen sich. Sie hatten beide in der Legion gedient, waren aber in unterschiedlichen Einheiten stationiert gewesen. Sie waren sich bisher nicht begegnet, aber sie zollten sich Respekt. Nepos achtete den Offizier dafür, dass Symeon die Flüchtlinge unbeschadet aus Cyril hierher gebracht hatte. Symeon achtete den Strategoi dafür, dass es ihm trotz aller Wirren gelungen war, seine Legion zusammenzuhalten. Dennoch war dem Offizier nicht ganz wohl. Denn der Rangfolge der Legion nach stand er unter dem Strategoi. Dies wiederum konnte Schwierigkeiten bedeuten. Was war, wenn Nepos seinen ganz eigenen Plänen folgte? Symeon drehte den Kopf und sah zu Brygos. Der Berührte aß im Gegensatz zu den anderen in kleinen Happen, schien jeden Bissen zu genießen. Auch wenn Brygos in der Vergangenheit einige fragwürdige Entscheidungen getroffen hatte, wusste Symeon doch, dass er ihm vertrauen konnte. Der Berührte würde die Kinder niemals in ein ungewisses Schicksal führen.


      Nepos war der Blick des Offiziers nicht entgangen und interessiert beugte er sich vor. »Symeon, richtig?«


      »Ja, Strategoi.«


      »Du warst in Cyril stationiert?«


      »Nein. Eigentlich war ich in Hierei stationiert, Strategoi. Doch der Vaan führte erst Eis und fror dann zu. Ich beschloss, dass fünfhundert Legionäre besser in der Hauptstadt aufgehoben waren als sinnlos von einem Feind abgeschlachtet werden. Und hier bin ich also.«


      »Es gab keinen Befehl zum Rückzug?«


      »Den gab es nicht. Aber es ist manchmal notwendig, entgegen seinen eigentlichen Befehlen zu handeln, so wie Ihr, nicht wahr?«


      Nepos lächelte gütig und nickte zustimmend. »Das ist richtig. Worin besteht deine derzeitige Aufgabe, Symeon?«


      Der Offizier fuhr sich über das stoppelige Kinn. »Der Auftrag von Kaiser Antimus hat Bestand, Strategoi. Ich schütze die Zwillinge mit meinem Leben.«


      »Das haben gerade eben siebentausend Krieger auch geschworen.«


      »Sie tun es auf eine andere Art und Weise, Strategoi. Ohne es zu wissen, hat mich mein Auftrag wohl von einem Offizier der Legion zum Archon der Zwillinge gemacht.«


      »Ein Amt, das dir sicherlich gut steht.«


      »Sagt Euch der Name Gneo etwas?«


      »Der alte Gneo? Jeder in der Legion kennt ihn. Ein alter Haudegen, der wahrscheinlich schon lernte, mit Schwert und Schild zu kämpfen, bevor er überhaupt laufen konnte. Gneo, der ewige Krieger. Jahrzehnte in der Legion und er ist des Kämpfens trotzdem nicht müde.«


      »Gneo ist tot. Er war der Archon der Zwillinge. Und er opferte sich dafür, dass wir es bis hierher schaffen. Erst vor ein paar Tagen ist mir klar geworden, dass ich mit seinem Tod auch sein Amt übernommen habe.«


      Nepos atmete hörbar ein und seufzte schwer. Dann hob er den Weinbecher zum Gruß. »Auf Gneo. Er hat länger gelebt, als es viele von uns jemals werden. Und er hat das Richtige getan.«


      »Das hat er«, stimmte Symeon zu und hob sein Becher ebenfalls. Die beiden Männer tranken bis auf den Grund.


      »Und jetzt ist es Zeit, über die Zukunft zu sprechen«, erklärte Nepos, nachdem er den Becher knallend auf den Tisch gestellt hatte.

    


    
      Sie saßen viele Stunden zusammen und sprachen. Mit jedem Wort, mit jeder Erklärung setzte sich ein Gesamtbild zusammen, sie alle verstanden nun, welches Chaos im einst so prächtigen Westrin tobte. Atanasio schien sich zum unbestrittenen Herrscher des Kontinents aufschwingen zu wollen und es gab fast nichts, was ihm dabei noch im Weg stehen konnte. Die Al-Asmari waren erledigt und bis auf diese Legion hier und die Truppen in Thestor hatte das Kaiserreich nichts mehr aufzubieten. Im Norden standen die Clans, ganz offensichtlich enge Verbündete der Fercino. Welche Rolle der König diesem Volk weiterhin zugedacht hatte, entzog sich dem Verständnis der Anwesenden im Zelt. Mariza zog es vor, in diesem Krieg neutral zu bleiben, und auch aus Vael im Südwesten des Kontinents gab es keine Nachricht. Menas und seine Armee beherrschten den Osten des Kaiserreichs. Was der General plante, ob er erst die Grünen Lande erobern oder weiter in die Seenlande marschieren wollte, wusste niemand. Noch gab es keine Berichte über ihn, aber das hatte nichts zu bedeuten.


      »Er wird kommen«, erklärte Brygos zum Ende der langen Diskussion. »Der Kinder wegen wird er kommen. Das allein ist sein Ziel. Und wenn er kommt, dann ist das unsere Chance. Wir können ihn hier schlagen.«


      »Bei allem Respekt für Euren Einsatz, Berührter«, nahm Nepos das Wort auf. »Ihr redet von Dingen, die Ihr nicht versteht. Im Sommer wären die Seenlande gut geeignet für eine Schlacht. Doch jetzt, wo das Tauwetter eingesetzt hat, sind die Böden schlammig und morastig. Was ein Vorteil für die Legionäre ist, ist ein Nachteil für die Phoroi und die Clibanophoroi. Ich kann auf diesen Böden keine Pferde einsetzen, ohne dass es in einer Katastrophe endet.«


      »Strategoi, Ihr müsst bedenken, dass Menas das ebenso wenig vermag«, entgegnete Brygos.


      »Und wie viele Soldaten bleiben ihm dann noch?«


      »Er hat vielleicht siebentausend Soldaten, Strategoi. Und etwa zweitausend seiner Soldaten sind Kaisergardisten. Wenn das, was Symeon mir gesagt hat, stimmt, dann haben sie auf dem Schlachtfeld keinen Wert.«


      »Und was ist der Rest?«


      »Fercino-Infanterie, Strategoi Nepos.«


      »Die habe ich noch nicht kämpfen sehen. Ich kann ihren Wert schwer beurteilen«


      »Sie sind gut ausgebildet, keine Frage. Ihre Rüstungen sind schwer und sie haben sich einiges bei der Legion abgeschaut. Ich glaube aber, dass wir ihnen mit echten Legionären überlegen sind, Strategoi«, sprang Symeon erklärend ein.


      »Und wie viel Zeit bleibt uns, die Schlacht vorzubereiten?« Nepos blickte fragend zu Brygos und der Berührte verzog entschuldigend das Gesicht.


      »Das ist das Problem, Strategoi. Ich weiß es nicht. Ich habe meine Kräfte genutzt, um nach der Armee zu suchen, aber ich habe nichts gefunden.«


      »Also wütet er noch in den Grünen Landen?«


      »Nein« Brygos schüttelte entschlossen den Kopf. »Auch dort ist er nicht.«


      »Ich verstehe nicht.«


      »Er … ist wie vom Erdboden verschluckt. Ich habe ihn in den Seenlanden gesucht und in den Grünen Landen. Es gibt keine Spur von ihm oder seiner Armee. Sie sind wie vom Erdboden verschluckt.«


      »Das ist unmöglich.«


      »Vielleicht … vielleicht tarnt er sie vor mir.«


      »Ist das denn möglich?«


      »Alles, was man denken kann, ist auch möglich, Strategoi«, antwortete Brygos rätselhaft.


      Das Klappern von Metall und schnelle Schritte vor dem Zelt ließen die Gesprächsrunde verstummen. Die Zeltbahnen teilten sich und Origen stand im Eingang.


      »Reiter, Strategoi. Keine drei Meilen von hier.«

    


    
      Entlang der Straße rückte die Vorhut von Menas vor. Es waren fünfzig berittene Gardisten und sie ritten in enger Formation. Das Gebiet abseits der Straße war zu morastig, um ein rasches Vorankommen zu gewährleisten. Der Nebel war mittlerweile etwas mehr aufgeklart, aber weiter als einhundert Schritte konnten sie nicht sehen. Die Soldaten ritten schweigend, ihre Blicke gingen aufmerksam in alle Richtungen. Immer noch schluckte der Dunst die Geräusche.


      Sie bewegten sich etwa einen Tagesmarsch vor der Hauptstreitmacht des Generals und bisher hatte es keine Feindberührungen gegeben. Für die Gardisten war der Schwenk von Menas nach Norden, über den Tardas und in die Provinz Seenland nicht verständlich. Im Süden, in den Grünen Landen, da wartete Thestor auf seine Eroberung. Es schien ein viel lohnenswerteres Ziel, die Stadt zu belagern, denn das versprach warme Zeltlager anstatt Nächten unter freiem Himmel in der klammen Feuchtigkeit der Seenlandschaft.


      Einer der Soldaten an der Spitze hatte etwas im Nebel vor der Kolonne entdeckt und sein Ruf alarmierte seine Kameraden. Vor ihnen zeichneten sich unbewegliche Schatten mitten auf dem Weg in den wirbelnden Schwaden ab. Die Gardisten ritten noch ein kleines Stück voran in der Hoffnung, dann mehr erkennen zu können. Die Straße war von einer Kette von Reitern blockiert, Männern auf gepanzertem Pferd, in schwarzer Rüstung und mit weißem Umhang. Ihre Gesicht waren hinter einer schweren Maske mit unbeweglichen, menschlichen Zügen verborgen. Als sie mehr erkennen konnten, bremsten die Soldaten ihre Pferde endgültig und betrachteten die zwanzig Reiter, die ihnen den Weg versperrten.


      Dann rief einer der Gardisten panisch das aus, was alle fürchteten: »Athanatoi!«


      Der Schrei war gleich einem Signal. Die Schwergepanzerten senkten ihre Lanze und gaben ihren Pferd die Sporen. Die Tiere bewegten sich nach vorn und wurden mit jedem Schritt schneller. Die Gardisten kannten allesamt die Geschichten und Legenden über die Unsterblichen, doch den mysteriösen und gefürchteten Kriegern hier, mitten im Nebel, zu begegnen, damit hatte keiner von ihnen gerechnet. Einem Teil der Gardisten, die eh nie für einen echten Kampf ausgebildet worden waren, rutschte das Herz in die Hose und sie wendeten ihre Pferde und versuchten zu entkommen. Andere hingegen lenkten ihr Reittier angsterfüllt von der Straße. Das Gros der Späher hielt aber Stand, formierte sich und fiel seinerseits in den Galopp. Die Athanatoi hatten währenddessen schon die Hälfte der Strecke hinter sich gebracht und die zwanzig Reiter schlossen ihre Formation, bildeten einen spitzen Keil.


      Die beiden Reitergruppen krachten ineinander und die schwer gepanzerten Athanatoi durchdrangen die lockere Schlachtreihe der Gardisten mit Leichtigkeit. Ihr Lanzenangriff hatte seine Wirkung nicht verfehlt. Sie hatten Gardisten aus dem Sattel gehoben, Pferde umgeritten. Beide Gruppen entfernten sich voneinander und wendeten. Den Spähern war klar, das ihre einzige Chance darin bestand, die Schwergepanzerten in den Nahkampf zu verwickeln.


      In ihrer Kehrtwende waren die Unsterblichen aufgrund ihrer schweren Panzer etwas langsamer und die Gardisten ritten bereits mit wildem Gebrüll heran. Jene Athanatoi, die ihre Lanze noch trugen, ließen sie fallen und zückten ihr Schwert. Mit Schild und Stahl ging es in den Nahkampf.


      Origen ritt an der Spitze der Schwergepanzerten, und als die beiden Formationen kaum mehr zwanzig Schritt trennten, griff er zu seiner schweren Maske und riss sie sich herunter. Seine Brüder taten es ihm gleich und der anreitende Feind blickte in die Gesichter der Unsterblichen. Sie waren allesamt von der Lepra gezeichnet, ja verunstaltet. Pockennarbig und verquollen. Einigen der Brüder fehlte die Nase, dort war nur noch eine wulstige Kraterlandschaft geblieben. Andere Brüder hatten milchige, trübe Augen. Es waren Gesichter des Todes, verunstaltete Fratzen. Und während die Athanatoi dem Feind ihre Gesichter zeigten, stießen sie ein lautes, markerschütterndes Gebrüll aus.


      Die Gardisten an der Spitze stockten, Panik erfüllte ihr Herz, als die menschlichen Ungetüme in schweren Rüstungen auf sie zuhielten. Die Furcht griff schnell um sich und die lockere Formation kam ins Wanken, immer mehr Männer versuchten, ihr Pferd abzubremsen oder von der Straße in die augenscheinliche Sicherheit zu führen. Jene, die es nicht schafften, wurden vom unbändigen Zorn der Athanatoi getroffen. Die Reiter richteten ein Blutbad unter den Spähern an, ihre Schwerter fanden immer und immer wieder ihr Ziel. Der Widerstand, der hier und da aufflammte, konnte die Unsterblichen nicht aufhalten, unbarmherzig richteten sie über den Feind.


      Der Kampf war so schnell vorbei, wie er begonnen hatte. Die überlebenden Gardisten hatten ihr Heil in der Flucht gesucht und sich im Nebel zerstreut. Keiner von ihnen war wahnsinnig genug, sich erneut sammeln und einen Angriff auf die Athanatoi wagen zu wollen. In kleinen Gruppen wichen sie zurück, einige von ihnen verliefen sich im Nebel in der Seenlandschaft. Die Unsterblichen wiederum machten auch keine Anstalten, dem aufgeriebenen Feind folgen zu wollen. Ihre Rösser waren viel zu schwer gepanzert für den Morast abseits der Straße.


      Origen ließ durchzählen und absitzen. Keiner seiner Brüder war in der kurzen Begegnung gefallen. Zwei von ihnen hatten offensichtlich Verletzungen davongetragen, aber wie es für die Athanatoi üblich war, hielten sie sich auf den Beinen und klagten nicht über Schmerzen. Es war ein guter Tag und Menas hatte eine Botschaft erhalten. Der Anführer ließ seine Brüder ihre Masken und Lanzen sammeln. Der Eine hatte seine schützende Hand über die Athanatoi gehalten und sie hatten erneut bewiesen, warum sie seit Jahrhunderten diesen Ruf trugen. Die Männer versammelten sich bei ihren Pferden und setzten ihre Masken wieder auf.


      Langsam schritt Origen die gefallenen Gardisten ab. Hier und da hatte es Schwerverletzte gegeben, doch die Athanatoi waren gütig und gnädig, erlösten die Verletzten schnell von ihrem Leid.


      Der Krieg hatte nun auch seinen Weg in die Seenlande gefunden. Doch diesmal gab es eine westrinische Legion, die bereit war, sich der Herausforderung zu stellen. In der Seelandschaft sollte sich das Schicksal des alten Kaiserreichs entscheiden.

    


    

  


  
    XII


    
      Im Nordosten der Provinz lagen die Grünen Seen. Selbst für die Seenlande waren diese Gewässer besonders: eine Gruppe aus sieben relativ flachen Seen mit kristallklarem Wasser. Ihr Name kam nicht von ungefähr, es handelte sich um Felsseen, und das Gestein, das die Becken bildete, verlieh dem Wasser einen grünen Schimmer. Auch jetzt, inmitten des Winters, war von dieser besonderen Farbpracht noch viel zu spüren, gleichwohl es nicht vergleichbar mit dem besonderen Schauspiel war, das hier im Sommer stattfand.


      Das Land zwischen der Seengruppe war recht flach und eben, doch durchzogen von teils turmhohen Gesteinsbrocken. Die Felsen waren von den Jahrhunderten geschliffen, auf ihrer Wetterseite wuchsen Moose und Flechten. Neben einigen kleinen Büschen waren ein paar spärliche Birken alles, was auf dem grünen Gras stand. Im Norden und Westen wurden die Gewässer von weitläufigen und dichten Buchenwäldern begrenzt, dahinter konnte man am Horizont bereits die Ausläufer der Gebirge von Himmelskamm erkennen.


      Es war ein Gelände, das einem Verteidiger zahlreiche strategische Vorteile bot, und genau aus diesem Grund hatte Nepos es gewählt. Nachdem es glücklicherweise gelungen war, sich Menas zu entziehen, hatte er die Legion hierher geführt und bereitete nun alles auf die Schlacht vor. Auch wenn ihr Glaube an den Sieg stark war, so hielt Nepos sich mit diesem Schlachtfeld alle Optionen frei. Die nahen Wälder boten bei einem Rückzug genügend Schutz, ebenso waren die Gebirge von Himmelskamm mit Eilmärschen innerhalb weniger Tage erreichbar. Zwei Tagesreisen östlich von ihnen lag Occia. Zuerst hatte der Strategoi überlegt, sich dorthin zurückzuziehen und den Feind zu erwarten, aber die Hafenstadt war aufgrund mangelnder Verteidigungsanlagen auf der Landseite eher schlecht dafür geeignet.


      Auf dem Gelände zwischen den Seen hatte Nepos die Legionäre aufgestellt. Er war sich sicher, dass die geübten Soldaten einen starken Sperrriegel gegen alles bilden würden, was Menas ihm entgegenwarf. Die teils schmalen Landbrücken zwischen den Seen begünstigten seine Aufstellung, er konnte mit tief gestaffelten Positionierungen arbeiten, sodass eine Einheit die andere auch im laufenden Gefecht ablösen konnte. Hinter den Sperrriegeln aus Infanterie positionierte er seine Bogenschützen. Die Männer verfügten über genügend Munition, doch er hatte ihnen eingeschärft, nicht unkontrolliert zu feuern. Am östlichen Ufer der Grünen Seen war der Boden fest genug, sodass der Strategoi hier seine Reiterei zur Flankendeckung aufstellte. Die Phoroi und die Clibanophoroi konnten wahrscheinlich nur entlang dieses schmalen Streifens festen Grunds effektiv in die bevorstehende Schlacht eingreifen, doch es stand außer Frage, dass sie jeden Angreifer abwehren würden. Die zweite Flanke auf der westlichen Seite der Seen ließ er durch die Krieger von Clan Apthach verteidigen. Fearghas hatte seine Kämpfer entlang der Waldgrenze Aufstellung nehmen lassen. Es war gut zu verteidigender Boden und auf ein ausgemachtes Signal hin konnte der Laird mit seinen zweitausend Kriegern auf das Schlachtfeld einschwenken und einen vorrückenden Feind in die Zange nehmen. Und gleichwohl Nepos eigentlich den Phoroi entstammte und bisher immer die Reiterei kommandiert hatte, übernahm er für die bevorstehende Schlacht das Kommando über das Zentrum. Origen und seinen Athanatoi vertraute er das Kommando über die Kavallerie an.


      Für die kleine Gruppe um die kaiserlichen Zwillinge war ein Platz hinter dem Schlachtfeld vorgesehen: ein Umstand, der Dal und Titus ärgerte, vom Rest aber sehr begrüßt wurde. Gerade für Inaros und Nysa befanden sie sich selbst hier immer noch viel zu nah am Geschehen. Für den Fall der Fälle standen Pferde bereit.


      Vor der Schlacht herrschte geschäftiges Treiben. Die Legionäre gruben in alle Eile schmale Gräben, mit deren Hilfe sie die Landbrücken zwischen den Seen morastig zu machen beabsichtigten. An einigen Stellen fällten sie die spärlichen Birken und rammten sie als Geländehindernisse in Form angespitzter Pfähle in den Boden. Vielleicht wären ein oder zwei weitere Tage der Vorbereitung hilfreich gewesen, doch Nepos war im Grunde zufrieden mit dem, was seine Soldaten fertigbrachten. Die Legion hatte die Initiative in der Hand, sie konnte das Schlachtfeld und die Spielregeln diktieren.


      Am Wetter hatte sich wenig geändert, immer noch hing der Nebel über der Provinz und fing sich zwischen den Seen, wenn auch nicht mehr so dicht wie vor einigen Tagen noch. Aber alles war besser als das Eis und der Schnee des harten Winters, der hinter ihnen lag. Hier, auf diesem Schlachtfeld, sollte sich das Schicksal Westrins entscheiden. Und Nepos mit seinen Legionären sowie Fearghas mit seinen Clansleuten waren bereit, alles in die Waagschale zu werfen. Die Moral unter den Soldaten war gut, sie wussten, für was sie kämpften.


      Und dann, am Mittag, erreichte die Vorhut von Menas das Schlachtfeld.

    


    
      Auf einer kleinen Anhöhe am Waldrand stand Fearghas im Schutz der Buchen und kniff seine Augen zusammen. In Anbetracht der vor ihnen liegenden Schlacht waren seine Lippen trocken und spröde. Er hatte einige Kämpfe in seinem Leben bestritten, hatte zuletzt in der Schlacht am Eisenpass gekämpft. Diesmal aber war er aufgeregter, nervöser, denn viel mehr stand auf dem Spiel. Der Laird und seine Krieger hatten nach Tradition ihre Gesichter bemalt. Weiße und blaue Farbe bildeten kriegerische Muster und verliehen ihn etwas Barbarisches, ja Angst Einflößendes. Es war alter Brauch der Clans, mit diesen Gesichtsbemalungen in die Schlacht zu ziehen, es ging darum, den Feind einzuschüchtern. Die Ausgestoßenen hatten diese Tradition einfach für sich adaptiert.


      Fearghas sah, wie Menas’ Truppen sich jenseits der sieben Seen sammelte. Die Banner flatterten im Wind und zwischen den Abteilungen ritten die Offiziere umher, brachten ihre Männer in Schlachtformation. Clan Apthach hatte den Wind in seinem Rücken und dieser Umstand zauberte dem Laird ein Lächeln auf die Lippen. Ohne seinen Blick vom Feind zu nehmen, rief er: »Lasst sie wissen, dass wir hier sind! Lasst sie wissen, dass Clan Apthach an der Seite des Kaisers steht!«


      Kaum dass sein Befehl verhallt war, erklangen entlang der Waldlinie die Dudelsäcke und Trommeln. Der Wind trug ihr Spiel über die Seen, mitten auf das feindliche Heer zu. Von seiner Position aus konnte er sehen, wie zuerst die Offiziere, dann die Soldaten ihren Hals reckten. Und er glaubte, die Angst in ihrem Gesicht sehen zu können. Menas’ Truppe hatte auf diesem Schlachtfeld mit der Legion gerechnet, nicht aber mit Clansmännern. Es war ein guter Tag für eine Schlacht und der Laird merkte, wie das Blut in seinem Körper zum Klang der Trommeln zu stampfen begann.

    


    
      Im Zentrum der Reiterei auf der anderen Seite des Sees hatte Origen mit seinen Athanatoi Aufstellung genommen. Die Phoroi bildeten eine dünne erste Linie, dann kamen die Clibanophoroi und die Athanatoi. Ihm war klar, wie begrenzt der Platz war, auf dem er seine Reiter einsetzten konnte, doch er war trotzdem zuversichtlich. Die Reiter waren schnell und allein ihre Anwesenheit würde Menas auf diesem Teil des Schlachtfelds einschränken. Zwar bedauerte Origen es, nicht im Zentrum der Schlacht stehen zu können, aber er vertraute Nepos. Der Strategoi hatte wirklich alles getan, um in der bevorstehenden Schlacht nichts dem Zufall zu überlassen. Jetzt kam es auf das Können der Soldaten und ihrer Kommandeure an.


      Um die zwanzig Athanatoi herum hatten die anderen Reiter Platz gelassen. Die Unsterblichen umgab gleichzeitig eine Aura der Bewunderung und der Furcht. Jeder Legionär wusste, unter welchem Schicksal seine Brüder in der schwarzen Rüstung litten, und in seinem Herzen gab es die Furcht, sich allein durch die Nähe zu ihnen anstecken zu können. Auf der anderen Seite jedoch machte es die Männer auch stolz, dass die Athanatoi unter ihnen waren und mit ihnen kämpfen würden. Es gab viele Legenden und Geschichten über die Unsterblichen, doch in keiner wurde von Feigheit vor dem Feind gesprochen. Wer sich in der Nähe der Schwergepanzerten hielt, befand sich wahrscheinlich auch im Zentrum des Kampfes. Aber er hatte eine gute Chance, diesen Kampf lebendig zu überstehen.


      Origen saß so reglos wie seine neunzehn Brüder im Sattel und selbst die Pferde unter ihren schweren Panzern schienen sich viel weniger zu bewegen als die Tiere der anderen Reiter. Ein letztes Mal richtete der Anführer seine Gesichtsmaske, prüfte den Sitz seines Panzers und der Bandagen. Die Athanatoi waren bereit für den Kampf. Er atmete einmal tief und pfeifend ein. Die Nebengeräusche in seinen Ohren verebbten und sein Fokus lag auf dem aufmarschierenden Feind. Es war ein guter Tag für die Schlacht und der Krieger merkte, wie die altbekannte und gütige Ruhe ihn umfing.

    


    
      Im Zentrum, auf der breitesten Landbrücke zwischen den Grünen Seen, saß Nepos auf seinem Pferd und spähte hinüber zu der anrückenden Armee. An dieser Stelle erwartete der Strategoi die Hauptlast des Angriffs. Aus diesem Grund hatte er hier die besten Verbände seiner Legion positioniert. Jetzt blickte er auf die breiten Rücken der Soldaten, auf ihre roten Helmbüsche und Umhänge, die im Wind flatterten. Allein der Anblick machte ihn stolz. Das war die Kraft, mit der Westrin zu dem geworden war, was es war. Jene Kraft, mit der Westrin zu einem mächtigen Imperium geworden war, dass den Großteil der bekannten Welt beherrscht hatte. Und genau diese Kraft stand heute hier bereit. Sie basierte nicht auf klugen Generalen und fähigen Offizieren, sie basierte auf dem Mut des Einzelnen. Auf dem Legionär, der genau wusste, dass er sich auf seinen Kameraden verlassen konnte. Auf dem ausgebildeten Soldaten, der wusste, für was er kämpfte.


      Der Wind trug den Klang der Dudelsäcke und Trommeln hinüber, die am Waldrand im Westen aufspielten, und der Strategoi musste lächeln. Noch vor wenigen Monaten war das für jeden Legionär im Norden des Reichs der Klang des Feindes gewesen. Jetzt aber tat es gut, die Musik zu hören. Es war die Ironie des Schicksals, das Clansmänner und Westrinen auf diesem Schlachtfeld zusammenstanden. Nepos blickte zur anderen Seite des Sees und sah Origen und seine Unsterblichen unbeweglich im Zentrum der Reiterei stehen. Allein der Anblick der zwanzig Reiter in ihrer schwarzen Rüstung und ihrem weißen, flatternden Helmbusch und Umhang, war majestätisch. Ja, er war stolz, an diesem Tag hier zu sein.


      Die Legionäre richteten ihre Standarten auf und rückten enger zusammen. Mit ihren hohen Turmschilden bildeten sie menschliche Bollwerke. Kämpferische Mauern, an denen die Feinde des Kaiserreichs über Jahrhunderte zerschellt waren. Warum sollte es heute anders sein? Nepos merkte, wie ihn das Gefühl der Unbesiegbarkeit überkam, und er zwang sich, es wieder nach unten zu kämpfen. Noch war nichts entschieden, noch wartete die Schlacht.


      »Männer!«, brüllte er. »Wir sind weit marschiert, von Urions Bollwerk in die Provinz Himmelskamm. Wir haben Hochkönig Morleo und seine Clansmänner auf dem Eisenpass geschlagen! Wir sind die Beschützer des Kaisers! Wir sind die Beschützer Westrins!« Während er sprach, lenkte er sein Pferd vor die engen Schlachtreihen der Legionäre, blickte den Soldaten ins Gesicht. »Schon immer waren die Legionäre die Ersten am Feind und die Letzten, die das Schlachtfeld verließen. Über die Jahrhunderte haben eure Vorfahren, eure Väter, überall in der Welt gekämpft. Und sie haben gut gekämpft! Heute ist es unsere Aufgabe, es ihnen gleichzutun. Westrin braucht euch an diesem Tag mehr denn je. Geht in diese Schlacht und zeigt dem Feind, dass Westrin noch nicht am Boden liegt! Dass wir kämpfen können! Dass wir siegen können!« Der Strategoi riss sein Schwert aus der Scheide und reckte es in den Himmel. »Ehre der Legion!«


      Die Soldaten nahmen seinen Ruf auf und er erklang aus Tausenden von Kehlen wie eine unheilschwangere Botschaft für den Feind. Die Legionäre begannen, im Takt mit ihren Schwertern auf ihre Turmschilde zu schlagen.


      Es war ein guter Tag für die Schlacht und Nepos spürte, wie sich hier und heute die Geschichte ändern würde.

    


    
      ***
    


    
      Auf der gegenüberliegenden Seite der Grünen Seen blickte Menas auf das Schlachtfeld. Er hatte sein Pferd auf einen kleinen Hügel geführt, von wo er einen nahezu perfekten Überblick hatte. In seiner Nähe saß Ceo auf seinem Pferd. Der riesige und unheimliche Krieger war beängstigend ruhig.


      Seine Armee nahm Aufstellung, unter den Kommandos der Offiziere entfalteten sich die Formationen. Eine derartig gewaltige Streitmacht unter seinem Befehl zu sehen, erfüllte den General mit Vorfreude. Hier und heute würde er König Atanasio nicht nur den Kopf der beiden Kinder bringen, er würde auch endlich den Wert der Garde beweisen können. Seinen eigenen Wert beweisen können. Und mit etwas Glück war der Krieg nach dieser Schlacht auch endlich vorbei. Der Anblick der entschlossenen Legionäre wiederum ließ ihn zögern. Westrin war nicht umsonst zur beherrschenden Macht der bekannten Welt aufgestiegen. Es hatte sich immer auf seine Legionen stützen können und an dem Ruf der Truppe war viel Wahres. Es würde ein harter Kampf werden, ein verlustreicher Kampf. Doch der General hatte vor, vor allem die Fercino unter seinem Kommando hier kämpfen zu lassen und seine Gardisten zu schonen. Denn was nutzte ihm ein Sieg und ein guter Ruf, wenn er danach ohne Soldaten dastand?


      »Lasst Eure Gardisten im Zentrum aufmarschieren, General«, meldete sich Ceo unvermittelt zu Wort. Es klang nicht wie ein Ratschlag, sondern mehr wie ein Befehl.


      Menas sah den Eisernen an. »Das ist Wahnsinn. Der Strategoi wird einen Angriff im Zentrum erwarten und genau dort seine besten Männer platziert haben.«


      »Dann ist es doch perfekt«, sagte Ceo ohne eine Regung. »Wo sonst könnten sich Eure Soldaten einen Namen machen als im Kampf gegen die besten Männer der Legion?«


      »Dort werden sie abgeschlachtet! Das werde ich nicht zulassen!«


      Der Eiserne drehte den Kopf und sein Panzer knirschte. Seine kalten Augen bohrten sich tief in die des Generals. »Tut, was richtig ist, General!«


      »Ich kommandiere diese Armee!«, blaffte Menas. Er versuchte, die Oberhand zu gewinnen, doch verlor unter dem strafenden Blick des Eisernen immer mehr an Format.


      Ceo schien unbeeindruckt vom General und beugte sich in seinem Sattel vor, legte die Hand auf das Heft seines Schwerts. »Ihr könnt diese Armee nur so lange kommandieren, wie Ihr am Leben seid, General. Also tut besser das, was richtig ist.«


      Menas wich ein kleines Stück zurück. In einer reinen Reflexbewegung hatte auch er seine Hand auf das Schwert gelegt, doch er wusste, dass er den Kampfkünsten von Ceo weit unterlegen war. Ärgerlich verzog er das Gesicht und biss sich auf die Unterlippe. »Das wird ein Blutbad und das wisst Ihr, Eiserner.«


      »Ja. Und wir brauchen dieses Blutbad.«


      »Was?«


      »Aus mehreren Gründen. Oder wollt Ihr dem König erklären, warum seine Soldaten so große Verluste hatten, Eure Gardisten jedoch nicht? Er wird das durchschauen, General. Und dann brauchen wir ihr Blut. Sprichwörtlich.«


      »Was soll das heißen, wir brauchen ihr Blut?«, verlangte Menas zu wissen.


      »Ihr wollt doch siegen, General, oder?«


      »Das steht außer Frage. Ich bin nicht zum Verlieren bis hierhin marschiert. Aber ich werde meine Soldaten auch nicht sinnlos opfern!«


      »Seht Ihr, General? Es geht ums Gewinnen. Und wir werden gewinnen. Ihr Opfer wird dann keinesfalls vergebens sein.«


      Menas richtete seinen Blick auf das Schlachtfeld und sah, wie die fünfhundert gefangenen Al-Asmari im Rücken seiner Truppe zusammengetrieben wurden. Ganz in der Nähe der Gefangenen stellten sich die Akolythen in ihren purpurnen Roben auf.


      »Und was ist mit ihnen?«, wollte der General wissen und deutete mit einem Kopfnicken auf die Al-Asmari. »Warum haben wir sie die ganze Zeit mitgenommen?«


      »So, wie ich es Euch sagte, General. Wir brauchen sie für den Sieg.«


      Menas schüttelte den Kopf. »Und wie sollen uns fünfhundert Gefangene dabei helfen? Wollt Ihr sie vielleicht vor den Truppen auf die Legion treiben und hoffen, dass sie Schaden anrichten? Das ist blanker Irrsinn.«


      »Das wäre sicherlich ein … interessanter Anblick, nicht wahr?«, lächelte Ceo und bleckte die Zähne. »Aber nein. Es wird anders laufen. Wir brauchen ihr Blut.«


      Der General kniff die Augen zusammen und blickte hinab zu den Gefangenen. Noch verstand er nicht. Die abgemagerten und dreckigen Al-Asmari waren an Händen und Füßen gefesselt, eine Flucht war unmöglich. Um diesen Pulk herum hatten die Eisernen Aufstellung genommen, das Schwert in der Hand. Die Leibgarde des Königs war den Gefangenen zahlenmäßig hoffnungslos unterlegen, jedoch waren die Al-Asmari in ihrem Zustand keine wirkliche Gefahr. Auch dann nicht, wenn sie mit dem Mut der Verzweiflung kämpften. Menas wollte gerade etwas fragen, da entdeckte er, wie die Akolythen ausschwärmten. In Zweiergruppen näherten sie sich den Gefangenen, in der Hand einen Dolch mit breiter Klinge, vor dem Bauch eine fleckige Lederschürze. Während sie sich voranbewegten, stimmten sei einen seltsamen Singsang in einer fremden Sprache an.


      »Was hat das zu bedeuten?« Der General blickte wieder den Eisernen an und konnte auf dem blassen Gesicht des Kriegers ein breites, raubtierhaftes Lächeln entdecken.


      »Es beginnt, General. Gebt Eurer Garde den Befehl oder ich werde es tun.«


      Voller Schrecken richtete Menas seine Augen wieder auf das Schlachtfeld, das bestialische Ritual im Rücken seiner Truppe hatte begonnen. Die Akolythen fielen mit ihrem Dolch über die Al-Asmari her, schlitzten ihnen Bauch und Kehle auf. Blut überall, und mit jedem getöteten Al-Asmari wurde der Singsang der Gestalten in den Roben lauter. Menas wusste nicht, wie ihm geschah. Er zückte sein Schwert und richtete es fahrig in den Himmel. Das war das vereinbarte Zeichen. Ein Horn erklang und die Gardisten rückten vor.

    


    
      ***
    


    
      »Haltet die Linie, Männer!«, brüllte Nepos.


      Die Gardisten rückten heran. Sie versuchten, ihre Formation zu halten, doch das geschulte Auge des Strategoi erkannte sofort, dass die Männer für diese Art der Kriegsführung nicht ausgebildet waren. Ihre Linie drohte aufzureißen, die Soldaten bewegten sich in unregelmäßigem Tempo voran. Als noch fünfzig Schritt zwischen den beiden Gegnern lagen, verfielen die Gardisten in den Laufschritt und steigerten sich, je näher sie kamen. Sie stießen Kampfschreie aus, doch Nepos konnte den Zweifel im Gesicht der Männer sehen. Hinter den heranstürmenden Gardisten ritten die Offiziere, trieben ihre Soldaten mit gezücktem Schwert an.


      Noch bevor die beiden Formationen aufeinanderprallten, wusste Nepos, wie diese Begegnung enden würde. Die Gardisten erinnerten ihn an Opferlämmer, die zur Schlachtbank getrieben wurden. Er fragte sich, warum Menas auf eine so kaltherzige und dumme Art und Weise gewillt war, einen Teil seiner Truppen einfach zu opfern? Dem General musste der Ausgang dieser Begegnung doch klar sein.


      Dann prallten die Gardisten auf die Legionäre. Ein Nahkampf entstand, die rot gewandten Legionäre hielten jedoch ihre Stellung. Sie waren wie eine Mauer, an die eine Welle brandete. Sie waren ein Wellenbrecher. Die Gardisten warfen sich mit dem Mut der Verzweiflung in den Kampf, aber ihre mangelnde Ausbildung machte sich sofort bemerkbar. Reihenweise gingen sie unter den Schwertschwingern der Legionäre zu Boden. Schaden richtete die Attacke der Gardisten freilich auch an. Nepos sah, wie einige seiner Soldaten verletzt wurden, im Gegensatz zu dem Blutzoll, den der Feind entrichtete, waren diese Verluste allerdings verschwindend gering.


      Die Begegnung hatte kaum mehr als zwei Minuten gedauert. Dann erklang das für die Gardisten erlösende Hornsignal und die blau gewandten Soldaten wichen zurück. Sie stolperten und fielen dabei über die Leiber der Toten und Verwundeten. An einigen Stellen siegte auf diesem Rückzug die Menschlichkeit und Kameraden zogen sich ungeachtet ihrer Verletzungen gegenseitig. An vielen Stellen aber war die Moral der Angreifer gebrochen und sie flohen rückwärts. Die Legionäre hingegen hielten diszipliniert ihre Stellung. Ohne das Wort ihrer Offiziere bewegten sich die Männer nicht.


      »Zweites Glied: Ablösen!«, befahl Nepos.


      Die vorderste Formation der Legionäre teilte sich in zwei Hälften, die Soldaten schleppten ihre verwundeten Kameraden. Durch die so gebildete Gasse rückte das zweite Glied nach vorne während die erste Schlachtreihe sich zurückfallen ließ. Innerhalb kürzester Zeit war der Wechsel vollzogen. Die Legion war bereit für den nächsten Angriff.


      Ein Horn erklang und die Gardisten, die sich in einigen Hundert Schritt Entfernung gesammelt hatten, wurden wieder zum Angriff befohlen. Nepos schüttelte den Kopf vor dieser Ignoranz, dann sah er, wie die Gardisten, die sich weigerten, erneut anzugreifen, von Fercino-Soldaten mit Speeren getrieben wurden. Die Kaisergarde war in diesem Gefecht wirklich zu Schlachtvieh degradiert worden und setzte zögerlich zu einem zweiten Angriff an.


      Das neuerliche Aufeinandertreffen unterschied sich kaum vom ersten, abgesehen davon, dass die Gardisten diesmal noch weniger Schlagkraft hatten. Nepos taten die Männer ungeachtet ihres Verrats am Kaiser schon förmlich leid. Dann erklang das Hornsignal und die letzten Reste der Angriffswelle zogen sich zurück. Sie waren gebrochen, unfähig zu einem dritten Angriff.


      »Drittes Glied: Ablösen!«, befahl der Strategoi.


      Wieder vollzogen die Männer das perfekte Manöver. Zwei Attacken von Menas’ Truppen waren abgeschlagen worden und diese beiden Siege ließen die Stimmung unter den Legionären nach oben schnellen. Zuversicht beherrschte die Gesichter der Männer. Menas musste schon weit mehr aufbieten, um sie hier und heute zu schlagen.


      Und Menas bot mehr auf. Gerade als das dritte Glied seinen Platz eingenommen hatte, erklang ein Donnern und Grollen wie bei einem Gewitter. Verwirrt hoben die Legionäre ihren Kopf, doch nirgendwo war eine Gewitterwolke am grauen Himmel zu entdecken, nirgends zuckte ein Blitz. Dann kam Wind auf, der über das Schlachtfeld fegte. Er schwoll zu einem Tosen und Heulen an, so stark, dass man kaum in der Lage war, sein eigenes Wort zu verstehen. Mit einem Mal eine Bewegung am Himmel. Ein langer, gezackter Riss entstand, zog sich über die Köpfe der Krieger hinweg. Der Riss verbreiterte sich und durch ihn hindurch schimmerte die Unendlichkeit. Jene Legionäre, die direkt in den Riss starrten, wurden sogleich vom Wahnsinn befallen. Doch diese armen Seelen waren die Glücklichen. Denn sie sollten von dem, was noch folgte, am wenigsten mitbekommen.


      Aus dem Riss quoll eine riesenhafte, schwarze Masse. Ölig und zäh, von gigantischen Ausmaßen. Sie tropfte und formte sich zu einem unbegreiflichen Etwas mit zahllosen Augen.


      Die Akolythen hatten das Tor zur Hölle aufgestoßen. Und der Vieläugige war ihren Rufen mit Freude gefolgt.

    


    
      Während die Gardisten gegen die Linien der Legionäre anrannten, betrachtete Origen die Schlacht schweigend. Wie Nepos vorausgesagt hatte, fand der Schwerpunkt des Angriffs im Zentrum statt. Der Athanatoi beobachtete das Gemetzel zwischen den sieben Seen mit Verwunderung. Es war völlig unbegreiflich, dass Menas seine schwächsten Einheiten gegen die stärksten Einheiten des Strategoi führte. Das ergab keinen Sinn.


      Als der Kampflärm sich legte und die Gardisten zu ihrem ersten Rückzug ansetzten, drang ein anderes Geräusch durch den schweren Helm an das Ohr des Unsterblichen. Langsam drehte er den Kopf, um die Quelle zu entdeckten. Es kam direkt aus Richtung von Menas’ Hauptstreitmacht und sein Klang war widerlich und fremd. Ein Schauer überkam Origen und in diesem Moment wusste er, dass dieser Tag anders verlaufen würde als geplant.


      Die Gardisten setzten –getrieben von den Speeren der Fercino– zu einem zweiten Angriff an und Origen konnte einen Blick auf das verderbte Ritual bekommen, das sich im Rücken der Hauptstreitmacht des Generals abspielte. Er wusste nicht, was es war –doch er wusste, dass er es aufhalten musste. Entgegen allen Anweisungen und Schlachtplänen gab er der Kavallerie den Befehl zum Vormarsch. Die Reiter reagierten irritiert, doch gehorchten sie den Befehlen des Athanatoi. Der Flügel kam etwa hundert Schritt voran, dann erreichten sie morastigen Boden. Die leicht gerüsteten Phoroi hatten hier noch die besten Chancen, die Clibanophoroi und Athanatoi hingegen konnten ihren Weg nicht fortsetzen.


      Schweren Herzens rief Origen die Offiziere der Phoroi zu sich und befahl den Angriff auf den Rücken von Menas’ Streitmacht. Es stand außer Frage, dass es sich um ein Himmelfahrtskommando handelte, und den Anführer schmerzte noch mehr, dass er an dieser Attacke nicht teilnehmen konnte. Dennoch, es musste getan werden und die Offiziere nahmen seine Anweisungen entgegen und trieben ihre Männer an.


      Doch Menas schien damit gerechnet zu haben. Seine Bogenschützen deckten die heranreitenden Phoroi mit Wolken aus schwarzen Pfeilen ein. Jene Reiter, die es schafften, an den Feind heranzukommen, wurden von engen Formationen und Speerträgern erwartet. Und genau in diesem Moment betrat der Vieläugige das Schlachtfeld.

    


    
      Fearghas’ Zuversicht über die abgewiesenen Angriffe der Gardisten hielt sich nur kurz. In dem Moment, in dem die Realität über dem Schlachtfeld aufriss, sackte ihm das Herz in die Hose. Panik schlug ihre eisigen Klauen um ihn und hielt ihn fest im Griff. Machtlos musste er mit ansehen, wie das monströse Schwarz aus dem Riss über dem Schlachtfeld quoll und sich zu etwas Riesenhaftem wandelte. Sein Hals zog sich zu und sein Herz begann, panisch zu rasen, das Blut rauschte in seinen Ohren.


      Die Trommeln und Dudelsäcke verstummten, die Männer von Clan Apthach standen mit weit aufgerissenen Augen und Mündern da, unfähig, ihren Blick von dem dämonischen Schrecken zu nehmen, der gerade seinen Weg auf diese Erde fand. Für einige Herzschläge senkte sich absolute Stille über das Schlachtfeld und Tausende von Augenpaaren blickten auf das fließende und expandierende schwarze Wesen über den Seen. Ein lautes, ohrenbetäubendes Brüllen erklang, wie von einem Raubtier, dem viel zu lange die Beute versagt worden war. Wie zähe Fäden erreichte die Dunkelheit an einigen Stellen bereits den Boden. Dem schwarzen Etwas wuchsen zahllose Augen und ein riesiges Maul mit rasiermesserscharfen Zähnen.


      Starr vor Angst sah Fearghas, wie die unirdische Kreatur zu Boden waberte. Aus ihrem Körper bildeten sich peitschenartige Tentakel. Es war wie eine Wolke aus tiefer, ekelerregender Finsternis und sie ging über den Legionären nieder. Die Tentakel peitschen in alle Richtungen und der Laird sah, wie die engen Schlachtlinien der Legionäre auseinandergerissen wurden, sah, wie ganze Gruppen von Soldaten durch die Luft geschleudert wurden. Dort, wo die Finsternis in ihrer massigen Ausbreitung die Legionäre erreichte, erklangen panische Schreie. Fearghas sah, wie gestandene Männer wimmernd wie kleine Kinder zu Boden gingen und sich den Kopf hielten. Anderswo platzten die Körper der Legionäre einfach wie überreifes Obst auf. In dem mörderischen Gemetzel, dass der Vieläugige unter den völlig überraschten Kriegern anrichtete, entdeckte der rothaarige Clansmann den Strategoi. Nepos hatte sein Schwert gezückt und war einer der wenigen, die sich gegen die dämonische Dunkelheit wehrten. Doch seine Klinge durchdrang das Schwarz wie Wasser, schien überhaupt keinen Effekt zu haben. Einer der Tentakel umschlang den Oberkörper des Strategoi und hob ihn aus dem Sattel. Nepos kämpfte wie wild, schlug und hackte in alle Richtungen. Dann zuckte ein zweiter Tentakel vor und umschlang seine Beine. Fearghas wollte schreien, doch kein Ton, nicht einmal ein Krächzen, drang über seine Lippen. Die beiden Tentakel zuckten in unterschiedliche Richtungen und das Blut gefror dem Laird in den Adern, als er sah, wie Nepos in zwei Teile gerissen wurde. Doch der Tod seines Freundes bedeutete wahrscheinlich die Rettung für den Laird. Er schüttelte seine Starre ab.


      »Rückzug«, murmelte er. Als ihm klar wurde, dass seine Stimme kaum zu hören gewesen war, brüllte er aus Leibeskräften. »Rückzug!«


      Clan Apthach verließ das Schlachtfeld gen Norden.

    


    
      Brygos’ Anfall hatte noch vor dem Angriff der Kaisergarde eingesetzt. Der Berührte, der den ganzen Tag über schon so merkwürdig schweigsam war, klappte einfach zusammen. Eben hatte er noch aufrecht gestanden und auf die Grünen Seen geblickt, im nächsten Moment lag er vor Krämpfen zuckend auf dem Boden. Inaros und Symeon waren schnell bei ihm, versuchten, sein Leiden zu lindern, ihn irgendwie aus dem Anfall zu lösen, doch trotz aller Bemühungen wollte es nicht gelingen. Mehr noch, die Anfälle des blonden Berührten wurden schlimmer.


      Als die Garde dann auf die Legionen traf, bäumte der Berührte sich förmlich auf und warf dabei Inaros von seiner Brust. Der Logothetai landete unsanft im Gras, doch er gab nicht auf. Titus und Dalmatius kamen ihm zu Hilfe, versuchten, den wild zuckenden Brygos zu packen und zu fixieren, und auch Inaros probierte es erneut. Doch sein Anfall schien dem Berührten ungeahnte Kräfte zu verleihen. Die vier Männer waren nicht in der Lage, ihn unter Kontrolle zu bringen. Er bockte unter ihren Versuchen wie ein wildes Tier. Beim zweiten Angriff beruhigte sich Brygos, sein Körper lag still, sein Atem war schlagartig ganz flach. Lediglich hinter den geschlossenen Lidern tanzten seine Augen wie wahnsinnig in alle Richtungen. Die Zwillinge hatten bei diesem verstörenden Schauspiel zu schreien und zu weinen begonnen und egal, was Nysa auch versuchte, sie schaffte es nicht, Bruder und Schwester zu beruhigen.


      Als der zweite Angriff der Garde zusammenbrach und das Signal zum Rückzug ertönte, riss Brygos die Augen auf. Hektisch blickte er in die Gesichter der vier Männer, die um ihn herum hockten.


      »Fliehen! Wir müssen fliehen! Sofort!«, keuchte er und kam in die Höhe.


      Titus wollte gerade verwirrt nachfragen, da erklang das laute Donnern und der Riss spannte sich über den Himmel. Symeon begriff nicht, was da gerade passierte, aber er verstand, in welcher Gefahr sie sich befanden. Er zerrte zuerst den Berührten, dann seine Kameraden auf die Beine und die Männer stolperten zu Nysa, die beim Anblick des riesenhaften Dämons kreidebleich geworden war. Sie zerrten die junge Frau und die kaiserlichen Kinder mit sich, hetzten und sprangen zu den Pferden. Panisch kletterten sie in die Sättel und flüchteten vom Schlachtfeld, als der Vieläugige mit seinem Gemetzel begann.


      Die Todesschreie der Legion hallten über die Seen und sie wagten es nicht, den Kopf zu wenden. Wind kam auf und umtoste die Grünen Seen, zerzauste ihre Kleider und ihre Haare. Symeon führte die Truppe gen Osten, nur fort von dem grauenhaften Schlachthaus. Sie waren eine halbe Meile weit gekommen, da donnerten von rechts die Athanatoi heran. Origen hatte seine Brüder ebenfalls vom Schlachtfeld geführt. Die Aufgabe der Unsterblichen war der Schutz des Kaisers und seiner Schwester. Und dort, wo der Vieläugige wütete, konnten selbst diese legendären Krieger nichts ausrichten.


      Die Schlacht an den Grünen Seen war verloren. Und sie hatte das Schicksal der Welt auf ewig verändert.

    


    
      ***
    


    
      Fassungslos wohnte Menas dem abscheulichen Gemetzel des Vieläugigen bei. Aus der mutmaßlich sicheren Entfernung seines Hügels entfaltete sich vor ihm das gesamte Panorama der Grausamkeit. Die Legionäre waren von der kalten Furcht in ihrem Herzen gelähmt, unfähig zu kämpfen, unfähig zu flüchten. Sie konnten nur mit vor Grauen erstarrtem Gesicht warten. Warten, bis die mörderische Dunkelheit sie verschluckte, bis die Tentakel sie durch die Luft schleuderten oder in kleine Teile rissen. Der riesenhafte Dämon war ein geschickter Jäger, der seiner Beute die Flucht unmöglich machte. Kein Legionär schaffte es von der Landbrücke, niemand konnte dem Abschlachten entkommen.


      Das schwarze Etwas, das nicht von dieser Welt war, wütete, bis kein Krieger mehr auf seinen Beinen stand. Die verunstalteten Körper der Toten türmten sich zu Bergen auf, das Wasser der Seen hatte sich rot gefärbt. Doch die Bestie war immer noch nicht satt. Wie ein Künstler, der sein verdrehtes Werk begutachtete, schwebte der Vieläugige in Gestalt der wabernden Wolke wieder nach oben, hing einige Zeit wie eine Gewitterwolke über den blutroten Seen. Dann, entgegen der Windrichtung, trieb er auf die Hauptstreitmacht von Menas zu. Die wenigen überlebenden Kaisergardisten und die Fercino-Soldaten bekamen es mit der Angst zu tun. Ihre Formationen lösten sich auf und die Männer strömten panisch rückwärts. Einzig und allein eine Gruppe hielt stand während Menas’ Armee kopflos um sie herumströmte: die Akolythen in ihrer purpurnen Robe und der blutverschmierten Schürze. Sie standen am Rande des Leichenbergs aus toten Al-Asmari. Im Gegensatz zu allen anderen Teilnehmern an der Schlacht schien die Furcht sie nicht zu berühren. Sie reckten gar ihren bleichen Kopf trotzig und mutig in den Himmel, nahmen ihren Blick nicht von dem Dämonenwesen. Der Vieläugige beendete seine Bewegung und ragte wie eine dunkle Wand über ihnen auf. Der allgegenwärtige Wind wirbelte die Roben der Akolythen auf.


      Und dann sprach das Wesen, in einer unverständlichen, uralten und verderbten Sprache. Der Klang der Sprache ähnelte der Litanei, mit der die Akolythen den Dämon beschworen hatten, doch war es auf eine bestimmte Art und Weise anders: härter, zischender, brutaler. Allein der Klang dieser gewaltigen Stimme sorgte für stechende Schmerzen in den Ohren, doch die Akolythen hielten stand. Einer von ihnen erhob das Wort, antwortete dem Vieläugigen. Vier Worte sprach er, dann brach sein Brustkorb in einer roten Explosion auf. Seinen Kameraden blühte ein ähnliches Schicksal.


      »Was … passiert … dort?«, flüsterte Menas.


      »Er fordert seinen Preis ein, General«, erklärte Ceo leise, ganz so, als fürchtete er, dass eine zu laute Stimme den Dämonen anlocken konnte.


      »Aber sie haben doch schon bezahlt. Mit dem Blut der Al-Asmari und dem Blut meiner Gardisten.«


      »Es war nicht genug. Der Vieläugige bekommt niemals genug.«


      »Wer … wer ist … er?«


      Ceo packte den General an der Schulter und riss ihn unsanft herum, löste seinen Blick von den grausamen Bildern unterhalb des Hügels. »Stellt diese Fragen niemals, General.«


      Die Blicke der beiden Männer trafen sich und Menas blinzelte verwirrt. Er glaubte für einen kurzen Moment wirklich, so etwas wie Furcht in den Augen des Eisernen zu erkennen. Dann war dieser Eindruck verschwunden und Ceo wirkte wieder kalt.


      »Hat er … die Kinder?«


      »Ich weiß es nicht, General«, schüttelte der Eiserne den Kopf. »Wir werden sie suchen müssen.«


      Der letzte Akolyth brach blutüberströmt zusammen. Der Vieläugige hatte seinen Tribut gefordert. Das Wesen schwebte empor, kreiste über den Seen, ganz wie ein Raubtier, das noch einmal nach Beute suchte. Doch es fand nichts. Die Dunkelheit driftete auf den Riss zu und verschwand darin. Die gezackte Narbe jedoch schloss sich nicht. Wie ein Mahnmal sollte sie auf ewig über den Grünen Seen hängen.

    


    
      Menas’ Soldaten wagten sich nicht mehr auf das Schlachtfeld. Ein Teil von ihnen hatte sogar die Flucht angetreten, doch wenn die Fahnenflüchtigen irgendwo aufgegriffen werden sollten, dann würde nur der Strang auf sie warten. Die Berichte verdichteten sich langsam. Bald schon wusste der General, dass die Clansleute in nördliche Richtung geflohen waren, ihr Ziel war wahrscheinlich Himmelskamm. Mehrere Späher berichteten wiederum davon, dass die Athanatoi zusammen mit einer kleinen Gruppe Reiter in östliche Richtung vom Schlachtfeld geflohen waren.


      Menas wusste sofort, was das zu bedeuten hatte. Die Unsterblichen flüchteten nicht einfach so. Das hatten sie noch nie getan. Der einzige Grund konnte darin liegen, dass sie eine Mission hatten –wie den Schutz der kaiserlichen Zwillinge. Occia also. Der General wollte seine Armee in Marsch setzten, doch die Soldaten waren nach der grauenhaften Schlacht nicht marschbereit. Noch dazu würde die marschierende Infanterie eine Gruppe Reiter niemals einholen. Nein. Es musste anders ablaufen. Er versammelte seine Offiziere und befahl ihnen die Verfolgung von Clan Apthach, wohl wissend, dass seine geschundene Truppe auch dazu kaum in der Lage war. Dann nahm er sich Ceo und seine Eisernen.


      Zusammen mit der königlichen Leibwache folgte er den kaiserlichen Zwillingen mit einigen Stunden Verzögerung vom Schlachtfeld in Richtung Occia.

    


    
      ***
    


    
      Sie ritten, bis die Pferde beinah vor Entkräftung zusammenbrachen. Dann erst, mitten in der Nacht, legten sie eine Pause ein. Jeder von ihnen kämpfte mit den grausamen Bildern der Schlacht vor Augen, mit den Todesschreien in den Ohren und sie sprachen nicht ein Wort. Schweigend versuchten sie, ein paar Stunden Ruhe zu finden, gerade so lang, dass sie die Pferde wieder nutzen konnten.


      Selbst in Anwesenheit der Athanatoi trauten sie sich nicht, Feuer zu entzünden. Die Ereignisse des Tages hatten ihr Weltbild zerschmettert, nichts und niemand schien mehr sicher, wenn der Feind über derartige Mächte verfügte. Die legendären Unsterblichen waren gegen diese Bedrohung machtlos.


      Doch irgendwann in dieser Stille, in der sie müde immer wieder in die Richtung starrten, aus der sie gekommen waren, hielt Dalmatius das Schweigen nicht mehr aus. Der Riese stapfte zu Brygos, denn er nahm an, dass der Berührte ihm am besten sagen konnte, was geschehen war. »Was ist da passiert?«


      Der Blonde schaute auf, doch seine Schultern hingegen kraftlos hinab, sein Blick war abwesend. Mühsam schüttelte er den Kopf.


      »Was ist da passiert?«, fragte Dalmatius lauter und fordernder.


      »Der Vieläugige. Sie … sie haben ihn in diese Welt geholt.«


      »Wen?«


      »Er … er ist ein mächtiger Dämon mit vielen Namen. Sie haben ihn beschworen.«


      Dal schüttelte ungläubig den Kopf und schnaubte verächtlich, doch Origen mischte sich ein.


      »Das ist nicht möglich! Seit Jahrhunderten ist das nicht passiert!«


      Brygos nickte schwach, aber zustimmend. »Das ist richtig, Bruder Athanatoi. Und es ist das einzig Gute, was wir der Kirche des einen Gottes zu verdanken haben. Sie vertrieb die Dämonen von dieser Welt. Überall dort, wo der Glaube stark war, konnte die Höllenbrut nicht Fuß fassen.«


      Symeon kam zu dem Gespräch und verschränkte die Arme vor der Brust. »Und warum funktioniert es jetzt?«


      »Frag dich selbst, Symeon«, meinte der Berührte. »Bist du gläubig?«


      Der Offizier antwortete nicht, sondern verzog lediglich zerknirscht sein Gesicht.


      Dalmatius wurde des Gesprächs zu viel und er stapfte missmutig abseits.


      »Woher haben die Fercino diese Macht?«, fragte Origen und fixierte Brygos. Der seufzte nur schwer.


      »Warum bin ich ein Berührter? Warum bist du ein Athanatoi? Warum ist Inaros ein Logothetai? Ich weiß es nicht, Origen. Es sind Mysterien, die ich nicht verstanden habe. Ich kann dir keine Antwort darauf geben. Und ich kann dir auch nicht sagen, was das Auftauchen des Vieläugigen für diese Welt bedeutet. Haben sie ihn nur beschworen oder haben sie ihn permanent in diese Welt geholt? Fragen, auf die ich keine Antwort weiß.«


      Symeon schüttelte den Kopf und hob die Hand, um das Gespräch zu beenden, bevor es weitere, ergebnislose Kreise zog. »Wir müssen uns jetzt um andere Dinge kümmern. So schnell wie möglich nach Occia gelangen. Das ist alles, was zählt. Und danke, Origen. Danke, dass ihr weiter treu an unserer Seite steht.«


      Der Athanatoi nickte nur.


      »Seht zu, dass ihr ein bisschen Ruhe bekommt. Wir müssen bald weiter.«

    


    
      Inaros hatte gewartet, bis die anderen eingeschlafen waren. Lediglich die Hälfte der Athanatoi stand in einem weiten Kreis um die Lagerstätte, sie standen starr wie Statuen und blickten in die Dunkelheit. Der andere Teil der Unsterblichen schlief.


      Vorsichtig erhob sich Inaros, darauf bedacht, nicht zu viele Geräusche zu machen und die Wachen nicht zu alarmieren. Der Gelehrte schlich gehockt zu Brygos und beugte sich zu dem Berührten hinab, rüttelte ihn sanft an der Schulter.


      Brygos schlug schnell die Augen auf, schien hellwach. »Was ist?«


      »Ich kann es hören, Brygos. Ich kann es spüren.«


      »Was?«


      »Die Magie. Seit der Schlacht. Sie ist wieder da.«


      Der Berührte setzte sich auf und fasste den Logothetai an der Schulter. »Nein. Nicht seit der Schlacht. Seit dem Auftauchen des Vieläugigen.«


      Inaros blinzelte, während sein reger Geist versuchte, diese Information zu verarbeiten. Es war schwierig, sich überhaupt zu konzentrieren, während er das Prickeln dieser unbekannten Macht unter seiner Haut spürte. »Dann bedeutet das«, flüsterte er und geriet selbst ins Stocken, »dass die Macht meines Ordens von Dämonen stammte?«


      Brygos legte den Kopf schief, seine Augen waren voller Trauer. »Es ist sehr kompliziert, mein Freund. Die Kirche hatte bis zu einem bestimmten Punkt recht darin, einige von euch als gefährlich zu betrachten. Das war sicherlich nicht bei allen so. Aber wenn du fragst, ob die Magie der Logothetai damals von Dämonen stammte, dann ist die Antwort eindeutig. Ja, sie kam dort her. Und mit der Ausbreitung der Kirche wurden die Dämonen vertrieben und dein Orden hat seine wahren Kräfte verloren. Ihr wurdet dann zu dem, was ihr heute noch seid.«


      »Scharlatane sind wir«, sagte Inaros verbittert.


      »Nein. Ihr seid Gelehrte mit einem besseren Verständnis der Welt, als die meisten anderen Menschen es jemals haben werden. Es spielt auch keine Rolle, ob eure Magie echt ist oder nicht –solange die anderen es euch glauben, habt ihr Macht. So ist es seit Jahrhunderten mit den Logothetai.«


      »Aber echte Magie bedeutet auch echte Macht, Brygos.«


      »Du hast heute gesehen, was das bedeuten kann. Du hast gesehen, aus welcher Quelle auch die Kräfte der Logothetai gespeist werden können. Ist es wirklich das, was du willst?«


      Der Gelehrte besah sich unschlüssig seine Hände, als würde er daran etwas erkennen, was seinem Gesprächspartner verborgen war. »Ich weiß es nicht«, antwortete er ehrlich.


      »Lass dich von den Verlockungen nicht in den Bann ziehen, Inaros. Alles in dieser Welt hat seinen Preis.«


      »Ich verstehe zu wenig von diesen Dingen«, gestand Inaros ein. »und ich weiß nicht, ob ich jemals mehr davon verstehen kann oder will.«


      »Die Frage ist im Grunde einfach zu beantworten, mein Freund. Willst du ein Gelehrter sein, ein Scharlatan, den die ganze Welt für einen Logothetai hält, oder willst du ein wirklicher Logothetai sein?«

    


    
      Das Gros der Küstenlinie der Provinz bestand aus steilen, viele Schritte aufragenden Felsküsten. Sie waren der Grund dafür, dass die Seefahrt und der Fischfang in der Provinz Seenland niemals eine große Rolle spielen konnten. Nur an wenigen Stellen war es überhaupt möglich, zu dem schmalen, steinigen Strand unterhalb der Klippen zu gelangen. Zu diesen wenigen Ausnahmen gehörte auch Occia. Die Stadt lag oberhalb der Steilküste, dreißig Schritt von der Wasserlinie entfernt. Drei Dutzend Gebäude drängten sich entlang der Klippen. Es waren niedrige Steingebäude, die dem Wind und Wetter schutzlos ausgeliefert waren. Occia wirkte trist und schmucklos, zumindest auf den ersten Blick. Denn das wirkliche Leben der Hafenstadt fand gar nicht an der Oberfläche statt. In den Klippen unter Occia befanden sich große, natürliche Kavernen und die Stadt an der Oberfläche war lediglich um den Einstieg in das Höhlensystem gebaut. In den Jahrhunderten waren die Kavernen in mühevoller Kleinstarbeit ausgebaut worden, sodass Occia nun über einen großen, unterirdischen Hafen verfügte. Und dort fand auch das Leben der Menschen statt. Die meisten Bewohner der Stadt wohnten in den Tunneln, Kammern und Kavernen. An der Oberfläche wirkte Occia also klein und unbedeutend, doch es war viel mehr.


      Sie erreichten die Hafenstadt am frühen Nachmittag des zweiten Tages, und das gerade rechtzeitig. Ihre Pferde waren nicht mehr in der Lage, sie auch nur eine weitere Stunde zu tragen. Eile war geboten, denn der mittlerweile wieder zu Kräften gekommene Brygos hatte ihre Verfolger längst entdeckt. Menas und die Eisernen waren nur wenige Wegstunden hinter ihnen. Das oberirdische Occia lag still da, nur wenig Menschen waren auf den Straßen. Das änderte sich, als man der Reitertruppe ansichtig wurde: Gerade die zwanzig Athanatoi sorgten für Aufmerksamkeit und bald schon drängten die Menschen aus den Häusern. Symeon gefiel so viel Aufmerksamkeit gar nicht, aber letztlich war das wohl nicht zu vermeiden. Immerhin sorgte der Ruf der Unsterblichen und die Geschichten über ihre Lepra dafür, dass sie gut vorankamen. Die Bürger strömten zwar zusammen, um einen Blick auf die Neuankömmlinge zu werfen, aber sie trauten sich nicht allzu nah heran.


      Der Weg, dem sie gefolgt waren, endete auf einem großen, gepflasterten Platz. Wie der Rest der Stadt auch, war der Platz schmucklos und wirkte abweisend. Am Ende der großen Freifläche jedoch führte eine Rampe abwärts, hinab in das wirkliche Occia. Dieser Zugang war breit genug, dass zwei schwere Fuhrwerke nebeneinander passieren konnten. Ihre Pferde schnaubten beim Anblick des Tunneleingangs und selbst ohne ihre Erschöpfung wären die Tiere niemals bereit gewesen, sie in das Netzwerk aus Kavernen und Gängen zu tragen. Am Rande des Platzes stiegen sie also von den Pferden und marschierten zum Zugang. Die Menschenmenge gaffte sie dabei förmlich an, doch niemand sagte ein Wort.


      Gerade als sie die Passage erreichten und die breite Rampe hinabblicken konnten, kam ihn auf diesem Weg ein hochgewachsener, schlanker Mann entgegen. An seinen Gesichtszügen konnte man den Patrizier erkennen. Seine Kleider verrieten, dass er entweder hoher Beamter oder gar Statthalter war. Wenige Schritte hinter ihm kam sein Gefolge: Beamte, Schreiber, Kaufleute. Einige Bewaffnete begleiteten den Zug. Symeon hob die Hand und bedeutete seinen Kameraden, hier oben zu warten, und grüßte gleichzeitig mit dieser Geste. Dann ging er dem großen Patrizier einige Schritte entgegen. Die Männer aus Occia blieben auf einen Wink ihres Anführers ebenso stehen, auch der Patrizier ging dann alleine weiter. Zwischen den beiden Gruppen, dennoch mit genügend Sicherheitsabstand zueinander, trafen sich der Statthalter und der Offizier. Sie musterten sich einige Zeit still, dann räusperte sich der hochgewachsene Mann.


      »Ich bin Claudius, Statthalter von Occia. Meine Familie hat dem Kaiser seit Generationen treu gedient. Wer verlangt Einlass in diese Stadt?«


      Symeon holte Luft und verzog einmal nachdenklich das Gesicht, warf einen Blick über die Schulter, die Rampe hinauf. Dann begann er: »Ich bin Symeon, Archon der kaiserlichen Zwillinge. Kaiser Antimus und Kaiserin Gregoria sind tot und sein Sohn, Kaiser Arcadius, verlangt Einlass in diese Stadt.«


      Seine Stimme hallte dabei von den aufragenden Felswänden zu beiden Seiten wider und ihr Klang wurde verstärkt. Symeon sah an dem Statthalter vorbei und erkannte, dass seine Worte Eindruck beim Gefolge des Mannes machten.


      »Wir hörten von den finsteren Ereignissen aus dem Süden, vom Fall Cyrils ebenso wie vom Tod des Kaisers. Möge der eine Gott seine Seele schützen. Umso mehr freut es uns, dass die kaiserliche Linie nicht erloschen ist. Occia heißt den jungen Kaiser willkommen. Wie können wir ihm, wie können wir Westrin dienen?«


      Symeon schüttelte traurig den Kopf. »Im Moment vermag niemand mehr, Westrin zu retten. Wir benötigen ein Schiff.«


      Das Gesicht des Statthalters verzog sich vor Erstaunen. »Der Kaiser plant, Westrin zu verlassen? Sein Volk im Stich zu lassen?«


      Symeons Schultern hoben sich, seine Hand tastete zum Schwert und er machte ein einschüchterndes Gesicht. »Der Kaiser ist zwei Jahre alt! Verlangt Ihr von ihm, dass er gegen einen Feind zu Felde ziehen soll? Vielleicht mit einem Holzschwert? Es ist unser Kaiser, und wenn es eine Zukunft für das Reich geben soll, dann tut, was ich Euch gesagt habe!«


      Claudius verbeugte sich und hob dabei entschuldigend die Hände. »Es war nicht meine Absicht aufzubegehren, Archon. Wir sind treue Diener des Kaisers, egal was seine Wünsche sind.«


      »Gut. Also könnt Ihr uns helfen?«


      »Nun, Schiffe gibt es in Occia genügend, Archon, das ist sicher. Und ebenso gibt es genügend Kapitäne, die bereit sind, den Kaiser und seine Gefolgschaft weit über das Meer zu bringen.«


      »Dann lasst…« Symeon hielt inne, als er Schritte hinter sich hörte, und warf verwundert einen Blick über die Schulter. Es war Brygos, der die anderen Wartenden verlassen hatte und nun aufschloss. Fragend sah der Offizier den Berührten an.


      »Ich … hätte einen Vorschlag«, sagte der blonde Mann.

    


    
      ***
    


    
      An der Spitze der Eisernen erreichte Menas Occia. Die Häuser wirkten trist, die Straßen waren leer. Tatsächlich schien es so, als ob die Bürger der Stadt sich in ihre Häuser zurückgezogen und ihre Türen und Fenster verriegelt hatten, geradewegs so, als hätten sie eine Ahnung von dem, was hier passieren sollte. Niemand spähte durch die Fensterläden, keiner stand im Schutz der Hauseingänge und beobachtete den Einzug der Reiter. Ja selbst die streunenden Katzen, Hunde und die Hühner schienen sich in Sicherheit gebracht zu haben. Es war eine Geisterstadt.


      Der General hielt sich nicht lange damit auf, sondern führte die Eisernen auf den zentralen, großen Platz. Er kannte Occia, war in seinem Leben schon zweimal hier gewesen und wusste vom Charakter und Aufbau der Stadt. Menas hoffte, dass die Flüchtlinge nicht schon zu weit in die Tunnel und Kavernen vorgedrungen waren. Dass er schnell genug gewesen war und sie nicht bereits auf einem Schiff das Weite suchten. Er wollte sich gar nicht ausmalen, was ihm blühte, wenn er hier versagte. Sie erreichten den großen Platz. Hier erwartete sie zum ersten Mal ein Zeichen von Leben. Gegenüber, beim größten Gebäude, standen über zwei Dutzend Pferde und der General erkannte sofort die schwer gepanzerten Rösser der Athanatoi. Mehr noch, an der Rampe, die hinab in die Innereien der Hafenstadt führten, standen zwei Gestalten: ein Offizier in verbeulter, stumpfer Rüstung und abgerissenem roten Mantel, das Schwert in der Hand und den Schild auf dem Arm, neben ihm ein blonder Mann in langem Gewand. Der General hatte die beiden Männer schon einmal gesehen –damals in dem kleinen Dorf, als die Al-Asmari ihm seine Beute vor der Nase wegschnappten. Heute würde er es nicht noch einmal so weit kommen lassen.


      Er blickte zu Ceo und der Eiserne nickte, klappte sein schweres Visier hinunter. Sie ritten zum Tunneleingang und sahen, wie die beiden Männer sich umdrehten und in die mutmaßliche Sicherheit der Kavernen liefen. Bei der Rampe angekommen, blickte Menas den breiten Weg in die Kavernen hinab. Fuhrwerke waren ihnen in den Weg gerollt worden, sollten ihr Vorankommen abbremsen. Die Wagen bildeten ein kleines Labyrinth und der General sah, wie die beiden Gestalten zwischen ihnen verschwanden und tiefer hinein in die Kavernen rannten. Sein eigenes Pferd scheute, den Tieren der Eisernen erging es nicht anders. In einer schnellen Bewegung schwang er sein Bein über den Sattel und stieg ab, die Eisernen taten es ihm gleich. Sie fassten Schwerter und Schilde und eilten den Fliehenden im Laufschritt hinterher.


      Die Eisernen erreichten die erste Engstelle und stürmten voran, pressten sich durch den schmalen Durchgang. Dahinter folgte eine freie Strecke von dreißig Schritt, bevor die nächsten quer gestellten Gespanne wieder den Weg blockierten. Sie sammelten sich und rückten weiter vor, doch in diesem Moment gab es Bewegung zwischen den Wagen voraus. Die Athanatoi traten zwischen der Barrikade hervor, das Schwert in der einen Hand, den Schild in der anderen. Menas verlangsamte seine Schritte, ließ sich zurückfallen und die Eisernen strömten kampfbereit an ihm vorbei, unter ihnen auch Ceo. Der General überließ der königlichen Leibwache gerne den Kampf gegen die legendären Unsterblichen, beschloss, sicheren Abstand zu halten.


      Die beiden Gruppen in Schwarz gerüsteter Krieger traten sich entgegen, verharrten zehn Schritt voneinander entfernt. Für einige Momente erstarben alle Geräusche –keine klappernden Rüstungen, kein Poltern schwerer Stiefel. Die Männer musterten sich still. Zwei Fronten und auf jeder Seite Kämpfer mit gefürchtetem Ruf. Dieses Aufeinandertreffen war etwas Besonderes, etwas, das es nicht oft in der Geschichte der Welt gab. Und jedem Mann schien dies klar. Auf seine Art und Weise zelebrierte er diesen Moment, genoss die Gewissheit, endlich einen Gegner gefunden zu haben, der ihm ebenbürtig war. In diesem Moment hätte die Welt untergehen können –doch weder die Eisernen auf der einen noch die Athanatoi auf der anderen Seite hätte das aus der Ruhe gebracht. Ceo öffnete sein Visier und ließ seinen Blick über die Unsterblichen schweifen. Seine Augen waren kalt und böse, doch in ihnen lag auch ein Quäntchen Anerkennung und Respekt. Auf der Gegenseite gab es keine Regung, nur die unbeweglichen Gesichtsmasken mit ihren schwarzen Augenhöhlen starrten zurück. In einer theatralischen Geste schloss der Kommandant der Leibgarde seinen Helm wieder. Dann reckte er sein Schwert nach vorne, und ohne dass es eines Kommandos bedurft hätte, stürmten die Eisernen vor. Kein Kampfschrei –die Männer rückten schweigend vor, nur das Scheppern ihrer schweren Rüstungen brach sich tausendfach an den Tunnelwänden.


      Athanatoi und Eiserne prallten aufeinander wie zwei Urgewalten. Die Schwergepanzerten schlugen mit unbändiger Gewalt aufeinander ein, Schwert klirrte auf Schwert, Schilde knirschten unter den Treffern. Immer wieder drangen Klingen durch die Verteidigung, donnerten auf die schweren Panzer der einen oder anderen Seite, doch vermochten sie nicht, die dicken Rüstungen zu durchdringen. Es war ein Ringen von gleichwertigen Gegnern, auch wenn weder die eine noch die andere Seite das freimütig zugegeben hätte. Der Kampf wogte hin und her und Menas bekam es schon mit der Angst zu tun, dass er viel zu lange dauerte und es den Athanatoi wirklich gelang, ihren Auftrag zu erfüllen, nämlich den Flüchtenden Zeit zu erkaufen. Doch das waren nur die ersten Minuten des Kampfes. Die Eisernen hatten den Vorteil, dass sie tunnelabwärts angriffen und zudem in der Überzahl waren. Die legendären Krieger stemmten sich gegen die Übermacht der Eisernen, doch bald schon kippte das Schlachtenglück und sie wurden zurückgedrängt, verloren immer mehr Boden. Zufrieden sah Menas den ersten Athanatoi zu Boden gehen, ein Schwertschwinger hatte ihm seine Maske weggefegt und das verunstaltete Gesicht darunter freigelegt. Der nächste Hieb zerschmetterte die Ruine und ließ nur noch ein blutiges Etwas zurück. Doch auch die Eisernen hatten ihre ersten Verluste, einer von ihnen verlor seinen Schild; unter den darauf folgenden Treffern brach er zusammen.


      Die Athanatoi verkauften sich teuer, doch Bruder um Bruder fiel unter den Attacken der Eisernen. Am Ende umringte die königliche Leibwache die fünf letzten Unsterblichen. Für einige Herzschläge verebbte der Nahkampf, so als wollten sich beide Seiten noch einmal Zeit zum Atmen geben. Die Unsterblichen warfen ihre Masken scheppernd und klirrend zu Boden, ihre verunstalteten Gesichter waren grimmig und entschlossen. Sie hatten gut gekämpft, aber der Ring der Eisernen um sie herum schloss sich und der letzte Akt des Aufeinandertreffens begann. Der Letzte von ihnen starb unter einem wuchtigen Stich von Ceos Klinge.


      Die Eisernen sammelten sich. Gerade einmal acht von ihnen konnten sich noch auf den Beinen halten, der Rest war tot oder schwer verwundet. Es war ein teuer erkaufter Sieg –doch es war ein Sieg. Menas kam wieder heran und führte die Leibgarde an der nächsten Barriere vorbei. Dahinter lag auch schon die oberste Ebene der Kaverne, zwei lange Tunnel, die in L-Formation auseinanderdrifteten. Geradeaus ging es zum Tor von Occia, dem meeresseitigen Zugang zu den unterirdischen Häfen. Das Tor war eine massige Wehranlage, von der aus man die Häfen und das Vorfeld beherrschen konnte. Der Tunnel auf der linken Seite führte an Lagermagazinen vorbei und letztlich tiefer in den Fels. Menas und Ceo berieten sich kurz, dann schickte der Eiserne seine Männer zum Tor, während der General und er in die andere Richtung aufbrachen. Eile war geboten.


      Die beiden Männer erreichten das Ende des großen Tunnels. Hier gingen enge Treppen und breite Rampen auf die darunter liegenden Ebenen hinab. Hier konnten sie jedoch auch schon das sanfte Klatschen des Meeres hören. Der Tunnel endete nämlich vor einem kerzengeraden Schacht, der bis hinunter in die untersten Ebenen führte. Hier gab es eine Konstruktion, die einem Aufzug glich: Eine Plattform, die groß genug war, um ein Fuhrwerk zu tragen, hing an mächtigen Tauen und konnte über ausgeklügelte Technik und mittels Gegengewichten hinauf- und hinabgezogen werden. Eine Erfindung, die das Be- und Entladen von Schiffen, sehr vereinfachte. Als sie näher kamen, sahen sie, wie einige Gestalten auf die Plattform traten, und Menas erkannte den Offizier und den blonden Mann, ja sogar die beiden Kinder auf den Armen einer Frau.


      Sie verfielen in den Laufschritt, als die Plattform sich langsam absenkte. Das war am Ende einfacher als erwartet: Sie mussten nur die Taue zerschlagen, dann würde die Schwerkraft ihnen den Rest ihrer blutigen Arbeit abnehmen. Im letzten Moment schien das den Flüchtenden auch klar zu sein und einer von ihnen machte einen Satz zurück in den Tunnel. Es war ein Mann ohne Rüstung, mit zwei Langschwertern in den Händen. Der General bremste ab. Ceo rückte vor, ohne zu zögern.

    


    
      ***
    


    
      Titus ließ die Schultern kreisen und atmete durch, als die beiden Männer herankamen. Der eine von ihnen, Menas, fiel sogleich zurück, der zweite, ein Riese in schwerer Rüstung, schritt unbekümmert voran, Schwert und Schild in der Hand.


      »Lass deine Waffen fallen und ich verspreche dir, es schnell zu machen«, erklang eine dumpfe Stimme unter dem Helm.


      »Komm und hol sie dir«, schmunzelte Titus und hob die Schwerter zur Attacke.


      »Mit Freuden.«


      Der Eiserne stürmte vor und die Klingen der beiden Kämpfer berührten sich. Stahl klirrte auf Stahl. Es war eine erste Berührung, in der die beiden Männer sich einschätzten. Titus war flink und wendig, seine beiden Klingen wirbelten kaum sichtbar durch die Luft. Ceo hingegen war aufgrund seiner Rüstung langsamer, seine Hiebe jedoch schwer und schmetternd. Sein Panzer war undurchdringlich, sein Schild immer an der richtigen Stelle. Immer wieder kreuzten sich die Klingen, Titus umkreiste den Riesen tänzelnd, wirbelte mal nach rechts, mal nach links und brachte dazwischen dessen eigenen Stahl ins Ziel. Doch die Klingen des Schwertmeisters glitten am Schild von Ceo ab. Gelang es ihm, die Abwehr des Eisernen zu umgehen, so trafen sie auf den schweren Panzer. Es schepperte und donnerte, aber die Treffer waren wirkungslos. Der Riese wusste ob des Vorteils seines Panzers und spielte ihn auch aus. Wie eine Naturgewalt drängte er gegen den flinken Schwertmeister, war nicht aufzuhalten. Titus wich immer weiter zurück, peinlich darauf bedacht, den Eisernen nicht zu nah herankommen zu lassen. Dieser Kampf war eine echte Herausforderung, selbst für Titus, und jede Sekunde, die er vermochte, den schwer gepanzerten Riesen aufzuhalten, bedeutete eine größere Überlebenschance für seine Begleiter auf der Plattform, die sich langsam absenkte.


      Der Schwertmeister duckte sich hinweg unter einem Schwinger des Eisernen, fiel auf das Knie und ließ sein Schwert gegen die Beinpanzer seines Gegners knallen. Der Treffer brachte Ceo aus dem Gleichgewicht und der Riese schlug ungelenk nach dem Schwertmeister, während er um sein Gleichgewicht kämpfte. Titus rollte sich zur Seite und schoss wieder in die Höhe. Er musste eine Schwachstelle im Panzer des Eisernen finden, denn sonst würde ihm auf kurz oder lang der Atem ausgehen. Ceo hatte sich wieder gesammelt und nahte erneut. Titus ging zum Angriff über, wirbelte heran, nutzte seine Klingen wie einen Schutzschild und wehrte die mächtigen Hiebe des Riesen ab. Er tauchte zur Seite, blockierte mit dem einen Schwert den Schild des Eisernen. Die andere Klinge in seiner Hand zuckte vor, zielte wieder auf die Beine des Riesen. Der scharfe Stahl traf genau da, wo er sollte: Er glitt an der schweren Panzerplatte vorbei, die Klingenspitze rutschte zwischen einem schmalen Spalt hindurch und drang in den Oberschenkel des Eisernen. Ceo reagierte mit einem wütenden Schwinger; er wusste, dass er sein Todesurteil unterzeichnete, wenn er jetzt nicht schnell genug war oder zu Boden ging. Titus wich wieder zurück, doch diesmal umspielte ein Lächeln seine Lippen, als er das Blut von der eigenen Klinge tropfen sah.


      »Du blutest, mein Freund. Sollen wir vielleicht aufhören?«


      Seine Stimme war spitz und scharf wie seine Klingen und sie verfehlte ihre Wirkung nicht. Ceo knurrte auf und das Geräusch verwandelte sich zu einem wütenden Brüllen. Der Eiserne stürmte humpelnd voran, den Schild jetzt näher am Körper, das wuchtige Schwert zog tödliche Bahnen. Es traf nicht, aber der Angriff drängte den Schwertmeister näher an den Schacht heran. Titus startete einen verbissenen Gegenangriff, doch er konnte den verlorenen Boden nicht wiedergutmachen. Mit gekreuzten Klingen parierte er einem Schlag von Ceo. Für einen Moment verharrten die Krieger in dieser Position, dann stieß der Eiserne den Schwertmeister zurück. Titus warf sich mit aller Macht dagegen, seine Klinge beschrieb derweil einen schnellen Bogen und traf den Helm des Riesen. Das Visier wurde abgerissen und landete scheppernd auf dem Boden. Endlich konnte er seinem Feind ins Gesicht blicken. Die Miene des Hünen war unbeweglich, die Augen verkniffen und böse. Der Schwertmeister hatte keine Zeit, seinen Triumph auszukosten, die Kante des Schachts lag weniger als einen Schritt hinter seinen Füßen. Der Eiserne setzte zu einem neuen Angriff an, den Schild bis zum ungeschützten Gesicht gehoben. Lächelnd drehte sich Titus zur Seite, denn alles funktionierte so, wie er es geplant hatte. Mit rechts blockte er die Attacke des Riesen, seine linke Hand drehte die Klinge und er stach dem Eisernen genau unter die Achsel, dort wo die Panzerung am schwächsten war. Der Stahl drang durch und tief in den Leib des Riesen.


      Ceo keuchte. Dann drehte er sich gegen die in ihm steckende Klinge und verpasste dem Schwertmeister einen Treffer mit dem Schild. Titus taumele zurück, verlor das Gleichgewicht –und stürzte über die Kante. Das war ganz anders, als der Schwertmeister geplant hatte.


      Der Schacht ging fünfundzwanzig Schritt in die Tiefe und endete über einer breiten Mole. Links und rechts lag das Hafenbecken mit seinem schwarzen Wasser. Titus ruderte mit den Armen. Zeit hatte keine Bedeutung mehr, er sah gleichsam sein Leben vor seinen Augen ablaufen und den tödlichen Aufprall kommen. Es war eine Ironie des Schicksals, dass er, einer der besten Kämpfer, die es gab, nicht an einem Schwerthieb sterben sollte, sondern an zerschmetterten Knochen. Die Wände des Schachts rauschten an ihm vorbei und er touchierte sie, kam ins Trudeln. Schmerz durchzuckte ihn, dann waren die Wände plötzlich verschwunden. Der Boden kam immer näher, doch er hatte nicht die Kraft zu schreien, sah seinem Tod einfach nur ins Auge.


      Es klatschte und toste, als er die Mole knapp verfehlte und auf dem Wasser aufschlug. Sterne und Schmerzen explodierten, Dunkelheit schoss von den Rändern seines Sichtfeldes heran.

    


    
      ***
    


    
      Oben trat Menas an den Schacht heran. Ceo war auf die Knie gesackt, sein Atem ging rasselnd. Der General beachtete ihn nicht, sondern beugte sich vor und blickte hinab. Unterhalb sah er Schaum und Wellen auf dem Wasser, vom Schwertmeister keine Spur. Er biss sich auf die Unterlippe, entdeckte die leere Plattform. Ein derber Fluch glitt über seine Lippen. Er blickte hinüber zu den Treppen, die tiefer hinab in die Kavernen führten, dann schüttelte er den Kopf. Menas schätzte seine Erfolgschancen, die Flüchtenden über diesen Weg noch zu erreichen, als äußerst gering ein. Abgesehen davon hatte er nicht bis jetzt überlebt, um dann kurz vor Erreichen seines Ziels der Klinge irgendeines Gegners zum Opfer zu fallen. Während er noch abwog, röchelte und stöhnte Ceo. Der riesenhafte Krieger wurde nur noch von seiner starren, schweren Rüstung auf den Knien gehalten, jeden Moment konnte sein Oberkörper nach vorne taumeln. Die Tage des Eisernen waren gezählt und es gab auf der ganzen Welt keine Macht, die daran etwas ändern konnte. In seiner Achselhöhle steckte immer noch die Klinge des Schwertmeisters.


      Der General lächelte. Ceo, der ihn die ganze Zeit gegängelt, der ihn die ganze Zeit eingeschüchtert und bedroht hatte, lag im Sterben. Und er, Menas, hatte ihn überlebt. Er wollte dem sterbenden Krieger diese Erkenntnis noch einmal mit aller Macht in den Kopf hämmern. Doch die Augen des Hünen waren leer und ohne Bewegung, aus seinem Mund lief ein dickflüssiger Blutstrom. Für einige Momente hatte der General den Eindruck, als wolle der Mann noch etwas sagen, doch die Laute, die über die Lippen des Eisernen drangen, waren leise, verzehrt und abgehackt. Und Menas hatte kein Interesse an ihnen. Er ging trotz der gebotenen Eile einmal um den Mann herum und vor ihm in die Knie. Für einige Sekunden lächelte er gewinnend und böse in die kalten, leeren Augen des Eisernen, dann stand er wieder auf. Er trat hinter der Schwergepanzerten, stemmte seinen Fuß zwischen seine Schulterblätter und gab dem Sterbenden einen Stoß. Ceos Oberkörper klappte nach vorn und glitt über die Kante des Schachts. Seine massige Gestalt rauschte hinab und landete unterhalb auf der leeren Plattform. Menas würdigte den Toten keines weiteren Blickes, sondern drehte sich um und rannte zum Tor von Occia.

    


    
      ***
    


    
      »Lauft! Lauft weiter!«, knurrte Dalmatius und gestikulierte zum Ende der Kaverne, wo einige Schiffe vertäut waren. Er blickte Symeon an und der Offizier nickte zustimmend, packte Nysa am Arm, die kreischend und weinend auf der Mole stehen geblieben war. Ihr Blick hatte sich in den kreisrunden Wellen verbissen, an der Stelle, wo Titus in das Becken gestürzt war. Sie tobte und wehrte sich gegen den Griff des Offiziers, doch die anderen kamen Symeon zur Hilfe. Inaros nahm die junge Passara auf den Arm, Origen den kleinen Kaiser. Der Athanatoi hatte seine Brüder den Kampf gegen die Eisernen kämpfen lassen und es schmerzte ihn, nicht an ihrer Seite gestanden zu haben. Doch er hatte sein Leben dem Kaiser verschrieben und seine Schwertbrüder hatten ihn ziehen lassen, ihn von jeder Schuld befreit. Symeon zog und zerrte an Nysa. Sie wehrte sich verbissen, schlug um sich. Es war nicht die Zeit für Worte und so packte der Offizier sie einfach. Sie trommelte wirkungslos auf seine Rüstung ein. Er stemmte sie hoch und warf sie sich über die Schulter. Brygos hatte den Anfang der Truppe übernommen und führte sie weiter, den Schiffen entgegen.


      Dal warf seine Waffen beiseite und schälte sich mühsam aus dem löchrigen Kettenhemd. Dann ging er zur Kante und fragte sich einen Herzschlag lang, warum er das eigentlich tat. Er hatte Titus nicht verziehen und vielleicht war es besser, den eitlen Bastard einfach ertrinken zu lassen, bevor er die Gelegenheit bekam, Nysa das Herz zu brechen. Doch auf der anderen Seite hatte der Schwertmeister auch seinen Respekt: Er hatte sich mutig den Verfolgern in den Weg gestellt und damit den anderen Zeit zur Flucht erkauft. Dalmatius fluchte über seine eigene Treue, ärgerte sich, dass sein Leben davon bestimmt wurde –und sprang doch ins Wasser.


      Mit schnellen Schwimmbewegungen erreichte er die Stelle, an der Titus ins Wasser gestürzt war. Der Riese holte tief Luft und tauchte hinab in die Schwärze. Unter Wasser konnte er schnell die Hand vor Augen nicht sehen, die Kavernen lagen tief unter der Erde und die künstlichen Lichtquellen drangen nicht weit. Er musste sich auf seine anderen Sinne stützen sich auf seinen Tastsinn und sein Gehör verlassen.


      Der erste Anlauf war erfolglos und er tauchte wieder ab, erweiterte sein Suchgebiet. Der Riese wusste genau, dass ihm die Zeit davonlief, und je länger er brauchte, umso mehr glaubte er, dass es eine dumme Idee war, dem Schwertmeister hinterherzuspringen. Der Sturz musste dem Mann die Knochen gebrochen haben –wenn nicht Schlimmeres. Wieder nichts. Dal tauchte auf und seine Lungen brannten. Er nahm sich einige Sekunden mehr Zeit, um wieder zu Atem zu kommen –zum Glück. Einige Schritt von ihm entfernt wurde der schlaffe Körper des Schwertmeisters an die Oberfläche getrieben. Dal knurrte und schwamm dann hinüber, packte Titus unter den Armen und hielt seinen Kopf über Wasser. Der Riese schleppte seinen Kameraden zur Mole. In der Nähe war eine schmale Treppe und dort hinauf zog er den Schwertmeister.


      Missmutig fletschte Dalmatius die Zähne, dann beatmete er den Schwertmeister. Er brauchte zwei Anläufe, bis Titus zu husten begann und ein Schwall Wasser sich aus seinen Lungen erbrach. Dal wischte sich das Gesicht mit dem Handrücken ab und wartete, bis Titus die Augen öffnete. Sie flatterten.


      »Alles in Ordnung?«


      Der jüngere Mann schüttelte fahrig den Kopf. »Meine Beine. Ich glaube … sie … sie sind gebrochen.«, röchelte Titus.


      »Na, großartig!« Der Riese verdrehte die Augen und hob den Schwertmeister an. »Eigentlich hätte ich dich ersaufen lassen sollen, weißt du das?«


      Er schleppte Titus die Treppe hinauf, machte noch einmal halt, um den Zweihänder aufzusammeln. Danach ging es den anderen hinterher, zu den Schiffen.

    


    
      ***
    


    
      Menas erreichte schwer atmend das Tor von Occia. Die Anlage bestand aus zwei bauchigen, runden Türmen, die aus dem Fels gehauen worden waren. Zwanzig Schritt über der Hafeneinfahrt spannte sich eine Brücke zwischen den beiden Türmen. Entlang der Zinnen waren Seegeschütze aufgebaut und gefechtsbereit. Die Torsionsgeschütze lagerten auf beweglichen Lafetten, sodass jeder Winkel im Vorfeld der Hafeneinfahrt unter Feuer genommen werden konnte. Einige Stockwerke tiefer gab es eine Sperrkette, die zwischen beiden Türmen gespannt werden konnte und eine Ein- oder Ausfahrt aus dem Hafen unmöglich machte. Doch Occia war fernab der Gefahr, die schwere Kette seit Jahrzehnten nicht mehr verwendet worden und so lagen die Glieder nun verrostet in ihren Bettungen. Es brauchte mehr als nur ein paar Männer, um die Kette wieder einsatzfähig zu machen. Aber das war auch nicht nötig. Die Geschütze würden ausreichen.


      Von der Brücke aus starrte der General in das Innere der Kaverne und konnte im Zwielicht erkennen, wie sich eines der Schiffe tatsächlich auf die Hafenausfahrt zubewegte. Es war ein schnelles, schmales Schiff mit einer Reihe Rudern an den Seiten und zwei Masten. Die Ruder waren es, die es der Galeere ermöglichten, ohne besondere Hilfe oder die Flut aus dem unterirdischen Hafen zu fahren. Menas erkannte Gestalten an Deck der Galeere und sein Herz machte einen Satz. Das waren sie: die Flüchtlinge, der Offizier, der blonde Mann und noch einige mehr. Vor allem aber die beiden kaiserlichen Zwillinge. Alles, was zählte, war dieser Moment. Er durfte nicht scheitern.


      Laut und deutlich gab er den Eisernen Befehle und die Männer der königlichen Leibwache luden die Geschütze. Menas ließ Kettengeschosse laden, zwei massive Gewichte mit einer starken Kette dazwischen. Der Vorteil dieser Munition war, dass sie besonders wirkungsvoll gegen Masten, Takelung und Segel war. Die Galeere passierte das Tor von Occia, fuhr unter der hohen Brücke hindurch. Kaum dass sie die andere Seite erreicht hatte, gab Menas den Feuerbefehl. Die Geschütze klickten laut und die Stahlbögen und verdrillten Taue schleuderten ihre Geschosse der davonjagenden Galeere hinterher.


      Unterhalb der Brücke knirschte es, Holz splitterte, Segel rissen. Teile der Takelung wurden zerfetzt. Die Galeere verlor an Geschwindigkeit, doch aufgrund ihrer Ruder war sie immer noch manövrierfähig. Menas befahl zu laden. Diesmal waren es andere Geschosse: Tonkugeln, die mit dickem Brandöl gefüllt waren. Der General nahm sich eins der Ferngläser, die einer der Hafenwächter auf der Zinne hatte liegen lassen, und klappte es auf.


      Durch die Linsen konnte er verschwommen die Gestalten an Deck erkennen. Angestrengt passte er den Moment ab und gab dem ersten Geschütz Feuerbefehl. Der Bogen schnappte und die Tonkugel trudelte dem Schiff hinterher, zog eine schwarze Rauchfahne. Der Schuss ging zu weit, schlug zwanzig Schritt von der Galeere entfernt auf die Wasseroberfläche auf. Die Tonkugel platzte und das Brandöl verteilte sich auf dem Wasser, Flammen schlugen hoch. Menas fluchte und biss sich auf die Lippen. Den Blick durch das Fernglas, wies er das nächste Geschütz ein. Mit dem ersten Schuss mochte er zwar nicht getroffen haben, aber das tödliche Feuer hatte seine Wirkung nicht verfehlt. Er konnte mithilfe der Apparatur erkennen, wie die Ruderer panisch ihre Bänke verließen und über Bord sprangen, bloß weg von der Todesfalle, zu der ein brennendes Schiff zwangsläufig wurde.


      Wieder gab er den Befehl, doch diesmal kam der Schuss zu kurz und schlug ein Stück hinter dem Schiff aufs Wasser. Das brennende Öl verteilte sich. Die Ruderer sprangen nun reihenweise in die rettenden Fluten, ließen die Galeere antriebslos zurück. Menas versicherte sich mit dem Fernglas, dass seine Ziele noch an Deck standen. Er sah sie von der einen zur anderen Seite über das Deck laufen, panisch nach einer Rettungsmöglichkeit suchen. Aber sie waren noch an Bord.


      »Feuer!«, brüllte er.


      Das Geschütz spie seine Ladung und die Tonkugel zog die schwarzen Schwaden hinter sich her. Ein großer Feuerball loderte auf, als die Galeere am Heck getroffen wurde. Flammen breiteten sich aus. Von diesem Sieg angespornt, gab er auch dem letzten der vier Geschütze den Feuerbefehl. Die beiden Eisernen, die es bedienten, brachten das Geschoss mit dem Brandöl ins Ziel. Die Galeere brannte lichterloh.


      Verzückung und Freude überkam den General, er behielt das Schiff mit seinem Fernglas im Auge. Die Eisernen luden nach. Jetzt, wo die Galeere ohne Antrieb dalag, war es einfach. Noch einmal jagte jedes Seegeschütz ein Brandgeschoss auf das brennende Schiff.


      Es war eine Hölle, der niemand entrinnen konnte. Menas legte das Fernglas beiseite und lächelte. Eine tonnenschwere Last glitt ihm von den Schultern.


      »Der Kaiser ist tot. Lang lebe der König.«

    


    
      ***
    


    
      Als die Kettengeschosse das Schiff trafen, war ein Teil der Takelung herab und auf Brygos gestürzt. Der Berührte lag nun eingeklemmt zwischen Seilen, gebrochenem Holz und Segeln. Vielleicht hätte er sich aus eigener Kraft befreien können, doch der Berührte brauchte jedes Quäntchen Energie, jedes Stückchen Konzentration, das er aufbringen konnte.


      Anspannung zeichnete sich auf seinem Gesicht, unter den Lidern tanzten seine Augen wild. Er tat das Unvorstellbare. Seine Astralgestalt hatte eine Lücke in den Schleier zwischen den Welten gerissen und durch diese Narbe hindurch zwängte er nun seinen Willen, der auf der Astralebene keine Grenzen kannte. Und sein Wille nahm in der realen Welt Form und Farbe an. Er erschuf Abbilder von Symeon, von Nysa, von Dal und von Inaros. Auch von Origen und Titus. Ganz besonders aber von den kaiserlichen Zwillingen, deren Onkel er war. Es war eine Illusion, die ihm alles abverlangte, die seine Essenz verzehrte und am Ende nur noch eine ausgebrannte Hülle zurücklassen würde. Aber es war der einzige Weg, den anderen die Freiheit zu ermöglichen.


      In den Stunden, bevor Menas und die Eisernen Occia erreichten, war er mit Wissen seiner Begleiter in die Köpfe der Zwillinge eingedrungen und hatte ihnen die Erinnerungen genommen. Das war barbarisch, ja brutal, aber der einzige Weg, um die Kinder in der Zukunft zu schützen. Denn mit ihren Erinnerungen nahm er ihnen auch ihre Signatur und damit den Blutmagiern jede Möglichkeit, sie aufzuspüren.


      Flammen explodierten am Heck der Galeere und Brygos spürte, wie seine Kräfte schwanden. Nur noch einige Momente. Nur noch einige Augenblicke. Das zweite Brandgeschoss traf das Schiff –und der Berührte ließ los. Er starb und seine Seele schwebte dem ewigen Licht entgegen, federleicht und beschwingt. Er war zufrieden, mit sich im Reinen.


      Als die Nacht über Occia hereinbrach, verließ ein Segler im Schutz der Dunkelheit die Kavernen. Es war ein wendiges Schiff mit einer geübten Mannschaft. Symeon stand am Heck und blickte zur Steilküste zurück, die in der Dunkelheit immer kleiner wurde.


      Dal gesellte sich zu ihm. »Wir haben es geschafft, Sym.«


      Der Offizier nickte und blickte zu seinem treuen Freund, dann schaute er wieder zurück nach Occia. »Das Härteste steht uns noch bevor. Dann, wenn wir zurückkommen werden, mein Freund.«

    


    

  


  
    Glossar


    
      Ammiraglio  (Fercino)


      Befehlshaber einer Fercino-Flotte.

    


    
      Bey  (Al-Asmari)


      Oberbefehlshaber der Truppe, vergleichbar mit einem Strategoi in Westrin.

    


    
      Capitano  (Fercino)


      Kommandant eines einzelnen Schiffs der Fercino-Flotte.

    


    
      Clans  (Clans)


      Einzelner Stamm. Mitglied eines Clans kann man durch Geburt, durch Annahme durch einen Laird oder durch Unterwerfung werden.

    


    
      Clibanophoroi  (Westrin)


      Bezeichnung für schwere Reiterei innerhalb einer Legion.

    


    
      Der eine Gott  (Westrin)


      Monotheistischer Glaube, der vor etwa 800 Jahren vom ersten Kaiser Westrins als Staatsglaube angenommen und in den folgenden Jahrhunderten verbreitet wurde. Die Westrinen verdrängten damit den Vielgötterglauben anderer Regionen.

    


    
      Eiserne  (Fercino)


      Leibgarde des Königs von Fercino, der Name stammt vor allem von den schweren Ganzkörperrüstungen der Krieger.

    


    
      Galeasse  (Fercino)


      Großes Hybridschiff aus Galeere und Segler. Mächtige Kriegsschiffe, die vor allem durch ihre robuste Bauart und ihre großen Transportkapazitäten von Wert sind. Die Nebrotto ist eine Galeasse.

    


    
      Haseki  (Al-Asmari)


      Schwarzhäutige Leibwache des Sultans. Ihr Name lässt sich am besten mit »die Altgedienten« übersetzen. Die Männer der Leibwache sind außergewöhnlich groß und kahl rasiert, tragen im Kampf oft nur einen Schuppenpanzer und schwingen zweihändige Krummschwerter.

    


    
      Hekim  (Al-Asmari)


      Bezeichnung für medizinkundige bei den Al-Asmari. Die Art der ausgeübten Medizinschulen können dabei sehr unterschiedlich sein. Der fähigste aller Hekim wird in der Regel Hekimbaşı des Sultans.

    


    
      Hekimbaşı  (Al-Asmari)


      Amtsbezeichnung des Leibarzts des Sultans, einfache Ärzte tragen den Titel Hekim.

    


    
      Hochkönig  (Clans)


      Immer wieder gelingt es einem Laird, die Mehrzahl der Clans unter sich zu einen. Sein formaler Titel ist dann Hochkönig. Das Amt wird nicht durch Geburt vererbt, es ist vielmehr eine zeitlich begrenzte Erscheinung.

    


    
      Kāfir  (Al-Asmari)


      Bezeichnung für einen Ungläubigen, also für jeden Menschen, der nicht dem Glauben an Vahid folgt.

    


    
      Kaiser  (Westrin)


      Herrschertitel von Westrin, wird durch Geburt vererbt.

    


    
      Kaisergarde  (Westrin)


      Ehemals die Leibgarde des Kaisers von Westrin, entwickelte die Garde sich im Laufe der Jahrhunderte zu einer Truppe von zweifelhafter militärischer Qualität. Im Schwerpunkt übernimmt die einige Tausend Mann starke Truppe in Cyril die Funktion der Stadtgarde.

    


    
      Kapudan paşa  (Al-Asmari)


      Titel des obersten Befehlshaber der Al-Asmari-Flotte, vergleichbar mit einem Ammiraglio der Fercino.

    


    
      Khedive  (Al-Asmari)


      Berufener Statthalter des Sultans der Al-Asamari.

    


    
      Knes  (Mariza)


      Fürstentitel in Mariza. In dem Landstrich hat sich nie ein einzelner Herrscher durchsetzen können, sodass die Macht dort in den Händen zahlreicher Kleinfürsten liegt.

    


    
      König  (Fercino)


      Herrschertitel von Fercino, wird durch Geburt vererbt.

    


    
      Kufiya  (Al-Asmari)


      Traditionelle Kopfbedeckung der männlichen Al-Asmari, bestehend aus einem nach bestimmten Techniken gebundenen Kopftuch.

    


    
      Laird  (Clans)


      Titel eines Stammesführers unter den Clans.

    


    
      Legion  (Westrin)


      Westrinischer Truppenverband. Eine Legion besteht aus 6000 Soldaten. Auch: Gesamtheit des westrinischen Militärs.

    


    
      Legionär  (Westrin)


      Westrinischer Soldat, es wird nicht zwischen Waffengattungen unterschieden.

    


    
      Logothetes  (Westrin)


      Bezeichnung für Magier unterschiedlicher Fähigkeiten, manchmal auch als »der Orden« bezeichnet, vor allem intern. Sigular: Logothetai. Die Praxis der Logothetes ist in Westrin seit Jahrhunderten verboten, weswegen die einzelnen Mitglieder von der Kirche des Einen gejagt werden.

    


    
      Magister  (Westrin)


      Ansprache eines Gelehrten, oftmals von den Logotethes untereinander verwendet.

    


    
      Mirza  (Al-Asmari)


      Prinzentitel unter den Al-Asmari.

    


    
      Motte  (Mariza)


      In Holzbauweise auf einem künstlich aufgeschütteten Hügel errichteter Burgtyp, meist in kompakter Turmform. Stammsitz eines Knes.

    


    
      Patrizier  (Westrin)


      Sammelbegriff für die Adelsschicht in Westrin. Der Stand wird in der Regel vererbt, kann jedoch auch für herausragende Taten vergeben werden.

    


    
      Phoroi  (Westrin)


      Bezeichnung für leichte Reiterei innerhalb einer Legion.

    


    
      Primo  (Fercino)


      Erster Offizier eines Ammiraglio, sein Stellvertreter.

    


    
      Schiltron  (Clans)


      Von Hochkönig Morleo erdachte Gefechtsformation, bei denen Leichtgerüstete und -bewaffnete in enger Formation zusammenstehen. Die Hauptbewaffnung dieser Truppe sind meterlange Spieße, mit denen die Formation sich effektiv und in alle Richtungen gegen Reiterangriffe verteidigen kann. Ein Schiltron auf dem Schlachtfeld erinnert an einen Igel mit ausgefahrenem Stachelkleid.

    


    
      Şeyh  (Al-Asmari)


      Amtsbezeichnung der Priesterschaft der Al-Asmari, sie dienen Vahid.

    


    
      Strategoi  (Westrin)


      Oberbefehlshaber eines westrinischen Großverbandes, meistens mehrerer Legionen.

    


    
      Sultan  (Al-Asmari)


      Herrschertitel der Al-Asmari, wird durch Geburt vererbt.

    


    
      Vahid  (Al-Asmari)


      Monotheistischer Glaube des südlichen Kontinents. Der Gott hat auch den Beinamen »Gott der Wüste und der Menschen«.

    


    
      Vár  (Mariza)


      Herrschaftssitz eines Knes in Mariza. Gleichwohl der Begriff sich am besten mit »Burg« übersetzen ließe, handelt es sich bei den Vára (Plural) jedoch um Motten.
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